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Der ge 5 5 wieder zum Marchſtein. 


N; 17 Adi ich mir alle Tage meines Lebens nur 
Teufelsarbeit,“ ſagte der Huͤnertraͤger, und der Wagen 
fuhr fort. Da hörte mein Alter von Bonnal auf zu erzaͤh⸗ 
len. 18 | 

Er fängt Fieber an — 

Der Vogt mußte am gleichen Abend noch auf den Berg, 
bey dem halb umgegrabenen Marchſtein alles wieder in al— 
ten Stand zu ſtellen. — Das Volk war, wie ab den Ket— 
ten, und man kann faſt ſagen, wenn der Henker mit dem 
offenen Schwert vor den Leuten geitandere wäre, er hätte 
fie faſt nicht im Zaum halten können. Selbſt die Kinder 
aus der Schule jauchzten umher, liefen ihm auf eine halbe 
Stunde den Weg vor und riefen, die einen: ſie bringen den 
Vogt! ſie bringen den Vogt! — Die andern erwiederten: 
geſtern nahm ihn der Teufel, heute bringt ihn der Henker! 
— Die Knaben ſchoſſen ab den Mauern und Baͤumen, 
wo er vorbeyging. Die Maͤdchen ſtanden bey Dutzenden 
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Hand in Hand geſchlungen hinter den Zaͤunen, auf den 
Anhoͤhen an der Seite des Wegs und lachten ob ſeinem 
Spaziergang. Nicht alle lachten. Emillens Grithe ſtand 
am Arm ihrer Mutter unter ihrer Thuͤre und trocknete ihre 
Augen. Er ſah ſie und ihr Jammerblick traf ſein Auge — 
er erblaßte. — Das Mädchen wandte fein Angeſicht gegen 
feine Mutter und weinte laut. — Er hatte vor kurzem ih⸗ 
ren Geliebten den Werbern verhandelt, wie man ein Stuͤck 
Vieh den Metzgern verhandelt. Faſt an allen Fenſtern, 
faſt unter allen Thuͤren ſtieß jemand einen Fluch aus, wo 
er vorbeyging. Hie und da brauchten einige boͤſe Weiber 
nicht nur das Maul ganz, einige hielten auch Miſtgabeln 
und Beſen mit der Hand in die Hoͤhe, wie wenn nr 
damit auf der Stelle erfchlagen möchten, 

So gings ihm den ganzen Weg hindurch. Nur vor 
Lienhards Haus ſah man keinen Menſchen; keine Thuͤr und 
kein Fenſter waren e | 


J. 2. 
Der Pfarrer hemmt den, wenn auch noch % 
gerechten, Volksunfug. 


un 


Aber der Pfarrer, der den Unfug vernahm, und hoͤrte, 
daß er Morgens noch groͤßer werden ſollte, ſchrieb noch in 
gleicher Nacht an Arner folgenden Brief: A 22 

Hochedelgeborner, hochgeachter ba uni 
„Es iſt dieſen Abend, da der Vogt auf den Berg ge— 
„ fuͤhrt worden, ſo viel Muthwillen mituntergelaufen, daß 
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„ich nicht umhin kann, Ew. Wohledelgeb. davon Nah: 
„richt zu geben und meine Beſorgniß zu aͤußern, daß die 
„fer Muthwillen auf den morgigen Tag noch viel groͤ— 
„ßer werden möchte. Es verlautet allgemein, daß von 5 
„bis 4 Stunden her alles muͤßige Volk nach Bonnal lau⸗ 
„fen, und dieſen ungluͤcklichen Anlaß zur Nahrung ſeines 
„boͤſen Muthwillens zu benutzen im Sign habe, und ich 
„muß geſtehen, es thut mir weh, vorauszuſehen, daß bey 
„einem fo verwirrten Gewuͤhl die Strafe des unglüdlichen 
„Mannes niemand beſſern und hingegen ein ſolcher lauter 
„Muthwille bey einem fo traurigen Aulaſſe das Volk noch 
„mehr verhaͤrten und verwildern werde. Ich haͤtte desna— 
„hen gewuͤllſcht, meine L. Gemeinde am Morgen ganz al- 
„lein ohne jemand Fremder in der Kirche anzutreffen, um 
„allda mich mit meinem Volke ernſthaft uͤber den traurigen 
„Umſtand zu unterreden und zu trachten, daß der Lei— 
„dende und die Zuſchauer in eine Gemuͤthsſtimmung kom— 
„men, welche beyden zum Segen gereichen moͤchte. Aber 
„ſo, wie die Sachen kommen wollen, ſehe ich voraus, daß 
„ich ohne Ihre Huͤlfe im Gewuͤhl eines von allen Seiten 
„her zulaufenden Geſindels vergeblich trachten werde, meine 
„Pflicht zu erfuͤllen. Desnahen bitte ich Sie, auf morgen 
„ſolche Maßregeln zu nehmen, daß alles fremde Volk vom 
„Zulauf nach unſerm Dorf abgehalten und auch bey uns 
„allem Muthwillen und aller Ausgelaſſenheit vorgebogen 
„werde.“ 


ah „Joachim Ernſt, Pfarrer.“ 


Der Junker antwortete auf der Stelle dem Pfarrer alſo: 
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„Wohlehrwuͤͤrdiger, lieber Herr 
Pfarrer! 5 

„Ich empfinde, daß ich an alles, was Sie mir geſchrie⸗ 
„ben, ſelber haͤtte denken ſollen, und danke Ihnen, daß 
„Sie mich auch diesmal aus dem Schlafe aufgeweckt. a} 

„Hier ift meine Ordre auf morgen. Ich hoffe, dieſelbe 
„entſpreche Ihren Wuͤnſchen.“ ö 

„Es ſoll den Vogt niemand zur Nichtftätte begleiten, 
„als wer am Morgen ſich in der Kirche verſammelt und 
„dem Gottesdienſt beygewohnt. Alles ſoll in einem voll— 
„kommen in Ordnung gebrachten ſtillen Zug aus der Kirche 
„mit ihm zur Richtſtaͤtte gehen, und es ſollen Wachen aus— 
„geſtellt werden, welche allen Fremden den Zugang nach 
„Bonnal verſperren, damit Sie, voͤllig vor allem Zulauf 
„geſichert, Ihre Gemeindsgenoſſen allein in der Kirche ans 
„treffen.“ ah. 

„Jedermann, der ſich in der Kirche oder auf dem Weg 
„einer Beleidigung oder Unanſtaͤndigkeit gegen den Vogt 
„ſchuldig machen, oder auch ſonſt Unordnung und Geraͤuſch 
„veranlaſſen würde, ſoll auf der Stelle vom Platz genom⸗ 
„men, und in Bonnal bis auf weitere Ordre mit Arreſt 
„belegt werden.“ 

„Hiefuͤr, mein lieber Herr Pfarrer! ſind alle Befehle 
„mit Beſtimmtheit gegeben, und ich hoffe, die gemachten 
„Verfuͤgungen werden die genaue Erfuͤllung dieſer Befehle 
4 W Ich habe indeſſen die Ehre zu ſeyn u. ſ. w. 

von Arnheim. 
„In Eile, faſt um Mitternacht.“ 


I. 
ng 6. 3. 
Adam und Eva. 


Es war recht gut, daß der Junker das befohlen hatte. 
Morndes am Morgen fruͤh waren von vielen Stunden 
her alle alten Muͤßigganger, alles junge Juhehenvolk und 
alle neugierigen Weiber auf dem Weg nach dem Galgen 
von Bonnal. Dieſe alle ſperrten Maul und Augen auf, 
als ſie allenthalben Wachen fanden, die ſie wieder zuruͤck— 
wieſen. 5 5 

„Es ſcheint, die Herren von Bonnal wollen ihren Gals 
„gen fuͤr ſich allein haben, daß niemand dazu darf,“ 
ſagte der eine, und ein anderer: „es darf doch eine Katze 
„einen Altar anſchauen, aber es ſcheint, es fey nicht fo 
„mit ihrem Galgen.“ — So druͤckten ihrer viele den 
Unwillen, bey dieſem Anlaß nicht nach Bonnal laufen zu 
koͤnnen, ein jeder auf ſeine Art aus. Etliche ſagten: „hin⸗ 
„ter dem ſteckt gewiß etwas; denn ſeitdem die Welt ſteht, 
„iſt es bis jetzt noch niemand verboten geweſen, ſo etwas 
„auch mit anzuſehen.“ Einer ſagte ſogar: „es iſt ge— 
„wiß mit dem weggelaͤugneten Teufelszeug nicht ſo rich— 
„tig, und man will jetzt, daß nicht zu viel Leute dieſer 
„Sache nachfragen, damit man nicht hinter die Wahr— 
„heit komme.“ So ſagte ein jeder in ſeiner Art ſeine 
Meinung. Einige verbiſſen das Maul; andere lachten ob 
der langen Naſe, die ſie jetzt mit ſich heim tragen. Wer 
am wenigſten verdruͤßlich zuruͤckging, waren die juͤngern 
Leute und einige Arme; wer aber das Maul am meiſten 
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darob haͤngte, waren die dicken Bauern mit den großen 
Stecken und ihre Weiber. Einige von ihnen geluͤſteten 
um ſo mehr dahin zu kommen, wo man ſie nicht haben 
wollte, je ſtrenger und ſorgfaͤltiger die Befehle, fie daran 
zu hindern, gegeben waren. „Wenn wir jetzt eben doch 
„nicht ſo gerade wieder heim gingen, wie man uns da 
„angeben will,“ ſagte die Voͤgtin von Eubach zur Geſchwor⸗ 
nin von Kilchthal. — „Was anders machen?“ antwortete 
die Geſchwornin. 

Voͤgtin. Du Narr, durch Abwege ins Dorf ſchlei⸗ 
chen. 

Geſchw. Und denn? 

Voͤgtin. Und denn uns unter dem Volk verſtecken 
und mit andern laufen, wo es hingeht. 

Geſch w. Wenn denn aber auch bey der an Waͤch⸗ 
ter ſind? 

Voͤgtin. Zeit bringt Rath, und ich hab' allenfalls 
Geld im Sack. f 

Geſch w. Ich will gerne mit dir im halben zahlen, 
was es koſtet, wenn's nur angeht. 

Voͤgtin. Probieren iſt Meiſter. Aber wollen wir 
unſere Maͤnner mitnehmen oder heimlaſſen, und dann heute 
Abends, wenn wir auch heimkommen, fie brav drob aus- 
lachen? f 
Geſchw. Ja, wir wollen fie heimlaſſen und dend 
auslachen, das iſt meine Meinung. 

Voͤgtin. Aber es iſt das, wir kommen 45 bund 
wenn meiner mitkommt. Die Waͤchter muͤſſen ihn 1 
ten, weil er Vogt iſt. 10 
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Geſchw. So muß ich denn meinem auch rufen. 

„He, Vogt! He, Geſchwornen! Ich hab mein Nas⸗ 
„tuch verloren, hat's keiner von euch gefunden?“ rief 
jetzt die Voͤgtin, damit niemand merke, was ſie wolle. — 
„Du Narr, haͤtteſt Sorg gehabt“ — antwortete der Vogt 
und ging, ohne zuruͤckzuſehen, mit dem Geſchwornen wei⸗ 
ter. — „Steh nur einen Augenblick ſtill, du mußt mir 
„deins geben“ — rief die Voͤgtin noch einmal und lachte 
laut dazu. — Schnurrend ſah der Vogt zuruͤck: „was iſt's, 
„was haft du immer z' ganzen auf der Straße?“ Sie 
aber winkte ihm, daß er merkte, ſie wolle etwas anders, 
als das Nastuch, und er ſtand ſtill. 

Ja, Geluſtſachen iſt ſeit Adams Zeiten her wahr — 
wenn die Weiber den Apfel vom Baum nehmen, ſo bei— 
ßen die Maͤnner auch drein. — Der Vogt und der Ge— 
ſchworne folgten jetzt ihren Weibern durchs Tobel hinter 
den Reben herum, über Zäune und Stoͤcke, und kamen 
gluͤcklich und ungeſehen ins Dorf. 

Sie waren aber nicht allein. Auf allen Seiten ſchli— 
chen die Hochmuͤthigſten und Kuͤhnſten nach Bonnal und 
bettelten fi) um Geld und gute Worte in die bewachte 
Kirche hinein. | 

Es ſchien zwar im Anfang, als wollte es ihnen feh— 
len. Der Wächter bey der Thuͤre war faſt nicht zu be— 
ſtechen. Nachdem aber einmal eins hinein war, ging das 
Ding immer leichter und leichter. Zuletzt aber wollten ihm 
ſo viel kommen, daß es ihm angſt war und er niemand 
mehr hineinlaſſen wollte. — Aber es war zu ſpaͤt. Er 
war nicht mehr Meiſter. „Was, antworteten ihm jetzt 
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Weiber und Buben, „ſind wir nicht fo gut als die an— 
„dern? Du mußt uns hineinlaſſen oder die andern Frem⸗ 
„den vor unſern Augen auch wieder herausſchaffen, wir 
„gehen dir ſonſt nicht ab der Stelle.“ — „Still! ſtill!“ 
antwortete der Waͤchter, „ich will euch eben hineinlaſſen, 
„aber verberget euch in Winkel, daß man euch nicht ſehe.“ 
Und ſo kam dann zuletzt hinein, was hinein wollte. 


J. 4. 
Der Pfarrer ſtellt Leute zur Kirche hinaus. 


Das erſte, das der Pfarrer that, als er auf die Kan⸗ 
zel trat, war, daß er den Befehl Arners verlas und ſagte: 
„Er muß gehalten ſeyhn, und jedermann, der fremd iſt, 
„ſolle ohne anders zur Kirche hinausgehen.“ 

Man ſah bald, daß es im Ernſt galt, und nach und 
nach ſtand eins nach dem andern auf und ging nach der 
Kirchthuͤre. Einige liefen hinaus, wie wenn man ſie 
jagte. Andere gingen ſatt und zuͤchtig, huben kein Aug 
auf. Andere machten doch noch ihren Referenz gegen den 
Herrn Pfarrer, ſo feuerroth ſie vor Zorn im Geſicht 
waren. | & 

Aber die Voͤgtin und Geſchwornin von Kilchthal woll— 
ten noch nicht verſpielt geben. Sie glaubten, wenn fie 
ſich ſtill hielten und hinter den Balken des Gewoͤlbes und 
hinter andern Weibern ſich verſteckten, fo koͤnnten fie blei- 
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ben. Aber die andern Weiber ſtreckten von allen Seiten 
die Koͤpfe gegen die armen Verſteckten und ſchwatzten und 
lachten weit und breit um ſie her, ſo daß der Pfarrer es 
merkte und dem Siegriſt ſagte, der Beh! gehe die Wei- 
ber an wie die Maͤnner, und er ſoll machen, daß auch 
dieſe ihres Weges gingen. Und ſo mußten ſie endlich auch 
wie die andern wieder hinaus. 


9. 5. 
Aus ſeiner Predigt. 


Erſt dann fing der Pfarrer an und redte mit dem Volk 
über den Vogt, über ihn ſelber, über das Elend der Suͤnde 
und uͤber das Gluͤck des Rechtthuns. — Es war, wie 
wenn er einem jeden aus dem Herzen redte, wie wenn 
er einem jeden in ſeine Wohnſtube hineindrang und ihn 
abmahlte, wie er mit Weib und Kind, mit Vater und 
Bruder, mit Knecht und Magd umging, und mit Unvor— 
ſichtigkeit und Liebloſigkeit, mit Nachlaͤßigkeit fund Leicht⸗ 
ſinn links und rechts um ſich, aus guten Leuten boͤſe mache 
und aus kleinen Fehlern große veranlaſſe, und ſo ſelber 
die Liebſten, die er in der Welt habe, anſtatt gluͤcklich, ru— 
hig und zufrieden, ungluͤcklich und elend mache, und in 
eine bedauernswuͤrdige Lage ſetze. — Es war, wie wenn 
der Vogt in der Hand des Pfarrers ein Spiegel waͤre, ſo 
ſah das Volk in dem ungluͤcklichen Mann ſich ſelber — 
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und der Segen des Herrn war mit dem Pfarrer. — Ih⸗ 
rer viele vergaßen ob ſeiner Rede den Vogt, und fuͤhlten 
jetzt nur ſich ſelber und dachten jetzt nur an ſich ſelber. — 
Ein paar Stellen aus ſeiner Predigt muß ich doch her⸗ 
ſetzen. urn N N 

„Liebe Menſchen! Daß doch keines von Euch allen 
„meyne, diefes Ungluͤck hätte ihm nicht auch begegnen koͤn⸗ 
„nen! Hebet Eure Augen auf und ſehet! warum ſteht der 
„arme Mann vor Euch? — Antwortet, iſt's etwas an⸗ 
„ders, als weil er hochmuͤthig, geizig, hartherzig und un⸗ 
„dankbar gegen Gott und Menſchen war... Und 
„hebet Eure Augen auf vor dem Angeſicht Gottes und re⸗ 
„det: wer unter Euch iſt nicht geizig, hartherzig und un⸗ 
„dankbar? Redet! Redet! rede, Mann! Weib! ſtehe auf 
„und rede! Iſt einer unter Tuch, der in keinem, in gar 
„keinem Stuͤck nicht hochmuͤthig? Iſt einer unter Euch, 
„der in keinem, in gar keinem Stuͤck, weder in wenigem 
„noch in vielem, weder im einen noch im andern geizig, 
„hartherzig und undankbar iſt? Er ſtehe auf und ſey un- 
„fer Lehrer! Ich will zu feinen Füßen ſitzen und ihn-hö- 
„ren und ihm anhangen, wie ein Kind feinem Vater an— 
„hanget! Denn ich, o Herr! bin ein Suͤnder, und meine 
„Seele iſt nicht rein von allem dem Boͤſen', um des willen 
„der arme Mann vor Euch leidet!“ — 

Ueber den Unterſchied zwiſchen der Suͤnde in ihrem An— 
fang und zwiſchen der groͤßten Verwilderung, in welcher 
der Vogt lebte, ſagte er ihnen folgendes Gleichniß: 

„Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen einem Kornaͤhre 
„und einem ganzen Viertel Frucht. Aber wenn du das 
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Aehre ſaͤeſt, und uͤbers Jahr en ſo haſt du viel⸗ 


A leicht hundert, und ſaͤeſt du hunderte wieder, ſo haſt du 


„im zwehyten Jahr von einem einzigen Aehre vielleicht dein 
„ganzes Viertel Frucht. Liebe Menſchen! Wenn der Saamen 


„des Boͤſen in uns lebt, keimt und wurzelt, ſo traͤgt er 


„Frucht, und wie das einzige Aehre mit Zeit und Jahren 


„ein Viertel Frucht wird, ſo wird deine Suͤnde mit Zeit. 
„und Jahren ſtark und ſchwer in dir, o Menſch! — Dar⸗ 
„um halte den Unterſchied, des Saamenkorns und der, 
„Frucht, die du mit Vierteln miſſeſt, nicht größer, als er, 


„ iſt, und dente nicht, daß du nicht ob jeder Suͤnde wer⸗ 


„den koͤnneſt, was der arme Tropf, wenn du nicht mit 


„Muͤhe und Arbeit ihren Saamen in dir ſelber zu erſticken 
„und auszurotten trachteſt. Denke nicht, daß du nicht ob 


„jeder Suͤnde, die in dir herrſchet, werden koͤnneſt, was. 
„jetzt dieſer arme Tropf iſt, wenn du nicht mit Gebet und 


„Glauben durch Gottes heiligen Geiſt Huͤlfe ſuchſt zur 
„Staͤrkung deiner ſelbſt, gegen die Suͤnde, die in dir 
„liegt. ; 4 101 

Ein andermal ſagte er: 

„Meine Kinder! Seht jetzt die Gerechtigkeit der Welt 
„und zittert! Die Gerechtigkeit der Erde zermalmet, zer⸗ 
„knirſchet und toͤdtet! weinet uͤber den Elenden und über 
„alle Menſchen, die in die Hand der Gerechtigkeit fallen, 
„und bittet Gott, daß ſich die Fuͤrſten je länger je mehr 


„dieſer Armen und Elenden erbarmen und ihre Leiden nie 


„groͤßer machen, als es die Noth erfordert! — Und, meine 
„Kinder! werdet ſelber je laͤnger je menſchlicher, ſchonen— 
„der, gewiſſenhafter gegen ſolche Ungluͤckliche. Aber thut 
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„noch mehr. Wirket Euer eigen Heil mit Furcht und 
„Zittern. So wie die Sünde in Euch iſt, kann auch. 
„Euch alles weltliche und aͤußere Ungluͤck der Suͤnde tref— 
„fen. Taͤuſchet Euch nicht. Der Fluch der Suͤnde kann. 
„über Euch und über Eure Kinder kommen, wie er über die⸗ 
‚fen Mann gekommen, der vor wenig Tagen noch aͤu⸗ 
„ßerlich bluͤhte, wie ein Baum, der an den Waſſerbaͤ⸗ 
„chen gepflanzet iſt. Ziehet Eure Kinder auf in der Furcht 
„und Ermahnung des Herrn.“ Und noch einmal ſagte 
er: „o Gott! wie viel fehlt oben und unten, daß ſo viel 
„Boͤſes im Land iſt. Betet Gott, daß er hiezu Eure 
„geiſtlichen und weltlichen Fuͤhrer in ſeiner Gnade dahin 
„leite, daß ſie ihr Gewiſſen ob Euch nicht beflecken, ſon⸗ 
„dern allen Fleiß anwenden, vorzubiegen und auszurot⸗ 
„ten alle Veranlaſſungen zur Schlechtheit und Suͤnde, und 
„auch und vorzuͤglich denn, wenn dieſe Verfuͤhrungen von 
„Menſchen herruͤhren, die ihre Lieblinge ſind und mit de⸗ 
„ren Suͤnden ſie oft ſelber verſtrickt werden. Aber wenn 
„ihr das Gott betet, fo zeiget ſelber, daß ihr das wuͤn⸗ 
„ſchet und ſuchet, warum ihr betet. Fuͤhret niemand in 
„Verſuchung. Verfuͤhrt niemand durch Euer Leben we— 
„der zur Hoffart, noch zum Geiz, noch zur Leederlichkeit, 
„noch zum Leichtſinn. Laſſet Euer Licht leuchten vor den 
„Armen und Schwachen, daß fie Euer gutes, frommes 
„Leben ſehen und an Mn ein on nn zu allem 
„Guten.“ f 39 
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J. 6. 

Wenn ſo ein Pfarrer in die Gefaͤngniſſe und Zucht⸗ 
haͤuſer eines Reichs Einfluß haͤtte, er würde 
die Grundſaͤze, mit den Gefangenen umzu⸗ 
gehen, in ein Licht ſetzen, das himmelrein 
leuchtete. 


——— 


Da er ausgeredet hatte, ſtieg er von der Kanzel her⸗ 
unter, ſaß noch eine Weile bey dem Ungluͤcklichen, redete 
mit ihm bruͤderlich, wie er es heute den ganzen Tag ges 
than hatte. N 1 | 
Da der arme Menſch jetzt bald fort ſollte, ſah er ihm 
an, daß er vor Ermattung und Schwaͤchs faſt einſank und 
vernahm, daß er noch ganz nuͤchtern ſey. „Du mußt 
„nicht alſo an deinen Ort hin,“ ſagte er alſobald und ließ 
ihm ſogleich aus dem Pfarrhaus etwas zu eſſen und zu 
trinken in die Kirche hinunter bringen. Der Hans, der 
es brachte, ſtellte es gerade auf den Taufſtein, bey dem 
ſie ſtanden. Aber dieſes aͤrgerte den Siegriſt; er ſtupfte 
den Hans und winkte ihm, er ſolle es doch anderswohin 
ſtellen. Dieſer wollte auch ungeſaͤumt folgen; aber der 
Pfarrer ſagte: „Hans, laß es nur ſtehen, das macht 
„gar nichts.“ Und der Pfarrer hatte recht. Was die 
Liebe heiliget, verunreimget den Altar nicht; aber der Ale 
tar, auf dem die Liebe entheiliget wird, verunreiniget das 
Heilige, dem er ſelbſt geweiht iſt. Alles, auch das Hei— 
ligſte, wird in der Hand der Liebloſigkeit unheilig, und 
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der Wein und das Brod, das der Pfarrer in reiner Liebe 
herbrachte, ſtand mit Recht auf dem Taufſtein. Und 
nachdem der Vogt alſo auf dem Taufſtein gegeſſen und 
getrunken, und ſo alles offenbar geruͤhrt um ihn herum⸗ 
ſtand, ſagte der Pfarrer zu ihm: „Willſt du jetzt nicht 
„auch gern die Leute alle, von denen vielleicht wenige 
„ ſind, die du nicht beleidigt und gekraͤnkt haft, um Ver 
„zeihung bitten?“ „Ach, mein Gott! gern, Herr Pfar⸗ 
„rer!“ ſagte der Vogt, wandte ſich gegen die Umſtehen— 
den und ſagte: „Verzeihet mir doch alle um Gottes wil- 
„len.“ — Er konnte nicht mehr reden; aber er ſah ſie 
alle ſo wehmuͤthig und erſchlagen an, daß jedermann weich 
ward. Weib und Mann ſtreckten ihm von allen Seiten 
die Haͤnde dar und ſagten: „es iſt mehr als verziehen.“ 
— Wie es ihn freute, daß ihm alles die Hand zuſtreckte, 
wie er lange rechts und links mit beyden Armen nach al⸗ 
len Haͤnden haſchte und mit hunderterley Bewegungen zit⸗ 
ternd eine jede druͤckte, das kannſt du dir vorſtellen, Leſer! 
aber beſchreiben kann ich es nicht. — 


Nach einer Weile ſagte der Pfarrer zum Vogt: „Ich 
„denke, Vogt, wir wollen in Gottes Namen jetzt gehen.“ 
Der Vogt ſah ihn barmherzig an und konnte nicht reden. 
— „Es muß in Gottes Namen einmal ſeyn,“ erwie⸗ 
derte der Pfarrer. Dann nahm er ihn bey der Hand, 
machte ihn aufſtehen und ſagte: „Mit Zaudern machſt 
„du dir's nur ſchwerer; komm jetzt in Gottes Namen, 
„und leide mit Geduld, was du zu leiden haſt; achte nicht, 

was 
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„was um dich her ift und was man um dich herum 
„macht, und denk du jetzt nur an dich ſelber.“ 


—— hen — 


5. 7. 
—— Gerechtigkeit bey einander. 


i lin 

und ab gingen ſte ie mit einander an ſeinen Ort, und 
der Pfarrer betete laut den ganzen Weg durch und alles 
W begleitete ihn in ſtummem Stillſchweigen. 

So herrſchet ſtummes Stillſchweigen um den Sarg 
des Bürgers, deſſen verlaſſene Kinder ein geruͤhrtes Volk 
mitleidig zum Grab begleitet; und die Stunde der ſtillen 
Ruͤhrung, während welcher die Todtenglocke von Bonnal 
läutete, that allem Volk wohl. — Siehe, es war nicht 
die Strafe eines wuͤthenden Thiers, das man nur abthut 
von der Erde, damit es nichts mehr auf ihr ſchade — es 
war die Strafe eines Menſchen, mit der man ihn ſelber 
und ſeinen Naͤchſten weiſer und beſſer machen wollte, als 
fie zuvor waren. — | 
Der Vogt ſtand da — entblößt an Haupt und Fuͤßen 
an ſeinem Ort — und ſprach dreymal laut nach: 

„Hier hab' ich verdient zu verfaulen““ — 
Mit ſtarker Stimme antwortete ein Gerichtsmann: 
„Ja, du haſt verdient, daß hier deine Gebeine 
„ verfaulen und die PEN des en dein ee 
5 eſſen.“ 7 N 7 
Peſtalozzi's Werke. II. 2 
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Drrymal antwortete er wieder: „ich hab' es verdient.“ 
„Er hat Gnade, Knecht der Gerechtigkeit! toͤdte 

„ihn nicht“ — 
rief jetzt mit lauter Stimme der Richter mit dem Stab. — 

„Was ſoll ich ihm dann er 2“ erwiederte der Knecht 
der Gerechtigkeit. 

„Du ſollſt ihn binden an den Balken des Galgens 
„und feine Hand an einem Pfahl feſt machen und 
„die Finger des Meyneidigen dreymal mit unaus⸗ 
„löſchlicher ſchwarzer Farbe anſtreichen.“ a 

Der Knecht der Gerechtigkeit that jetzt, was ihm be⸗ 
fohlen war, und ſtand dann mit entbloͤßtem Schwert hin⸗ 
ter dem Ungluͤcklichen. — Indeſſen wandte ſich der Rich⸗ 
ter am Stab und ſagte mit lauter Stimme zum Volk: 

Here, verſammeltes Volk! dein ert und 
„Vater laͤßt dir ſagen: 

„Wer unter Euch eine ſolche Schande nicht mehr 

„fürchtet als den Tod, der geht mit feinem Haus, 

„mit feinen Kindern und mit feinem Geſchlecht dem 

„Elend entgegen, in welchem ihr jetzt ** armen 
„Maut ſehet !“ 

El redte der Pfarrer faſt eine ganze Stunde mit 
dem Volk, das noch nie in keiner Kirche mit mehr ‚Aufe 
merkſamkeit und Ruͤhrung dor ihm geſtanden. aun BR 

Der Vogt aber war faſt athemlos und zum Einſinken 
erſchöpft. Als es der Pfarrer merkte, rief er ſeinem Hans 
und ſagte ihm; „du mußt den kleinen Wagen hieher 
„bringen und ein Bettſtuͤck darauf.“ — Der Hans thals 
und brachte ein Bett und Wagen zu ihnen; und da die 
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Stunde voruͤber war und man den Vogt von feinen Ban 
den losließ, nahm ihn der Pfarrer bey der Hand und 
ſagte: „Steig jetzt in Gottes Namen hier ein; ich ſehe, 
daß du's noͤthig haſt und faſt nicht mehr heimgehen toͤnn⸗ 
„teſt.“ — „Es iſt wahr,“ ſagte der Vogt, „es zittett 
„alles an mir,“ dankte und ſagte: „ich hab' das nicht 
„verdient,“ und ſtieg in den Wagen, huͤllte ſein Ange⸗ 
ſicht in die Decke des Bettes und benetzte fie mit Thraͤnen. 
Der Pfarrer aber ging mit ihm neben dem Wagen bis 
ins Gefaͤngniß nach VBonnal, wohin man ihn fuͤhrte, und 
ließ dann auch das Belt aus ſeinem Wagen hineintragen, 
bis man ihm eins aus feinem Haus bringen wuͤrde.— 


Fe 
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Der e eee Morgen allein bey Feiner 9 Ar⸗ 
beit am Kirchhof. Seine Taglöhner waren alle mit dem 
Vogt. Der gute Maurer weinte herzlich, als die Todten⸗ 
glocke hart an ihm zu das Zeichen gab, daß man ihn aus⸗ 
führe. Er war ganz allein bey der Kirche und ſagte zu 
ſich ſelber: „jetzt nimmt meine Frau ihr Betbuch und be⸗ 
„tet fuͤr den- armen Mann. Sie but das allemal, wenn 
„ſo ein Ungluͤck obhanden.“ — Es war vor altem eine 
gute Gewohnheit, daß, wenn ein armer Suͤnder zu feiner 
Hinrichtung ausgeführt. wurde und die Todtenglocke daz 
Zeichen feiner Ausfuͤhrungzgab, allemal jeder Haus patey 
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die Seinigen zuſammen berief und ſo lange die Glocke laͤu⸗ 
tete, mit ihnen betete und fie vor allem dem warate, was 
jeden Menſchen zu einem fo ungluͤcklichen Ende führen 
kann. Dieſe Stunden waren faſt in allen Haushaltungen 
tuͤhrend und oft mit warmen Thraͤnen begleitet. Auch 
die roheſten Muͤtter druͤckten, von der Empfindung dieſer 
Ungluͤcke hingeriſſen, meiſtens ihre Kinder an ihr Herz 
und ſagten ihnen in ihter tiefſten Bewegung: „um Got⸗ 
„tes willen huͤtet euch doch, daß keins von euch ſo un⸗ 
„gluͤcklich werde.“ — Auch bey der Richtſtaͤtte war ehe⸗ 
mals uͤber das ganze Volk eine feyerliche, ſtille Andacht 
verbreitet. Alles zog, wenn der Augenblick der Hinrich⸗ 
tung nahte, wie vor dem Todbett des ſfrommſten Mannes, 
den Hut ab, faltete die Haͤnde und betete für den Un⸗ 
gluͤcklichen, daß Gott ſich feiner erbarme, und die meijten 
Menſchen, die zuſahen, ſtanden ſichtbar voll Rührung bey 
dem Anblick des Unglüͤcklichen. Aber ach Gott, ach Gott, 
wie iſt alles dieſes in unſern Tagen bey unſerm Volt ver⸗ 
ſchwunden! Das Herz der Menſchen iſt viel roher und 
theilnehmungsloſer geworden, als es unter den Alten war. 
Man ſieht jetzt dem Hinrichten oft fo kalt und üngerührt 
zu, als man dem Schlachten eines unvernuͤnftigen Viehs 
zuſieht“ Man macht; ficht nichts mehr daraus. Darum 
werden auch die Verbrecher umſonſt getoͤdtet. Ihr Tod 
hilft nichts, beweist nichts, als wie gering der Werth ei⸗ 
nes Menſchen in den Augen unſrer Zeit iſt. 

Nach einer Weile kamen die Tagloͤhner zuruͤck und 
ſchwatzten faſt den ganzen Tag mit witer von dem ge 
ſchehenen Vorfalll. ale, i m 
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„Mir iſt es ſehr zu Herzen gegangen“ — ſagten der 
Aebi und der Kienaſt. 

Kriecher. Und mir, wie wenn man mir kaltes Waſ⸗ 
fer angeſchuͤttet hätte. 
f Rüti Marx. Einmal fo iſt's gut, Schelm eon n 

Leemann. Und man hatte Sorg zu ihm, wie zu 
einer Kindbetterin. 

Lenk. Wenn ich's oder ein anderer geweſen win, es 
waͤre wohl anders gekommen. 

Aebi. Es ſcheint mir, es moͤgen ihm's etliche an 
wohl goͤnnen, daß er nicht gehaͤngt worden. 

Leemann. Es wird noch andere Sheik abſetzen. 

Michel. Was das? 

Leemann. Der Junker will ja zehn Jahr hinter ſich 
allem nachgruͤbeln. 

Rüti Marx. Dafür wird ſich niemand graue Haare 
wachſen laſſen. N 

Michel. Und wie meynſt du das? 

Ruͤti Marx. Ich meyne, das würde fo in die di⸗ 
cken Baͤuche greifen, daß ſie wohl einen Deckel finden wer- 
den, den niemand ablupft. 

Kriecher. Und der Teufel! es ‚it doch nicht ganz 
ſicher. 

Aebi. Aber habt ihr auch den Hartknopf gehoͤrt, wie 
er uͤber die Predigt ſein Maul gebraucht. 

Michel. Er iſt ein Narr. 

Marx. Er ſagt doch ee auch Sachen, die 
wahr ſind. f 
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Michel. Ja, wenn er um ate ſagt, es lr 

3 

Mar f. Das iſt jetzt genarret. ueber den Glauben 
verſteht er einmal mehr als ich und du. Er giebt in der 
Kirche Achtung, wie ein Sperber, und iſt im Stand, er 
zaͤhlt dem Pfarrer die Hauptwoͤrter des N an 
den Fingern nach. f 

Michel. Das iſt eine crbauliche 1 Arbeit, aber ich 
möchte ihr nicht zuhoͤren, ſo wenig als irgend jemand, 
der lieber das Maul aufthut, als die ane braucht. 

Marx. So — a 

Michel. Ja ſo — man muß ein Stein ſeyn, wenn 
es einem nicht zu Herzen geht, wie der Pfarrer ſich heute 
gegen den Vogt und gegen uns alle benommen. 


* 


Hausordnung und Hausunordnung. 


Gertrud ging dieſen Morgen, nachdem ſie, ſo lange 
die Todtenglocke dem Vogt laͤutete, mit ihren Kindern ge— 
betet, zu ihrem guten Nachbar, dem Huͤbelrudi, der nun 
nicht mehr mit den andern Handlangern beym Kirchbau 
taglöhnte. Sie ſagte am Tag, wo Arner ihm feine Matte 
wieder zuſicherte und ihm eine Kuh in feinen Stall ſleilte 
und Heu für fie auf feine Bühne ſchenkte, zum Junker 
ſelber: „der Mann muß jetzt den Tag uͤber bey ſeinen 
„Kindern bleiben und ſich angewoͤhnen, in allen Ruͤckſich⸗ 
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„ten ein ordentlicher Hausvater zu werden. Es wiirde ihm 
„und feiner Haushaltung jetzt ſchaden, wenn er den gan⸗ 
„zen Tag an dem Bau handlangen muͤßte.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte der Junker zur Gertrud; und 
Gertrud ſagte dem Rudi ſchon am gleichen Abend: „er habe 
„das jetzt nicht mehr noͤthig, er le e nun daheim bey ſei⸗ 
„nen Kindern bleiben.“ 

Der gute Mann antwortete der Gertrud belegen; „aber 
N wenn ich jetzt dem Junker nicht mehr zur Arbeit komme, 
7 ‚ mepnt er denn etwa nicht, ich fen ob meinem neuen Gluͤck 
„hochmuͤthig oder gar undankbar worden?“ 

Gertrud erwiederte: „ich hab' es dem Junker ſchon ge— 
„ſagt, und er findet, ich habe recht.“ 

Rudi. Das iſt gut. Ich bleibe natuͤrlich lieber zu 
Haus bey meinen Kindern. N 

Gertrud kannte den Huͤbelrudi auch von ſeiner ſchwa— 
chen Seite und wußte uͤberhaupt, daß der Unmuth und die 
Niedergeſchlagenheit, in die der Menſch in Armuth und 
Noth ſo leicht verſinkt, in ihm faſt immer alle wahre Haus— 
haltungskraft und allen wahren Haushaltungsgeiſt zu 
Grunde richtet, ſo daß ihm, wenn er auch durch einen Zu— 
fall wieder in beſſere Umſtaͤnde kommt, ſein neues Gluͤck, 
wenn er darin nicht Rath und That findet, wie ein Aal 
dem, der ihn im Waſſer fangen will, aus der Hand ſchluͤpft. 
Und da fie feiner Mutter auf dem Todbette verſprochen, 
ſich ſeiner Kinder anzunehmen, ſo wollte ſie keine Stunde 
verſaͤumen, um dem Rudi, ſo viel ſie koͤnnte, zur Ord— 
nung zu verhelfen, ehe ſchon wieder das Halbe durch Un— 
ordnung zu Grund gegangen waͤre. 
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Sie traf noch alle Kinder an, wie wenn ſie eben aus 
dem Bett aufgefianden waren, und er ſelber ſah aus, als. 
haͤtte er noch nicht Zeit gehabt, ſich recht anzuziehen. Die 
halden Kleider der Kinder lagen im Boden herum; die 
Katze ſaß neben der ſchwarzen Blatte, woraus ſie geſtern 
gegeſſen, auf dem Tiſch. — Gertrud fuͤhlte die Groͤße des 
Verderbens einer ſolchen Unordnung und ſuchte dann dem 
guten Rudi der Laͤnge und Breite nach begreiflich zu ma⸗ 
chen, wie weit das lange und wohin ihn dieſes bringen 
werde. — Er machte im Anfang Augen, wie einer, der 
halb im Schlaf zuhoͤrt, als ſie ſo mit ihm redte; denn er 
war der Unordnung jetzt lang ſchon gewohnt, und meynte, 
weil er ſeine Matte wieder habe, ſo ſey alles wieder ganz 
gut beſtellt — ſo daß er lange nicht recht fuͤhlte, was Ger⸗ 
trud jetzt mit ihrem Predigen eigentlich wolle. Endlich be⸗ 
griff er ſie, und die Thraͤnen ſchoſſen ihm in die Augen, 
und er antwortete jetzt: „Ach, mein Gott! Nachbarin! du 
„haſt wohl recht; aber es war, weiß Gott! in unferm 
„Elend nicht anders moͤglich. Ich ſaß auf die Letzte oft 
„bey Stunden und Tagen herum, daß ich faſt nicht mehr 
„wußte, wo mir der Kopf ſtand, viel weniger, was ich 
„angreifen ſollte und was ich angyeijen moͤchte.“ 

Gertrud. Das iſt eben, was ich ſage, und warum 
du dir jetzt mußt rathen und helfen laſſen, und glaub mir, 
Rudi, das iſt eine Krankheit, die ſehr tief liegt, und von 
der du dich jetzt im Ernſt wirſt heilen laſſen muͤſſen. 

Rudi. Wenn ich wieder genug zu eſſen habe und der 
Hunger meiner Kinder mir nicht mehr angſt und bang macht, 
ſo wird ſich dieſe Krankheit wohl leicht von ſelber heilen. 
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Gertrud. Denk doch nicht, daß es mit der Heilung 
dieſer Krankheit ſo leicht gehen werde. Es wird ganz ge⸗ 
wiß nicht leicht ſeyn, dir alles wieder anzugewoͤhnen, was 
du dir jetzt wieder angewoͤhnen mußt. Siehe, Rudi, wenn 
deine Kinder erzogen werden ſollen, daß es erzogen heißt, 
fo muß alles, bis auf die Schuhbürften hinunter in eine 
andere Ordnung kommen. — Sie fuhr fort und ſagte mit 
Lebendigkeit, wir wollen jetzt nicht ſchwatzen, ſondern die 
Haͤnde in den Taig ſtoßen. Es muß mir heute, noch ehe 
die Sonne untergeht, in deiner Stube ausſehen, daß man 
ſich nicht mehr darin kennt. Tiſch, Fenſter, Boden, alles 
muß abgewaſchen und gereinigt ſeyn und die Stube muß 
täglich erluͤftet werden. Deine Kinder ſehen gewiß auch 
darum ſo uͤbel aus, weil ſie Tag und Nacht keine reine 
Luft einathmen koͤnnen. Es iſt ein Ungluͤck, daß deine 
Frau ſelig auf die Letzte ihre Haushaltung auch ſo gar 
vernachlaͤſſigte. So arm eine Frau auch iſt, ſo ſollte ſie 
doch an ihrem Mann und Kindern wenigſtens noch das 
thun, was nichts koſtet. 

Rudi. Die Großmutter hat es ihr tauſendmal ge⸗ 
ſagt; aber das Elend hat ſie ſo weit herunter gebracht, daß 
ſie allen Sinn fuͤr alles verloren, wo ſie etwa noch etwas 
haͤtte thun koͤnnen. — Eine Weile darauf ſagte er: mein 
Gott, da es ſo war, fo muß ich faſt denken, es ſey noch 
ein Gluͤck fuͤr mich geweſen, daß ſie geſtorben. — In dem 
Augenblick, da er das ſagte, entfiel ihm ein Seufzer und 
er ſagte gleich darauf: Nein, ich darf das nicht denken; 
wenn ſie noch erlebt haͤtte, wie es mir jetzt geht, ſie waͤre 
gewiß auch nach und nach wieder zu ſich ſelber kommen 
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und wieder worden, wie im Anfang. Er ſetzte wehmuͤ⸗ 
thig hinzu: Sie kommt mir ſeit geſtern nie aus dem Kopf, 
und wo ich gehe und ſtehe, mepne ich immer, ſie ſollte 
wieder da ſeyn, und das Gute jetzt auch mit mir haben, 
wie ſie das Boͤſe mit mir getragen. 

Gertrud. Es iſt ihr jetzt beſſer als uns allen, Rudi! 
und ich weiß nicht, ob's ihr leicht auf der Welt wieder 
wohl worden waͤre. Wer ſo lange alles ſo ſchwer aufge— 
nommen, wie ſie, der kommt nicht mehr ſo leicht zu ſich 
ſelber. N 5 

Rudi. Das iſt auch wahr. 

Gertrud. Was du jetzt am beſten zu ihrem Anden- 
ken thun kannſt, und was ihr noch im Himmel Troſt und 
Freud machen wird, iſt dieſes, wenn du deine Kinder 
ſorgfaͤltig auferzieheſt, daß fie nicht fo ungluͤcklich werden, 
wie ſie. — Und glaub mir, es kommt in der Erziehung 
eines Kinds hierin tauſendmal weſentlich auf Kleinigkeiten 
an, auf die man achtet, ob ein Kind eine halbe Stunde 
früher oder ſpaͤter aufſtehe, ob es feine Sonntagskleider 
die Woche uͤber in einen Winkel werfe oder ſorgfaͤltig an 
einen Ort zuſammenlege, ob ſeine Mutter Brod, Mehl, 
Butter, und was ſie braucht, taͤglich abtheile und unter 
gleichen Umſtaͤnden immer mit dem gleichen Maaß aus: 
komme, oder ob ſie gleichguͤltig in der einten Woche mehr, 
in der andern weniger brauche; hauptſaͤchlich kommt es 
darauf an, daß die Kinder den ganzen Tag über nie der 
Zerſtreuung und Gedankenloſigkeit uͤberlaſſen, ſondern vom 
Morgen bis an den Abend wiſſen, was ſie zu thun haben 
und thun muͤſſen. Wenn man's an den Kleinigkeiten 
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mangeln laßt, die zu dieſer Ordnung nothwendig find, fo 
kann eine Tochter, die in ihrer Jugend das gutmuͤthigſte, 
froͤmmſte und gefaͤlligſte und auch das heiterſte und gluͤck 
lichſte Kind ſchien, im Alter, wenn es eine Frau wird 
und ſelber eine Stube voll Kinder hat, ihr ganzes hoff— 
nungsvolles Weſen verlieren und ſo werden, daß fie kein 
Menſch, der fie in der Jugend geſehen hat, mehr zu ert 
kennen vermag. 120 UI 
Der Rudi erwiederte: So ganz ging es der Frauen 
ſelig. 0 | Kr 
Dann kamen ſie auf ihre Jugendgeſchichte und Ger⸗ 
trud ſagte: Ich kannte ihre Eltern. Es war in ihrer Haus— 
haltung nie keine Ordnung, und dann ſiel ſie auch noch 
dem Pfarrer Flieg in Himmel in die Haͤnde, der ihr den 
Kopf mit Meynungen uͤber die Offenbarung Johannis u. 
dergl. fuͤllte und ſie darob traͤumen und daruͤber leſen machte, 
wie wenn fie dafur in der Welt wäre. 

Rudi. Sie vergaß ſich ob ihren Buͤchernpſo ſehr, daß 
ich oft fuͤrchten mußte, ſie zuͤnde mir noch das Haus an; 
ſo vergeßlos ging ſie mit allem um, was ſie zur Hand 
nahm. Von den Kindern mag ich nur nichts ſagen. Die 
Buͤcher waren ihr Heiligthum und ihr Himmel. Sie ver— 
gaß mich und die Kinder und alles, was ſie hatte. 

Gertrud. Das iſt uͤbel. Die Buͤcher muͤſſen einer 
Frauen hoͤchſtens wie der Sonntagsrock feyn. 

Rudi. Sie trug dieſen Sonntagsrock alle Tage. 

Gertrud. Er nutzte ſich aber auch darum ſo ab, 
daß er zuletzt nicht einmal zu einem Alltagsrock mehr gut 
war. 


* 
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Rudi. Was mir bey allem dem immer am meiſten zu 
Herzen ging, war, daß ſie bey aller ihrer Liederlichkeit im⸗ 
mer fo fromm war und die Kinder fo fleißig zum Beten 
anhielt. | | ! 

Gertrud. Alle wahre Frommkeit hat Kraft. Wo 
keine wahre Kraft iſt, da iſt auch keine wahre Frommkeit, 
und wer liederlich iſt, kann weder recht beten, noch ſeine 
Kinder recht beten lehren. 

Rudi. Es iſt wahr. Ihre Kraft ging am End auch 
für's Betenlehren verloren. Da fie ihr gewohntes Eſſen 
und Trinken nicht mehr hatte, fing ſie endlich an, auch 
ihre Buͤcher liegen zu laſſen, betete nicht mehr mit den Kin⸗ 
dern und weinte nur, wenn ihr eins vor Augen kam. 

Gertrud. Laß dir das zur Warnung dienen. Lehre 
deine Kinder beten, damtt ſie gern arbeiten, aber dann auch 
arbeiten, damit ihnen das Beten nie erleide, ſondern ſeinen 
Segen bis an ihr Grab empfinden und genießen. 

Rudi. Ich will die zwey Aelteſten ſogleich zu einer 
Naͤhterin ſchicken, fie muͤſſen mir nähen lernen. 

Gertrud, Nicht ſogleich. Du mußt fie zuerſt klei⸗ 
den. Sp wie fie jetzt find, muͤſſen Sie mir nicht zur Stube 
hinaus. 

Rudi. Kauf ihnen doch Zeug zu Roͤcken und Hemden 
— ich verſtehe es nicht — ich will das Geld heute noch 
entlehnen. 

Gertrud. Nichts entlehnen, Rudi. Das Zeug will 
ich kaufen und nach dem Heuet zahlſt du es. 

Rudi. Warum nicht entlehnen? mau 
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Gertrud. Weil es zur guten Hausordnung gehört, 
nie nichts von einem Nagel an den andern zu haͤngen, und 
weil unter hunderten, die leihen, nicht zehn ſind, die nicht 
wieder dafuͤr brandſchatzen, und ſonderbar dich — du biſt 
zu gut und deine Unordnung hat dich dahin gebracht, daß 
du nicht mehr recht weißt, wie weit auch die kleinſten Feh⸗ 
ler im haͤuslichen Leben dich hinfuͤhren koͤnnten. Du mußt 
jetzt lernen, zu dem Deinigen Sorg tragen und leichtſinni— 
gerweiſe nichts aus den Haͤnden fahren laſſen. 

Jetzt meynte der Rudi, ſie habe ſchon gehoͤrt, daß er 
dem Vogt alljährlich. Heu fuͤr eine Kuh ab feiner Matte ge- 
ben wolle und ſagte: Du wirſt doch nichts dawider haben, 
daß ich die Matte mit dem Vogt theile. 

Gertrud. Was ſagſt du? die Maus mit dem dect 
theilen? 

Rudi. Ich hab' es in Gottes Namen b ſchen dem Herrn 
Pfarrer verſprochen. 

Gertrud. Und der Pfarrer hat gebilligt, daß du ihm 
die Matte, die er dir abgeſtohlen, halb wieder gebeſt? 

Rudi. Ja, ſo verſteh' ich's nicht. Ich hab' ihm nur 
verſprochen, fuͤr eine Kuh Soͤmmerung und Winterung 
(Gras und Heu) ab der Matte zu geben. 

Gertrud. Das iſt jetzt endlich was anders, und doch 
haͤtte ich es fuͤr einmal nicht gethan. 

Audi. Ach, er iſt jetzt ein armer, alter Tropf, und 
ich konnte es nicht uͤbers Herz bringen, ihn in dem Elend 
kalſehen⸗ in dem ich war, ohne ihm beyzuſtehen. 

Gertrud. Du biſt gut, Rudi, und ich will n da⸗ 
von ſchweigen. 
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Rudi. Liebe Frau! wenn du meine arme Mutter, 
wie ich, noch auf ihrem Todbett fuͤr ihn beten gehört har 
teſt, daß es ihm wohl gehe, du hattest das aui 180 
gethan. 
Gertrud. Wielleicht ae aber geuiß u nic 
21 g 
Rudi. Der Pfarrer hat es auch geſagt. Ich darf 

es dem Vogt noch etliche Tage ie ſagen, bis er mirs 
erlaubt. 2 BEE IE 

Gertrud. Das iſt recht vom . Es iſt dem 
Vogt ſelbſt gut, daß er recht fuͤhle, was Elend und Noth 
iſt, in das er ſo viele Leute e hat, 8 man un 
wieder Hand bietet. A 

Während dem Geſpraͤch wuſch Genttub die Kinder und 
kaͤmmte ſie mit einer Sorgfalt und Schonung, die ſie nicht 
kannten, und ließ ſie auch ihre Kleider ſteifer und ordentli⸗ 
cher anziehen, als ſie ſonſt gewohnt waren. Darauf ging 
ſie in ihre Huͤtte, kam mit ihrem Zuber und Beſen und 
Buͤrſten zuruͤck, fing dann an, die Stube zu reinigen und 
zeigte auch dem Rudi, wie er daſſelbe machen und angrei⸗ 
fen muͤſſe, und was die Kinder ihm dabeh helfen koͤnnen. 
Dieſer gab ſich alle Muͤhe, und nach ein paar Stunden 
konnte er es ſo wohl, daß ihn Gertrud jetzt allein machen 
ließ und wieder heim ging. „Wenn die Kinder denn * 
„geholfen, ſo ſchick ſie auf den Abend zu mir,“ ſagle ſie 
im Weggehen. — n 

Der Rudi wußte nicht, was er ci anche 
wollte, als fie jetzt fort war, ſo war's ihm um's Herz. 
Eine Weile hatte er die Haͤnde ſtill, buͤrſtete und fegte 
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nicht, ſondern ſtaunte und dachte bey ſich ſelber: „es ware 
„mir einmal in Gottes Namen, wie wenn ich im Him⸗ 
„mel waͤre, wenn ich ſo eine Frau haͤtte.“ — Und als 
er auf den Abend ihr ſeine Kinder ſchickte, gad er ſeit 
Jahren das erſtemal wieder Acht, ob ihre Haͤnde und Ge⸗ 
ſicht ſauber und ihre Haare und Kleider in der Ordnung 
waͤren, ſo daß ſich die Kinder ſelber darob verwunderten, 
und die Nachbarn, die ſie ſo ordentlich aus dem Haus 
gehen ſehen, . „ er will gewiß jest wieder Dual 
(heurathen.) unde pn e, un 

Die Kleinen fanden des Maurers Kinder alle an ihrer 
Arbeit. Dieſe empfingen ie‘ froͤhlich und freundlich, aber 
fie hörten um deswillen keinen Augenblick auf zu arbeiten. 
„Machet, daß ihr mit eurem Feherabend bald fertig wer— 

et, ſo koͤnnt ihr euch dann mit dieſen Lieben luſtig ma⸗ 
„chen, bis es 6 Uhr ſchlaͤgt,“ ſagte ihnen Gertrud. — 
Und die Kinder: „Das denk' ich, wir wollen eilen die 
„Sonne ſcheint wie im Sommer, Mutter.“ — „Aber 
„daß euer Garn nicht groͤber werde,“ antwortete die 
Mutter. — „Du mußt gewiß eher einen Kreuzer mehr 
„als minder von meinem loͤſen,“ ſagte Liſe. — „Und 
„auch von unſerm,“ riefen aus allen Ecken die andern. 
— „Ich will gern ſehen, ihr nee erwiederte 
die Mutter. — a f 

Die Kinder des Rudis fanden da, ſperrten Maul und 
Augen auf ob der ſchoͤnen Arbeit und dem froͤhlichen We— 
fein in dieſer Stube. — „Könnt iht auch ſpinnen?“ fragte 
jetzt Gertrud. — „Ach nein,“ eiwiederten die Kinder. Er 
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Gertrud erwiederte: „So muͤßt ihr's lernen, ihr Lieben! 
„meine Kinder ließen ſich's nicht abkaufen und ſind am 
„Samſtag ſſo luſtig, wenn jedes fo feine etliche Batzen 
„kriegt. Das Jahr iſt lang, ihr Lieben! wenn man's fo 
„alle Wochen zuſammenſpinnt, ſo gibts am End des 
„Jahrs viel Geld, und man weiß nicht, wie man dazu 
„gekommen.“ — „Aeh, bitte, lehr' es uns auch,“ ſag⸗ 
ten die Kinder und ſchmiegten ſich an den Arm der guten 
Frau. — „Das will ich gern,“ antwortete Gertrud, 
„kommt nur alle Tage, wenn ihr wollt, ihr muͤßt es bald 
„koͤnnen.“ “) 

Indeſſen hatten die andern ihren Feberaberd aufgefione 
nen, verſorgten ihr Garn und ihre Raͤder, ſangen mit⸗ 
unter: 


Feyerabend, Feyrabend, lieb' Mutter! 
Feyrabend in unſerm Haus! 
ala Z 7'nacht gehen wir alle gern nieder, N 
Am Morgen ſteht alles froh auf - 
nahmen dann ihre Gaͤſte bey der Hand; heiter wie der 
Abend ſprangen jetzt alle Kinder auf der Matte auf allen 
Seiten dem Zaun nach und rund um die Baͤume; aber 
Gertruds Kinder wichen ſorgfaͤltiger als des Rudis den 
Koth im Weg und die Doͤrnen am Haag aus, und hat⸗ 
ten Sorg zu den Kleidern. Sie banden ihre Struͤmpfe, 
aer s Schuhe alſobald, wenn etwa einem etwas 
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deal 


in weichem das Baumwollenſpinnen in der Same ein hoͤchſt 
eintraͤglicher Haus verdienſt war. 
los⸗ 
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losging, und wenn des Rudis Kinder fo etwas nicht ach— 
teten, ſagten ihnen die Guten ſogleich: „du verlierſt dei— 
„nen Ringen — dein Strumpfband — oder, du machſt 
„dich kothig, oder du zerreißeſt dich hier in den Dornen 
i . w.“ 

Des Rudis Kinder liebten die ordentlichen Guten, laͤ⸗ 
chelten bey allem, was dieſe ihnen ſagten, und folgten, 
wie man kaum Eltern folgt; denn ſie ſahen, daß ſie al— 
les, was ſie ihnen ſagten, ſelber thaten, und es weder boͤſe 
noch hochmuͤthig meynten. — Auf den Schlag 6 Uhr eil— 
ten Gertruds Kinder unter das Dach, wie die Voͤgel, wenn 
die Sonne unter iſt, in ihr Neſt eilen. — „Wollt ihr mit 
„uns? wir gehen jetzt beten,“ ſagten ſie zu des Rudis 
Kindern. — „Ja, wir wollen, und auch noch eurer Mut— 
„ter b'huͤti Gott ſagen.“ — „Nun, das iſt recht, daß 
„ihr kommt,“ ſagten dieſe und zogen den Kagenfchwang“) 
mit ihnen durch die ganze Matte, die Stiege hinauf und 
bis an den Tiſch, wo ſie ſich dann zum Beten hinſetzten. 

„Muͤßt ihr um 6 Uhr nicht auch heim zum Beten, 
„ihr Lieben?“ fragte jetzt Gertrud des Rudis Kinder. — 
„Wir beten erſt, wenn wir ins Bett gehen,“ ſagte das 
ältefie. — „Und wenn muͤßt ihr ins Bett?“ fragte Ger⸗ 
trud. — „Was weiß ich?“ antwortete das Kind — und 
ein anderes: „ſo wenn's anfangt nachten“ (dunkel wer⸗ 
den). — „Nun ſo koͤnnt ihr noch mit uns beten; aber 
„dann iſt's Zeit mit euch heim,“ ſagte Gertrud. — „Es 
„macht nichts, wenn's ſchon dunkelt, wir fuͤrchten uns 


) Ein Kinderſpiel. 
Peſtalozzi's Werke. II. 5 
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„nicht,“ ſagte das aͤlteſte — „und wenn wir alle bey 
„einander ſind,“ ſetzte ein anderes hinzu. — Und dann 
beteten die Kinder Gertruds mit ihrer Mutter in ihrer 
Ordnung, und ſie ließ auch des Rudis Kinder die Gebete 
beten, die ſie konnten, und begleitete ſie dann bis zum Haus⸗ 
gatter. „Habet recht Sorg, daß keins falle, ihr Lieben, und 
„gruͤßt mir den Vater und kommt bald wieder, ein an⸗ 
„dermal will ich euch ein Spinnrad bereit machen, wenn 
„ihr's lernen wollt,“ ſagte Gertrud ihnen zuin Abſchied 
und ſah ihnen die Gaſſe durch nach, bis ſie um den Ecken 
herum waren, und die Kinder ſchrien ihr, ſo weit man 
ſie hoͤren konnte, zuruͤck: „b'huͤti Gott und danke Bor 
und fchlaf wohl, du liebe Frau!“ 

Als ſie heim kamen, konnten ſie nicht genug erzaͤhlen, 
wie viele Freude ſie bey der Gertrud und ihren Kindern 
gehabt haben; wie ſie auf der Wieſe Spiele gemacht und 
mit einander den Katzenſchwanz gezogen haben, bis ſie in 
die Stube hinaufkamen, wo ſie denn beten mußten. Waͤh⸗ 
rend dem ſie ſo luſtig von ihrem Katzenſchwanzſpiel er⸗ 
zählten, war eine Hartknopfennaͤrrin in der Stube, die 
dies Spiel nicht kannte und ſie fragte: „was fuͤr eine 
„Katze hattet ihr bey eurem Spiel?“ Das Betheli ant⸗ 
wortete: „keine, aber beym Beten war eine unter dem 
„Tiſch.“ Die Frau ſchuͤttelte den Kopf und ſagte: was 
fuͤr eine? 

Betheli. Eine kohlſchwarze. 

Frau. Was hatte ſie fuͤr Augen? 

Betheli. Was weiß ich? Einmal ſchoͤne, glänzende. 

Frau. Nicht wahr, wie Feuer? 
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Betheli. Nicht vollig. 

Das war der Frauen genug. „Das iſt gewiß etwas 
„Unrichtiges,“ ſagte ſie, „man hat des Maurers Frau 
„ſchon lange zugetraut, ſie koͤnne mehr als andere Leute.“ 
Mit dem ging ſie fort. | 


9. 10. 8 
Der Pfarrer ſucht forthin das Herz des Hummels 
zu gewinnen. 


Der Pfarrer ließ jetzt den Vogt einige Augenblicke ſich 
ſelber üben; dann ging er zu ihm hin und das erſte Wort, 
das der Vogt zu ihm ſagte, war: „ich bin jetzt ein armer, 
„alter, verlorner Tropf, und in der Welt zu nichts weiter 
„gut. Ich will mich auch vor allen Menſchen verbergen 
„in einen Winkel. Wenn ich nur bald ſterben koͤnnte!“ 

Der Pfarrer, der ſah, daß es ihm im Grund nicht ſo 
faſt ums Sterben zu thun war, aber daß es ihm nur Muͤhe 
mache, wieder gefangen zu ſeyn, ſagte ihm gerade heraus: 
es macht dir Muͤhe, daß du wieder gefangen biſt. 

Vogt. Naturlich möchte ich gern wieder heim und nicht 
eingeſperrt ſeyn. 

Pfarrer. Wenn du ſuchſt, wieder zur Ruh und zu 
dir ſelber zu kommen, ſo biſt du nicht eingeſperrt. Sey 
doch froh, dich ſeine Weile dir ſelber und ernſten Betrach— 
tungen deiner kuͤnftigen Tage zu uͤberlaſſen. 
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Der Vogt ſah ihn jetzt wehmuͤthig an, war geruͤhrt und 
ſagte: von dieſer Seite kann's mir hier wirklich wohl ſeyn, 
wenn ihr nur oft zu mir kommt. 

Pfarrer. Das will ich gern thun und dir deinen Auf⸗ 
enthalt hier in allem, was ich kann und darf, erleichtern. 

Der Vogt hatte jetzt wirklich eine Thraͤne im Aug und 
ergriff unwillkuͤhrlich mit ſeiner Hand diejenige des Pfar⸗ 
rers. Als er aber die drey noch ſchwarzen Finger daran 
erblickte, zog er ſie ſchnell und ſchauernd zuruͤck. Aber der 
Pfarrer nahm fie ihm wieder und ſagte: „es macht mir 
„nichts; ich wuͤnſche, daß du mir ſie immer herzlich und 
„freundlich gebeſt, wenn du nur willt.“ Das Geſpraͤch 
war nach und nach ziemlich vertraulich. Der Pfarrer ging 
mit ihm in fein Jugendleben, — in fein maͤnnliches Alter, 
— in die Zeit, wo er Wirth und in die, wo er Weibel und 
Vogt war, hinein. Er brachte ihm, was er tauſendmal 
vergeſſen, wieder zu Sinn, daß er am Ende heiter wie der 
Tag ſah, wie der Vogt das werden muͤſſen, was er wor⸗ 
den iſt. — ö 

Und das Leben des Mannes enthällte dem Pfarrer das 
Leben feines ganzen Dorfs, daß er jest in alle Haushaltun⸗ 
gen hineinſah, wie in einen Spiegel, und hundert traurige 
Umſtaͤnde und Sachen, wo vorher alles Rathen und Hel— 
fen umſonſt war, wurden ihm jetzt heiter. 

Der Vogt wollte freplicy zuerſt auch nicht recht mit der 
Sprache heraus, beſonders wenn andere Leute in feine Fehr 
ler verwickelt waren, und ſagte einmal bey einem ſolchen An⸗ 
laß zum Pfarrer: „ich mag zu allem, was ich ſchon auf 
„den Schultern habe, nicht noch machen, daß mich Jun⸗ 
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„ges und Altes im Dorf noch verfluche.“ Aber der Pfar⸗ 
rer zeigte ihm ſo herzlich und deutlich, daß er juſt denen, 
die es im Anfang zum hoͤchſten uͤbel aufnehmen werden, 
was er ihnen ausbringe, den groͤßten Dienſt damit thue, 
daß er von der Zeit an dem E uͤber alles 8 
ſagte, was er wußte. 


J. 11. 


Seltſame Wirkungen des böſen Gewiſſens. 


Aber wie wenn das Wetter ins Dorf geſchlagen, ſo war 
alles ob der Nachricht, daß der Vogt dem Pfarrer alles er— 
zaͤhle, was er von jedermann wiſſe, betroffen. Man ſah 
in allen Gaſſen Leute die Koͤpfe gegen einander und gegen 
die Waͤnde kehren. Es fehlte hie und da Maͤnnern und 
Weibern an ihrer natuͤrlichen Farbe. Man ſah hie und da 
Runzeln an Maͤnner- und Weiberſtirnen, wo noch vor 
acht Tagen keine Spur davon war. Wer ein wenig krank 
war, war's jetzt doppelt. Viele, die den Huſten hatten 
oder einen kurzen Athem, huſteten viel mehr und befanden 
ſich weit uͤbler als gewohnt, und es gab in allen Haͤuſern 
die wunderbarlichſten Auftritte. 


Viele böfen Weiber wurden einsmals mit ihren Maͤnnern 
wieder gut. 8 

Viele wilde und freche Kinder wurden ſo a daß 
man ſie um einen Finger herum winden konnte. 
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Eheleute und Hausleute fragten ſich Sachen, daß man 
nicht hätte errathen konnen, wie fie jetzt gerade auf das kaͤ⸗ 
men und an das dachten. 8 

„Wenn er jetzt auch ſagte, ich haͤtte ihm deinen Man⸗ 
„tel verkauft, der dir geſtohlen worden,“ ſagte die durſtige 
Frau Stoffelin zu ihrem häuslichen Mann Joosli. 

„Daß du jetzt auch den Mantel wieder aufwaͤrmſt, der 
„mir ſo wehe that,“ antwortete der Joosli. 

„Man muß halt immer fuͤrchten, ſo einer bringe noch 
„andere Leute ins Ungluͤck, und es iſt mir wie vor, es gebe 
„ſo etwas“ — ſagte die Frau. ® 

Und der Joosli erwiederte: „Du weißt, wie 8 ich 
„dir's zutraute, und wie du mich dazu gebracht, daß ich 
, dir verſprochen, nichts mehr davon zu reden, und jetzt 
„fangſt du wieder damit an, wie wenn du kein gutes Ge- 
„wiſſen haͤtteſt.“ — | 

„Jetzt heulte die Frau und fagte: „du weißt doch auch, 
„daß wir Bettler uͤbernacht hatten, da er weggekommen.“ 

„Du haſt ja davon angefangen, nicht ich,“ ſagte der 
Joosli — „du wirſt wohl wiſſen warum“ — und ſchnurrte 
aus der Stube. 

„Ich will dich zurichten, daß du ausſiehſt, wie eine 
75 Nachteule, wenn du mir etwas ausbringſt,“ ſagte die 

Bethſchweſter Barbel zu ihrer Dienſtmagd und Mithalterin 
am verſtohlnen Abendtrunk, den ſie ihr alle Tage zwiſchen 
Feuer und Licht vom Vogt bringen mußte. — 

„Wenn er auch ſagte, daß er alle Wochen von uns 
„Garn bekommen,“ ne EORuDDe Life zu ihrer Schwefter 
Clara. 


8 59 

„Wir wollen ſchweigen, wie Kaͤfer,“ ſagte dieſe. 

„Und laͤugnen, wie Hexen,“ erwiederte jene. 

Solche Reden floſſen in allen Ecken, und allenthalben 

war die Liebe, die man dem Vogt vor dem Taufſtein 
verſprochen, wie der Wind weg. Sie mußte weggehen. 
Es braucht aber auch keinen großen Wind, um eine Liebe 
wegzublaſen, die ſich gegen einen Menſchen zeigen wollte, 
vor dem man ſchon lange Angſt im Herzen Ba und jetzt 
von neuem wieder hat. 


9. 12. 


Die Ungleichheit dieſer Wirkungen des boͤſen Ge⸗ 
wiſſens bey Geſchaͤftserfahrnen Leuten. 


Am bangſten aber war's den Herren Vorgeſetzten. Dieſe 
probirten indeſſen nach und nach auf eine andere Manier, 
von dieſem ſchlimmen Handel zu reden. 

„So ein Ketzer koͤnnte ein ganzes Dorf ungluͤcklich 
„machen,“ ſagte Nachbar Kienholz zu ſeinem Nachbar 
Kalberleder. 

„Es iſt vielleicht kein Menſch im Dorf, mit dem er 
„in den 20 Jahren, ſeitdem er Vogt iſt, nichts Krummes 
„gehabt hat, und um ſeinetwillen wird doch hoffentlich nicht 
„die ganze Kirchhoͤri mit ihm unter den Galgen muͤſſen,“ 
antwortete dieſer. 9 0 N 

„Du Narr, das iſt eben der Vortheil,“ fagte der Kien- 
holz, „daß er darunter geſtanden.“ 
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„Ja, bey Gott, das iſt wahr, man iſt jetzt nicht mehr 
„ſchuldig, ſich mit ihm einzulaſſen,“ erwiederte der Mose 
bauer — und es war, wie wenn dieſes Wort den großen 
Bauern allen das Herz, das ihnen im Leibe zu eng were 
den zu wollen ſchien, wieder weit machen wollte. Wie 
auf einmal ging ihnen das Maul auf, und alle, alle wa⸗ 
ren der Meynung und behaupteten laut: fie feyen nicht 
mehr ſchuldig, ſich mit ihm einzulaſſen, er moͤge uͤber ſie 
ſagen, was er wolle; weil er dem Henker unter den Haͤn⸗ 
den geweſen. 

Der Huͤgi aber, der nie kein Narr war, ſagte nach 
einer Weile: „ihr habt wohl recht, daß ihr das Lied alſo 
„ ſingt, und ich will's gern mit euch ſingenz aber es waͤre 
„doch immer beſſer, wir koͤnnten machen, daß er das 
„Maul uͤberall halten wuͤrde.“ 

„Das kann ein Narr ſagen,“ erwiederte der Kalber⸗ 
leder; „aber wie ihm das Maul ſtopfen, das waͤre et⸗ 
„was anders.“ Nen, 

„Ich meyne mit Brod,“ ſagte der Huͤgi, und im 
Augenblick waren ihrer viele der Meynung, ja, man muͤſſe 
trachten, ihm das Maul mit Geld und Brod alſo zu faken. 
bis er ſchweige. 

Zwar waren auch einige dawider, und der geizige Rab⸗ 
ſerbauer rief uͤberlaut: „er wolle nichts von dem hoͤren.“ 

Aber der Kienholz und die andern antworteten ihm: 
„du wirſt wohl davon hoͤren muͤſſen,“ und man war 
148 Kienholzen Stube bald einig, man muͤßte mit allen 
Vorgeſetzten und groͤßern Bauern dießfalls Rath halten. 
Und der Kienholz ſandte den Ständlifänger Chriſten, der 
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eben vor den Fenſtern den Maulaffen feil trug, eilends 
im Dorf herum, und innert einer Stunde war alles, was 
im Dorf etwas zu bedeuten hatte, bey einander. 


9. 15. 
Ein Bauern » Rath. 


Da brachte der Kienholz den verſammelten Bauern den 
Vorſchlag, ſie wollen trachten, den Vogt zu beſtechen, daß 
er ſie nicht verſchwatze; aber, da es darum zu thun war, 
wer das Beſtechen zahlen muͤſſe, und was es etwa koſten 
möchte, war man gar nicht fo geſchwind einer Meynung. 
Viele ſchuͤttelten den Kopf und wollten nicht gern damit et⸗ 
was zu thun haben. Hie und da rief einer uͤberlaut: „bet 
„meiner Seele, ich gebe keinen Heller daran,“ und der 
Rabſer fagte deutſch: „wenn er ihn vor fi) zu Hunger 
„ſterben ſaͤhe, er gab’ ihm kein Stuͤck Brod.“ Aber man 
fuhr ihm uͤbers Maul. „Du Narr, du mußt das Stuͤck 
„Brod dir ſelber und nicht ihm geben,“ ſagte der Huͤgi, 
und der Kienholz ſetzte hinzu: „ihr Eſel, es merkt etwa 
„ein jeder von euch, was auf uns wartet, wenn wir ihm 
„das Maul nicht zuthun.“ 

„Man wird uns nicht alle haͤngen,“ erwiederte der 
eisgraue Mosbauer, der's mit dem Rabſer hielt. 

„Wenn ihr allein waͤret, ihr koͤnntet's unſerthalben pros 
„biren, aber wir wollen nicht mithalten,“ ſagten die an⸗ 
dern. 
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„es iſt da nichts anders,“ fagte der Huͤgi, „wenn's 
„fehlt, ſind dann die Großmaͤuler die erſten, die ſich die 
„Haare aus dem Kopf herausraufen wollen?“ 

„Ja, ja,“ ſagte der alte Meyer, der der ehrlichſte 
war, aber ſich grauſam fuͤrchtete: „ich wollte lieber den 
„Rock ab dem Leib geben, als mich nur verantworten.“ 

„Mir wuͤrde das Verantworten nichts machen, wenn 
„ich das Beweiſen nicht fuͤrchtete,“ ſagte der Speck— 
molch. 

Im Augenblick nahm der Moosbauer wieder das Wort 
und ſagte: „mit dem Beweiſen hat's ja noch keine Noth; 
„Kalberleder, du ſagteſt erſt vor einer Stunde ſelber, es 
„ſey gleichviel, ob ein Hund belle, oder ſo einer, wie der 
„Vogt jetzt iſt, etwas ſage.“ 

„Es iſt nicht wahr, ich hab' es nicht 3 ſagte 
der Kalberleder. 

„Du redſt wie ein Schelm, wenn du es . * 
ſagte der Moosbauer. 

„Schelmet einander, wenn ihr allein fed, 5 * der 
Huͤgi. f 
Kienholz. Es hat ſchon mancher etwas oa, und 
es iſt ihm hernach wieder anders worden. g 


„Wir muͤſſen machen, daß wir aus der Gefahr . 
men,“ ſagten viele. 


„Das waͤr' wohl ſo, aber er hat uns um fo bieles 
„gebracht, ſagte der Rabſer. 


„Was machen?“ ſagte ein anderer, „ihr ſeht ja, wir 
ſind noch jetzt in ſeinen Klauen.“ 
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Und dann wieder einer: „und das, was wir ihm ver⸗ 
ſprechen wollen, bringt ja auf das Jahr fuͤr einen nur 
„drey Kronen, das iſt ja ein Bettel, und dann iſt er 
„jetzt ja ein alter Kruͤppel, es kann alle Tage mit ihm 
„aus ſeyn.“ 

„Das wär’ das Beſte, wenn wir nur das bald erleb⸗ 
„ten,“ rief noch einer hinein. Doch war man endlich 
einig. . 


J. 14. 
Bauern ⸗ Wahl. 


Aber wie ihm das geſchwind ſagen? Dafür war jetzt 
wieder neuer Rath und viele Meynungen. 

Einige riethen den Hartknopf an. Andere ſagten, der 
macht zu viel Weſens, es muß einer ſeyhn, der, wenn 
etwas Krummes darein ſchlaͤgt, mit einem Wort Antwon 
gibt und nicht mit einer Predigt. 


Ein junger Gauch rieth auf den Kriecher, als der f ch 
am beſten ins Pfarrhaus hineinſchleichen konnte. Aber 
es war niemand ſeiner Meynung. „Der wuͤrde den Lohn 
„nehmen und uns ſammt dem Vogt an den Tuͤrken ver— 
„kaufen,“ ſagten unten und oben die Maͤnner. 

Endlich ſtand Kalberleder auf und rieth auf feinen Bur 
ben. Die Bauern verwunderten ſich und ſperrten das 

Maul auf; denn fie wußten gar nicht, was dieſer beſon— 
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berd koͤnnen ſollte. „Ihr fperrt das Maul auf; meynt 
„ihr denn, ich wiſſe nicht, was ich ſage?“ ſagte jetzt der 
Kalberleder; „ſeht, ich habe einen Nußbaum in meiner 
„Matte, gerade auf der Seite vom Pfarrhaus, wo der 
„Vogt ſteckt, ich will ihn dran wagen. Mein Bub muß 
„ihn umhauen, und auf dieſe Weiſe hat er einen Anlaß, viele 
„Stunden nach einander dazuſtehen und auf Gelegenheit 
„zu paſſen. Er kennt den Hans und die Koͤchin, und 
„es muß nicht fehlen, er lockt den Vogt ans Fenſter oder 
„luͤgt ſich gar zu ihm ins Pfarrhaus hinein.“ — Die 
Bauern fanden den Rath gut, und baten den Kalberleder 
gar, daß er's fo mache. Dieſer pochte noch einen Augen— 
blick uͤber den Dienſt, den er ihnen thue, und dann gin⸗ 
gen die zwey geſcheidteſten, der Huͤgi und der Kienholz, 
mit ihm heim, den Buben recht zu unterweiſen, warum 
es zu thun ſeh, und wie er es anſtellen müffe, 


0. 15. 
Des Kalberleders Verſuch, den Sachen zu helfen, 
und ſein uͤbler Ausſchlag. 


Sie waren jetzt da und thaten, was noͤthig, und der 
junge Kalberleder ging bald zum Nußbaum und fing dann 
an, wie wenn er einen halben Rauſch hätte, den Kuͤh⸗ 
reyen zu ſingen. Das dunkte dem Pfarrer gar luſtig. 
Er lag unter das Fenſter und hoͤrte dem Holzhacker zu, 
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der den Kuͤhreyen fang. Auch der Vogt guckte hinter dem 
Umhang hervor, zu ſehen, was das geben muͤſſe; denn 
er merkte gleich, daß der Kalberleder nicht für die lange 
Zeit den Baum umhaue, ſondern daß dahinter etwas 
ſteckte. ö 

Es ging nicht lange, ſo ſtellte des Pfarrers Hans ſich 
in ſeinen Gartenecken zum Kalberleder und ſagte: „es iſt 
„faſt Schade, daß du den Baum umhaueſt, er trug ja 
„alle Jahre ſo viele Nuͤſſe.“ Der Kalberleder antwortete: 
„er gibt gute Laͤden zu Flintenſchaͤften und mein Vater hat 
„einem Glarner einen guten Baum verſprochen. Zudem 
„treiben die Nußbaͤume mit den Wurzeln gar weit, und 
„ſchaden mehrentheils am Gras mehr, als ſie an den 
„Nuͤſſen abtragen.“ 7 

Hans. Das iſt ſonſt wohl ſo. Aber ihr laſſet die⸗ 
ſen da mit ſeinen Wurzeln ja nur gegen unſer Land und 
nicht gegen eures treiben. 

Kalberleder. Wie meynſt du das? 

Hans. Ha ſo — daß ihr bald alle Jahre ihm auf 
eurer Seite die Wurzeln abgrabet. 

Kalberleder. Du weißt einmal mehr als ich. 


Hans. Nein, wie ihr doch fo unſchuldig thun könnt, 
ihr Nachbarn. 

Kalberleder. Ich weiß gewiß nichts von dem. 
Aber ſag doch, waͤr's vielleicht nicht moͤglich, daß ich dem 
Vogt auch einen guten Abend wuͤnſchen koͤnnte? 

Hans. Wohl freylich. | 

Kalberleder. Kommt er nie ans Fenſter? 
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Hans. Du kannſt ja zu ihm in die Stube, der Herr 

Pfarrer hat gewiß nichts dawider. 
Kalberleder. Er moͤchte glauben, was ich mit ihm 
wollte. a 
Hans. Du wirft nichts Geheimes haben. 
Kalberleder. Nichts weniger. f 
Hans. Der Herr Pfarrer ift unter dem Fenſter; 
wenn ich du wäre, ging ich und fagte es ihm ſelber. 

Du haſt recht, ſagte der Kalberleder, legte den Karſt 
ab, nahm feine Kappe in die Hände, ging unter das Fen— 
ſter, wo der Herr Pfarrer war, buͤckte ſich tief und ſagte: 
Gott gruͤß euch, wohlehrwuͤrdiger Herr Pfarrer! 

Ich dank dir — erwiederte der Pfarrer. 

Kalberleder. Ihr zuͤrnt es doch nicht, daß der 
Vater den Nußbaum da umhauen laſſen will. 

Ich wüßte gar nicht, warum ich das zuͤrnen ſollte, 
ſagte der Pfarrer. 

Kalberleder. Ha, ich daͤchte, wenn er euch etwa 
Schermen (Schutz) im Hof gaͤbe. 

Pfarrer. Er ſteht nicht an der Windſeite. Nein, 
ich bin gar froh, wenn er wegkommt, er nahm uns die 
Morgenſonne in dem halben Garten. 

Kalberleder. Wenn es dem Vater jemals in den 
Sinn gekomwen wäre, daß er euch im Weg ſtaͤnde, er 
haͤtte ihn gewiß ſchon lange umgehauen. 

Pfarrer. Er ſah das wohl, aber es war ne 
gen nicht noͤthig. 

Kalberleder. Warum das a Herr Pfarrer! 
Ihr koͤnnt nicht glauben, wie ihr den Leuten fo lieb ſeyd, 
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und wie es auch den Vater freut, daß ihr mit dem armen 
Tropf fo gut fepd, den ihr bey euch habet. 

Pfarrer. Ich thue ihm nichts, als meine Soul 
digkeit. 

Kalberleder. Wohl freylich, Herr Pfarrer. Aber 
wie geht es ihm auch, um Erlaubniß, Herr Pfarrer? Hal⸗ 
tet er ſich auch, daß ihr mit ihm zufrieden ſeyn koͤnnt? 

Pfarrer. Ja, Gott Lob, bis jetzt bin ich von nn 
zen mit ihm zufrieden. 

Kalberleder. Der Vater hat geſagt, vielleicht ch 
ich ihn etwa am Fenſter und ich ſoll ihn in dem Fall von 
ſeinetwegen gruͤßen und ihm ſagen, daß er doch auch nicht 
verzweifle; es werde wills Gott auch noch Brod tor 5 
in der Welt geben. 

Pfarrer. So viel ich merken mag, iſt er jetzt er ein⸗ 
mal fuͤr ſein Brod noch nicht unruhig. 

Das freut mich, antwortete der Kalberleder, und nach 
einer Weile ſagte er wieder: wenn ich dürfte, Herr Pfar⸗ 
rer, ich hatte faſt Luft, ihn auch einen Augenblick zu fe: 
hen, weil ich doch ſo nahe bin. 

Ich mags wohl leiden, ſagte der Pfarrer. — 

Nun hatte der Kalberleder, was er wollte. Er ging 
mit dem Pfarrer in die Stube und paßte da unter gleich— 
gültigen Geſpraͤchen einen Augenblick ab, in welchem der 
Pfarrer beyſeits ging. 

Wie ein Blitz ergriff er dieſen Augenblick, und ſagte 
zum Vogt: ich muß dir geſchwind ſagen, weil wir alleine 
ſind, wenn du ſtille biſt und niemand ins Ungluͤck bringſt, 
ſo wollen dir die Vorgeſetzten alle fuͤr deiner Lebtag an 
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die Hand gehen, daß du Brod halber ruhig ſchlafen kannſt, 
aber wenn du ſchwatzeſt und ſie auch ins Spiel hinein⸗ 
zieheſt, fo zaͤhl' darauf, daß du keinen Menſchen im Dorf 
findeſt, der dir auch nur ein Stuͤck Brod gibt, wenn er 
dich vor ihm zu Hunger ſterben ſieht. Das iſt, warum 
ich da bin, und warum ich mich zu dir in die Stube ges 
ſchlichen. 

Der Vogt war uͤber dieſen ploͤtzlichen Ang ſehr be⸗ 
troffen, wußte einen Angenblick nicht, was er antworten 
ſollte, und ſagte dann ganz wehmuͤthig zum Kalberleder: 
Ich habe geglaubt, du ſeyſt blos aus Freundlichkeit fuͤr 
mich da. 

Ich bin jetzt dafuͤr da, und moͤchte gern eine Antwort, 
ſagte der Kalberleder, und ſah ihn an, wie wenn er ihn 
durchſtechen wollte. 

Ich kann nicht helfen, ihr koͤnnt mit mir handeln, wie 
ihr wollt, antwortete der Vogt. 

Und der Kalberleder: Du haſt hiemit ſchon geſchwaßte 

Vogt. Ich kanns nicht laͤugnen. 

Kalberleder. Ach, wenn du willt, du kannſt alles 
wieder zuruͤcknehmen und verdrehen. 

Vogt. Ich thu es 185 

Kalberleder. So! 

Vogt. Es iſt mir leid; aber es iſt beſſr; die Unord⸗ 
nungen — — — — ö 

Kalberleder. Schweig doch von Unordnungen. Wer 
hat ſie gemacht, als du? 

Vogt. Es thut mir leid. 

Kalber⸗ 
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Kalberleder. Verkehr, was du gefagt haft, — es 
gereut dich nicht. 

Vogt. Ich kann nicht. 

Kalberleder. Willt du nicht? 

Vogt. Ich kann nicht, und die Wahrheit zu ſagen, 
ich will auch nicht. — Aber du wirſt erleben, daß ich nie⸗ 
mand nichts damit ſchaden werde. 

Kalberleder. Das iſt geredt, wie wenn du den 
Verſtand verloren hätteſt. 

Vogt. Ich kann wohl begreifen, daß es dir fo vor⸗ 
kommen wird. Es waͤre mir vor 14 Tagen auch ſo vor⸗ 
gekommen. — 

Kalberleder. Red' doch jetzt nicht, wie eine alte 
Betſchweſter. Dein Gluͤck haͤngt von dieſem Augenblick 
und von deinem Wort ab. 

Vogt. Mach dir keine Hoffnung. Daraus gibt es 
gewiß nichts. f 

Kalberleder. Glaub mir, du wirſt deinen Lohn 
dafuͤr kriegen. a 

Eben jetzt kam der Pfarrer wieder in die Stube und 
der Kalberleder nahm bald darauf Abſchied. Vorher aber 
ſagte er noch zum Pfarrer: er glaube, er habe den Vater 
nicht recht verſtanden, und er habe vielleicht nicht den 
Nußbaum gemepnt, den er angegriffen. | 

Das kann wohl ſeyn, fagte der Pfarrer. 

Und der Kalberleder: ich will ihn doch, ehe ich ihn 
vollends umhaue, noch einmal fragen. 

Du thuſt ihm recht, ſagte der Pfarrer; merkte aber 
doch, daß etwas krummes um den Weg war. 

Peſtalozzi's Werke. II. 4 
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Die Vorgeſetzten aber wunderten gar ſehr, wie es mit 
dieſem Vorhaben gehe, und ſtanden mit Ungeduld war⸗ 
tend hinter den Haͤuſern und Zaͤunen, wo man gegen das 
Pfarrhaus ſieht. Der Speckmolch kroch ſogar mit ſeinem 
großen Bauch über Garben und Heuſtock unter das Lage 
loch, um von da hinunter zu ſehen, wie es dem Kalber⸗ 
leder gehe und wann er wieder heimkaͤme. Aber die hin⸗ 
ter den Hecken und der unter dem Tagloch wurden uͤbel 
getroͤſtet, da ſie ſahen, wie er den Kopf haͤngte und die 
Haͤnde lampen (fallen) ließ, als er wieder zum aan 
hinausging. 9 
Sie eilten aber doch zu ſeinem Vater, den Bericht 
ganz zu vernehmen. Dieſer wollte noch dick thun und zum 
voraus rühmen, was ſein Sohn ausgericht. Sie aber 
ſtopften ihm das Maul und ſchwuren zum voraus, was 
er heimbringe, ſey ein hinkender Bot. 


Ihr koͤnnts doch auch nicht wiſſen, biß er da iſt fagte 
der Vater. 

Wohl freplich, fagten die Bauern, als eben der Bub 
anlangte. Er warf das Holzergeſchirr ſo ſtark ins Tenn 
hin, daß es in der Stube zitterte; kam dann erſt, nach⸗ 
dem ihm fein Vater zwey mal rufen mußte, in die Stube, 
ſtand in einen Ecken, gruͤßte niemand und ſagte nur: es 
iſt alles nichts. b 


Die Bauern aber wollten mehr wiſſen und er 1 
ſo ungern er redte, ihnen umſtaͤndlich erzaͤhlen, wie es 
zugegangen. Als er fertig war, hudelten fie ihn noch ei- 
nen Augenblick aus, gingen dann nach und nach wieder 
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heim, geladen mit Gedanken und Rathſchlaͤgen, die die 
Angſt in ihnen ausbruͤtete, die aber noch nicht reif waren. 

Den alten Kalberleder reute jetzt nichts ſo ſehr, als 
fein Nußbaum. Ich möchte das helle Waſſer weinen, daß 
ich ihn ſo leichtſinnig umhauen laſſen, ſagte er, als ſie 
kaum fort waren, zu ſeinem Buben. Ne 

Ich war kein Narr, erwiederte dieſer, ich noderte nur 
ſo an den Wurzeln, und er ſteht deshalben noch hundert 
Jahre. 

Das iſt gut, Bub, was man nicht weggibt, das hat 
man noch, ſagte der Vater. Und dann bald darauf: aber 
gelt, es haͤtte den Pfarrer gefreut, wenn er dieſes Gar⸗ 
ten⸗Nachbars los worden waͤre? 

Das denk' ich; er und der Hans fügten ko: er freſſe 
nur ab ihrem Boden, antwortete der Bub. Und der 
Vater ſagte: er fript hofeentlich noch laͤnger darob, als fie 
beyde. 

Der Bub. Ich habe dem Pfarrer, da ich ſah, daß 
es mit dem Vogt nichts war, geſagt: ich glaub', ich habe 
dich unrecht verſtanden, und du habeſt vielleicht einen an⸗ 
dern Baum gemeynt. 


6. 16. 
Die Berftkntinine ſuchen in ihrer Angſt beym 
Teufel und ſeiner Großmutter Huͤlfe. 


Den geaͤngſtigten Bauern aber gingen gar wunderliche 
Dinge in ihren Koͤpfen herum. Nicht nur einem kams 
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zu Sinn, wenn der Pfarrer und der Junker oder nur 
einer von beyden todt wäre, fo wäre die Gefahr für fie 
völlig vorüber. Doc) blieb's dabey. Es ging keiner hin, 
fie todt beten zu laſſen und keiner ſchlug fie todt. 

Aber ſie hinter einander zu richten und ihnen ſo viel Ar⸗ 
beit und Verdruß zu machen, als nur immer moͤglich, da⸗ 
hin zielten zuletzt ihre Entſchluͤſſe; denn ſie glaubten auf die— 
ſe Weiſe ſie dennoch zuletzt von dem, was der Hummel et⸗ 
wa ſagen moͤchte, abzulenken. 

Und es traf juſt ein, daß ſchon ſeit dem letzten Sonntag 
unter der Hand ein Geruͤcht ging, es ſey an der letzten Ge⸗ 
meind nicht richtig zugegangen und der Huͤhnertraͤger habe 
die Leute mit Teufelskuͤnſten verblendet. 

Bisher hatte zwar alles, was ein wenig Vernunft hatte 
und beſonders die Vorgeſetzten über dieſen Narreneinfall ge 
lacht; aber jetzt ſchien er ihnen in Kram zu dienen, und fie 
huben an, ganz ernſthaft daruͤber zu reden und machten 
durch hunderterley Fragen und Bemerkungen jedem Duͤmm⸗ 
ſten, den ſie vor ſich hatten, den Kopf daruͤber groß. Sie 
lobten den Hartknopf uͤberlaut, daß er ſo ſtandhaft ſey und 
was wahr iſt, ſagen duͤrfe, wenn man ihn ſchon links und 
rechts und ſogar auf der Kanzel darob auslache. 


Dieſer ſchmoͤllelete mit dem Maul, wenn er ſich ſo loben 
hörte, wie wenn er Zucker darin hätte, und war vom More 
gen bis an den Abend ohne Aufhoͤren im Eifer, ſeine Mey⸗ 
nung wider den Hühnerträger allenthalben auszubreiten. Sie 
fand auch unter dem Schutz, den ſie jetzt hatte, vielen 
Glauben; denn die Dorfmeifter boten allem auf, dieſes⸗ 
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und aͤhnliche Sachen jetzt zum Trumpf und einzigen Gefpräch 
zu machen, worob ſich Junges und Altes aufhielt. N 
Man zog ſogar den Doctor Triefaug, des alten Hen“ 
kers von Arnheim ehrlich gemachten Großſohn ins Spiel, 
und machte ihm begreiflich, wie fein Brodkorb daran hange, 
daß ſolche Teufelsgeſchichten immer guten Glauben finden, 
und daß es jetzt die beſte Zeit ſeyh, eng ein wenig das 
Maul aufzuthun. ö 
Diefer ließ ſich's nicht zweymal ſagen. Wo er eine 
Klappertaſche oder einen Hansdampf antraf, bot er ihm 
eine Priſe Tabak und fing an, mit ihnen zu ſchwatzen. 
Was meynt ihr, ſagte er dann, was meynt ihr? wie 
hätte ih Haus und Hof zuſammengebracht und einen fo 
großen Bauch erſtritten, wenn es keine boͤſen Leute gaͤbe? 
Ja, wenn ich reden duͤrfte — — juſt, wo man ſolche 
Sachen am ſtaͤrkſten laͤugnet, gibt man mir am meiſten 
Doublonen zu verdie nen. Ich will nichts geredt haben, 
aber wenn ich ſagte, wie es in den Schlöffern und Pfarr⸗ 
haͤuſern ausſaͤhe, ihr wuͤrdet Maul und Augen aufthun. 
Erſt vor 8 Tagen hat mich ſo ein hoffaͤrtiger Junker mit 
dem Hut unterm Arm und dem Saͤckel in der Hand bit⸗ 
ten muͤſſen, ihm Ruh zu ſchaffen. Sr. Gnaden Herr 
Sohn, der ſchon Jahr und Tag in einer papiernen Kut⸗ 
ſche heimgekommen, erſchien dem Alten richtig alle Fron⸗ 
faſten in ſeiner Kammer; aber unfer- Air: muß ſchweigen, 
ihr konntet ſonſt merken, wer's iſt. 5 
Er wußte ſogar den Leuten, enn 95 er's ausdrͤck⸗ 
lich ſagte, einzuſchwatzen, daß Arner ihn ſelber brauche, 
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weil's unrichtig im Schloß ſtehe, 98 der Alte todt 
fen. — 755 
Durch ſolche Mittel und Wege 2 die Schelmenbante 
allen Narren, die jemals etwas Geſpenſtermaͤßiges glaub⸗ 
ten, das Maul auf. 


Man erzaͤhlte wieder viel von dem Haus, das der 
Hoorlacherin gehoͤrt, und ſo ungeheuerig war, daß Jahre 
lang niemand darin wohnen koͤnnen, bis es endlich der 
Vogt um einen Spottpreis gekauft, und dann durch den 
Kapuziner Muͤnchthal den Teufel ins Tobel wine am 
Eichwald verbannt. N 


Auch die Geſchichte des Kraͤhenbaums bey der Sonik 
ten kam wieder in alle Maͤuler, wie daß naͤmlich bey zehn 
Jahren alles Ungluͤck das Haus verfolgte, und wie der 
Schmid es alle Morgen ſicher zum voraus wußte, wenn 
der Vogel auf dem linken Aſt, der kohlſchwarz war, und 
darum auch Teufelsaſt hieß, abſaß, daß vor Sonnenun⸗ 
tergang ein Ungluͤck im Haus ſeyn wuͤrde; und da half, 
dann kein Beten, kein Frommſeyn, kein Rechtthun: wenn 
die Kraͤhe am Morgen nuͤchtern auf dieſem Aſt das Maul 
aufthat, ſo war das Ungluͤck beſchloſſen und vor Abend 
ſicher im Haus. 

Das iſt bey zehn Jahren in einem ſo fortgegangen, bis 
endlich der Schmid den Baum umhaute und verbrannte; 5 
von der Zeit an feh⸗ Jahr und Tag kein Ungluͤck mehr ge⸗ 
ſchehen, außert daß der Schmid ſelber ein Narr worden 
und man ihn an Haͤnd und Fuͤßen anbinden muͤſſen; aber 
ſonſt wars, wie wenn das Gluͤck zum Dach hineinregnete, 
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ſeitdem die Kraͤhe N mehr n dem Teufelsaſt abſitzen 
konnte. 

Solche Geschichten waren jetzt pri wieder r der 
era im Dorf. Die guten und die boͤſen Mutter redten 
wieder fleißig mit den Kindern vom ſchwarzen Mann, der 
ſie holen wuͤrde, wenn ſie nicht recht thaͤten und dergl. 

Die junge Kienholzin, die aus Hoffart Jahr und Tag 
unglaubig war und mit ihren Kindern‘ über Gefpenfter 
und Hexen den Spaß trieb, kehrte jetzt den Spieß wieder 
und betete alle Morgen und Abend mit ihnen das Gebet 
wider die Nachtgeſpenſter, boͤſe Geiſter und Hexen. Die 
Kinder ſagten zwar am erſten Abend: „Mutter, warum 
„muͤſſen wir jetzt auch das Gebet wieder beten? du fag- 
„ teſt ja erſt vorgeſtern, die Leute ſeyen Narren, die es 
„beten.“ 

„Es iſt mir wieder anders worden ihr müßt es jetzt 
„wieder ſo fleißig beten, als den Glauben und das Va⸗ 
„terunſer,“ fagte die Mutter. 

„Hats dann wieder Geſpenſter, Mutter?“ fragten die 
Kinder. 

„Daß Gott erbarm, ja freplich, die ganze Welt voll,“ 
ſagte die Mutter. 

Kinder. Wie weißt du's jetzt gerade wieder, sy 
es die ganze Welt voll ha? 

Mutter. Ach, ihr guten Kinder, es Ba gar greu⸗ 
liche Dinge vor; betet nur fleißig euere Beter, und b'huͤ⸗ 
tet und b'ſegnet euch fleißig, wenn ihr zum Haus hinaus— 
geht, und nehmt ja keiner alten Frauen nichts ab, es Ban 
Obſt, oder Brod, oder was es will, ſeyn. 902 


- 
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Auch das Katzenſchwanz-Spiel, das die guten Kine 
der des Maurers und des Rudis ſpielten, wurden je laͤn⸗ 
ger je bedenklicher gemacht. Die Hartinopfennaͤrrin hatte 
am gleichen Abend allenthalben ausgebreitet, was ſie ſel⸗ 
ber in des Rudis Stube von feinen Kindern davon gehoͤrt, 
und wie ein Lauffeuer war's im Dorf herum, es je in 
des Maurers Haus nicht richtig. | 

Bey allem dem aber fagte weder dem Maurer noch 
der Gertrud lange, ſehr lange niemand kein Wort davon. 


0. 17. ey wit Fh. 
Die Fahne dreht ſich. 


19130, 


Wie's aber denn geht, wenn man Bosheiten und Narr⸗ 
heiten zu weit treibt. Es gab Leute, die merkten, was 
hinter dieſem ſteckte. 


Der Vorgeſetzte Renold und ein paar andere Ehren⸗ 
leute ſagten laut, man rede da Sachen und thue da Sa⸗ 
chen, die fehlen koͤnnen, und die nicht recht und nicht 
brav ſeyen; ſie haben in ihrer Jugend den Katzenſchwanz 
auch gezogen, wie des Maurers Kinder und ſich manch⸗ 
mal vor und nach dem Beten luſtig gemacht; aber es waͤre 
einer ihren Eltern wohl angekommen, wenn er's probirt 
hätte, um einer ſchwarzen Katze willen, die unter dem 
Tiſch ſtand, re ee im DR an 
tragen. en bist 42 5 
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Dias machte ſo viel, daß der eine und andere anfing, 
ſich in Acht zu nehmen, was er redte, und es ging nicht 
lange, daß eine Nachbarin, die der Schnabelgrithe haͤßig 
war, dem Maurer erzaͤhlte, daß dieſe allenthalben im 
Dorf herumtrage, ſeine Frau ſey eine Hexe und der Teu— 
fel ſeh leibhaftig in Geſtalt einer ſchwarzen Katze untet 
dem Tiſch geſtanden, da ihre Kinder eben vom zur 
ſchwanzziehen zuruͤck zum Beten kamen. 

Der Maurer, der fuͤr alles in der Welt keine Hexe 
zur Frau haben wollte, ward ob dieſer Erzaͤhlung wie 
wuͤthend und lief ſpornſtreichs der Schnabelgrithe fuͤrs Haus, 
klopfte mit ſeinem Zollſtecken fo hart ans Fenſter, daß es 
ein Gluͤck war, daß er das Holz getroffen und keine Scheibe 
in die Stube fiel. Es war aber niemand im Haus. Die 
Grithe ſtand bey dem Brunnen auf der Gaſſe, aber er ſah 
fie nicht; ſie hingegen ſah ihn, erſchrack zwar, rief aber 
dennoch, da es ſo an ihren Fenſtern keſſelte: was gibts, 
was gibts, Maurer? 

‚Bit, du da, „antwortete der Maurer, mit deinem gott 
loſen Maul, du dieſe und jene, was haſt du mit meinen 
Kindern, daß d u. fo verfluchtes Zeug uͤber ſie herumtragen 
N 

Was, was? fragte die Grithe. | 

m will l bir zeigen, was, was, antwortete der Maurer. 

Die Speckmolchin, die auch da war, ſtupfte die Grithe 
und ſagte: du mußt laͤugnen, es könnte fonft fehlen. 

Die andern Weiber aber, denen fie dieſe Teufelshiſto⸗ 
rie eben in dieſem Augenblick wieder erzählt; glaubten 
nichts weniger, als daß fie ihre Wotte zurücknehmen würde, 
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Sie hatte gerade eben jetzt ſich verflucht und verſchworen, 
daß ſie dem Lumpen-Maurer und ſeiner Frau alle Worte 
ins Angeſicht hinein ſagen wuͤrde, wenn ſie da ſtuͤnden. 
Aber wie verwunderten ſich die Weiber, da ſie jetzt eins⸗ 
mals anfing zu laͤugnen und zum Maurer zu ſagen, ſie 
habe nie nichts wieder ihn gehabt und wiſſe auch von ſei⸗ 
nen Leuten nichts, als alles ſehr liebs und guts. 

Nein, das iſt doch vom Teufel, ſo muß mir's das 
Menſch nicht machen, ſagte eine Renoldin, die da ſtand, 
zu den andern Weibern, und rief im Augenblick darauf 
dem Lienert: „Maurer! es iſt doch wahr. Sie hat ge⸗ 
rade jetzt ausgeſagt, deine Frau ſey eine Hexe und man 
habe den Teufel leibhaftig in Geſtalt einer ſchwarzen ren 
unter eurem Tiſch geſehen.“ un MT 

Schweig doch, ſchweig doch, ſagten die andern Mer 
ber, was willt du dich darein ichen es 1 0 ja 
nächte an. e ‚urnad 

Nein, ich will nicht ſchweigen, ſagte die Renoldin, ſo 
eine könnte es ja morgen dir und mir und einer jedweden 
fb machen, und wenn's für den Junker kaͤme, ſo wil 
ich's ihr ins Geſicht ſagen, daß ſie es geſagt hat. 

Das Wort Junker war ihr kaum zum Maul heraus, 
ſo ſorgte die Speckmolchin fuͤr ſich ſelber und rief uͤber⸗ 
laut: ich. einmal. habe nichts gehört und nichts 9 ich 


* 
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date 0, an e 
ö Fcheinmal, chabe auch nichts ieee, geſagt. 
— Und ich keinmal, auch nicht, ſagten bald mehrere. 
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Es fragt euch ja niemand, fagte der Maurer, und Sr: 
10 Schnabelgrithe mit dem Junker. 

Dieſe aber heulte und ars er Er no won baus 
a NEE n 20e 

Ja, aber da vor dieſen Weibern 20 du aner und 
wee daß alles faul und falſch, erwiederte Lienhard. 

Die Grithe murmelte und ſagte e es ſey 10 leid 
und ja, es ſey nicht wahr. 

Du mußt es laut ſagen, ſo laut, daß die dale, die 
da in den Nachbars haͤuſern die Köpfe zum Fenſter hinaus⸗ 
ſtrecken, verſtehen, daß du eine Erb- und Erzluͤgnerin biſt. 

Ob ſie wollte oder nicht, ſie mußte das vor allen Wei⸗ 
bern, die da ſtanden, ihm laut nachſprechen. Dann ver⸗ 
ſchwor er ſich noch, ſte muͤſſe ihm durch alle Gaſſen in dem 
Dorf laufen und vor allen Häufern ſagen, es fen alles er— 
logen, was ſie het . Frau und uͤber ſeine Kinder ge⸗ 


ſagt. 


s ˖ g. 18, 2185 
Bi lange muͤſſen die Weiber noch fagen: mein 
Mann heißt Nabal, und Narrheit iſt i in ihm? 


Er ging endlich von der Grithe weg und heim. Aber ſo⸗ 
iſt e er, fo lange Gertrud ihn gekannt nie heimgekommen; 
ſelber nie aus des Vogts Haus. Er war faſt außer Athem 
und hatte eine Farbe, wie wenn er aus der groͤßten Krank 
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heit aufgeſtanden waͤre. Bring mir doch Waſſer, war fein 
erſtes Wort, das er ſagte, da er ins Haus hineintrat. 
„Gertrud war in der Küche und brachte es ihm ſogleich. 

Aber ſie erſchrack, daß ihr der Waſſerkrug faſt aus den Haͤn⸗ 
den fiel, da fie ihn erſah. Was iſt dir, daß du fo aus⸗ 
ſiehſt? ſagte jetzt Gertrud. 
Nichts, nichts, ſagte er, aber gib mir doch das Waſſer. 

Sie ſchenkte ihm ein Glas voll ein, gabs ihm und ſagte 
wieder: aber was fehlt dir doch? 

Er trank es ſchnell aus, forderte noch eins, ch er ant⸗ 
wortete. 5 

Sie ſagte ihm 416 PS aber um Gottes willen, iſt 
dir ein Ungluͤck begegnet? 
Nein, ſagte er, nachdem er das zweyte Glas ausge; 
trunken, eben kein Ungluͤck, aber die Schnabelgrithe hat 
mich faſt außer Athem gebracht. 

Gertrud. Die Schnabelgrithe? Womit doch? 

Lienhard. Mit ihrem Laͤſtermaul. 

Jetzt erzaͤhlte er, ſo gut er in der Hitze und im Eifer 
konnte, was zwiſchen ihm und ihr vorgefallen. 

Sie hoͤrte ihm ſtill zu, aber mit Augen, die Bekuͤm⸗ 
merniß und Wehmuth zeigten. N 

Er ſaß und ſagte eins mals: wie du mich doch auch an⸗ 
ſiehſt. 5 

Sie ſchwieg und ſah ihn forthin unverwandt an. Er 
war betroffen und ſagte dann: es kann doch PN e 
teres ſeyn, als wie ſie es uns gemacht hat. ¹ N 

Gertrud. Sie ift ein dummes Weib — 
Maler und du nahmſt das dumme Zeug zu hoch auf, und 
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weiß Gott, wie du dich benommen, iſt noch ami als 
das, was ſie gethan hat. Eu 

Lienhard. Aber hab' ich denn nicht recht? 

Gertrud. Du biſt in einem Zuſtand, daß du jetzt 
nicht zu wiſſen vermagſt, wie weit du Unrecht haſt. Ich 
will jetzt nur das ſagen, daß du dich und deine Geſundheit 
nicht ob einer ſolchen Elendigkeit vergeſſen und dir damit ſo 
weit ſelber Schaden thun ſollteſt. Sich ſo ſeiner nn 
uͤberlaſſen, wenn man nicht geſuͤnder und ſtaͤrker iſt, 
du, heißt: ſich vor der Zeit ene unter 0 
Boden bringen. 3 

Jetzt fühlte Lienhard, daß fie recht hatte und (an: das 
ift wahr, du haft recht, das Herz klopft mir jetzt noch, wie 
im größten Fieber, und ich kann faſt nicht auf den Me 
ſtehen, ſo muͤd bin ich. 

Gertrud. Iſt die Schnabelgrithe das Wachs 2651 

Er ſchwieg. Sie ſagte wieder: auf dieſe Art kannſt du 
mich ob ſo etwas vor der Zeit zu einer Wittfrau und deine 
Kinder zu Wayſen machen. Denk an deine unerzogenen 
Kinder. 

Lienhard. Du haft recht. Es hat mich wirklich fiber» 
nommen, daß ich meiner ſelbſt nicht mehr Meifier war. 

Gertrud. Du mußt dieſer Schwaͤche Meiſter wer⸗ 

den, du weißt, wohin ſie dich mit dem Vogt im Wirths⸗ 
haus hingefuͤhrt hat. 

Lienhard. Gib mir doch noch ein Glas Waſſer. 


Gertrud. Geh doch ins Bett. Ich will dir etwas 
Warmes machen. 


U 
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Lienhard. Ja, ich ſpures ed’ Rn. mir wohl, 
wenig abzuliegen. 

Er ging jetzt ins Bett. Aber er ae daß fie ihm 
faft helfen mußte. Die Sonne ſchien eben gegen fein Bett 
und Gertrud zog die Vorhaͤnge, damit ſie ihn nicht am 
Schlaf hindere. > 

Als er wieder erwachte, brachte ſie ihm eine warme 
Bruͤhe mit ein paar Eiern, ihn zu ſtaͤrken. Er hatte ein 
paar Stunden geſchlafen und war jetzt ruhiger. 
Gertrud fing aber von neuem an und ſagte: du kannſt 
1 denken, wie du mir Muͤhe gemacht haſt. 

Er ſah ſie jetzt an, und ſagte: du haſt n Aegen. 
95 haſt gewiß geweint. N 

Gertrud. Ich darf nicht laͤugnen. Da ich dich 0 
blaß im Bett daliegen ſah, ſchiens mir, wie wenn ich dich 
todt vor mir liegen ſaͤhe. Das machte mir die Augen über- 
gehen. Ich konnte nicht von dir weg und weinte immer. 

Lienhard. Ich bin jetzt wieder wohl. Es thut mir 

gewiß nichts. 
| Gertrud. Aber was weißt du, wie bald du dich wie⸗ 
der alſo vergeſſen wirſt? 

Lienhard. Gewiß ſo bald nicht wieder. 

Gertrud. Das kann kein Menſch ſagen, der feiner 
ſelber ſo wenig maͤchtig iſt. 

Lienhard. Ich will weiß Gott auf meiner Hut ſeyn. 

Ich ſehe, meine Geſundheit bedarfs. 

Gertrud. Du haft nicht nurfgegen dich ſeloſt, du 
kalt auch gegen andere Leute gefehlt. 

Lienhard. Das infame Menſch hats doch verdient. 
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Gertrud. Sieh doch, du fehlſt ſchon wieder, und 
wenn fie da waͤre, du wuͤrdeſt ſchon wieder wuͤthend. Sie 
iſt um der Narrenſache willen doch kein infames Menſch. ö 

Lienhard. Es iſt wahr, ich wollte jetzt noch nicht, 
daß fie eben vor mir ſtaͤnde. ee 

Gertrud. Und dann haſt du nicht bloß gegen ſie ge⸗ 
fehler bus 10 258 

Lienhard. Aber gegen wen noch mehr? 

Gertrud. Gegen den Junker. ö 

Lienhard. Wie das? 

Gertrud. Was meynſt du, was wuͤrde fein Groß⸗ 
vater gefagt haben, wenn du einem Weib im Dorf eine fol- 
che Buße aufgelegt, wie der Schnabelgrithe beym Brun⸗ 
nen und ſie dann noch im Dorf herum jagen wollteſt, um 
abzubeten für das, was fie dir gethan hat? 

Lienhard. Ja, aber Arner iſt nicht der Großvater. 
Er hat kein Haar und keine Ader, die dem Großvater 
gleicht. | 

Gertrud: Aber das gibt dir kein Recht, etwas zu 
thun, das du unter dem Großvater nicht duͤrfteſt. 

Lienhard. Ich hab' an das nicht gedacht. 
Gertrud. Und es iſt denn doch auch noch nicht ganz 
ſicher, wie er es aufnehmen wird, wenn er's hoͤrt. 

Lienhard. Er nimmts gewiß nicht uͤbel. 

Gertrud. Es kommt darauf an, wie man ihm's 
vorbringt. 0 

Lienhard. Das iſt endlich wahr. 

Gertrud. Und du moͤchteſt doch nicht gern, daß er 
von dir glaubte, du ſepſt dumm oder unverſchaͤmt. 
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Lienhard. Das moͤchte ich freylich nicht gern. 
Gertrud. Aber willt du's jetzt bleiben laſſen, wie et 
iſt? Muß ſie jetzt noch vor Senummunpefgang fo im Dorf 
herum laufen? 

Lienhard. Ich will es jetzt gut ſeyn laſſen. Thu 
ſie, was ſie wolle. 6 

Gertrud. Aber wenn ſie es aus Furcht doch thut? 

Lienhard. He, das macht mir denn auch nichts. 

Gertrud. Aber mir. 

Lienhard. Warum? 

Gertrud. Weil ſie wuͤthend darob werden . und 
denk nur, ſie wird den erſten beſten Anlaß ergreifen, ſich an 
dir oder an einem von uns zu raͤchen. 

Lienhard. Aber was kann ich jetzt machen? 

Gertrud. Gerade hingehen und ihr vor du ber 
gehrſt nicht, daß fie das thue. 

Lienhard. Muth' mir doch das nicht au, 

Gertrud. Muß ich etwa für dich gehen, wie zum 
Junker? 

Lienhard. Nein, das doch nicht. 

Gertrud. Am Ende wollte ich noch lieber ſelber zu 
ihr gehen, als fie das thun laſſen, was du von ihr ge 
fordert. 
Lienhard. Wenn ich nur mößte, wie = 5 e 

Gertrud. Zieh's in Spaß. 

Lienhard. Wie kann ich das? 

Gertrud. Bring ihr eins von unſern jungen Kaͤtz⸗ 
chen zum Geſchenk und ſag ihr, du thuſt das, ihr zu be⸗ 
weiſen, daß unſere alte Mauſerin ein gutes altes Stuͤck 

von 
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von einem braven Katzenthier ſey und weder aus der Hoͤlle 
noch ab dem Blocksberg zu uns geflogen. 

Das gefiel jetzt dem Lienhard. Er ſagte ſeinem Liſeli 
alſobald, es ſoll ihm eins von dieſen Kaͤtzchen bringen. 
Aber kaum war es fort, ſo reute es die Gertrud, und ſie 
ſagte: aber wenn du es denn ungeſchickt anſtellſt und es 
dann wieder einen neuen Verdruß gibt? 

Lienhard. Laß das dann mir uͤber, ich will das ge— 
wiß gut machen. 

Aber er machte es nicht gut. Er nahm das Kaͤtzchen 
luſtig ins Fuͤrfell und machte ſich geſchwind auf den Weg 
zur Schnabelgrithe. | | 

Diefe ſah ihn von ferne, lief dann ſchnell zu ihrem 
Mann und ſagte ihm: du, der Maurer kommt wieder. 

Was geht das mich an? ſagte der Murrbaͤr. 

Grithe. Ach, red' doch du mit ihm. 

Murrbaͤr. Ich wollte, du haͤtteſt dein Maul, wo 
der Pfeffer waͤchſt. Soll ich jetzt deine Narrheiten aus: 
freſſen? 

Grithe. Ich bitt, ich bitt. Ich verberge duc, wo 
mich kein Menſch findet. — Und hiemit lief ſie ſchnell 
fort und verbarg ſich auf der Heubühne, wo fie der Murr⸗ 
baͤr ſelber nicht gefunden haͤtte. 


Peſtalozzi's Werke. II. 5 
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J. 19. 
Zu gut iſt dumm. 


Der Murrbaͤr war, wie des Sigriſten Volk alles, hoch⸗ 
muͤthig, und fuͤrchtete erſchrecklich, das Narrenſtuͤck koͤnnte 
ſeine Frau ins Gefaͤngniß bringen, welches ſeinen Ehren 
nachtheilig waͤre; darum ſchmiegte er ſich im Anfang vor 
dem Maurer, was er konnte und mochte. 


„Meiſter Maurer,“ ſagte er ihm, „wir waren doch 
auch noch immer gute Freund und Vetterleut; meine Frau 
hat freylich nicht recht, aber fie erkennt es ja und muß 
dir deine Ehre und guten Namen wieder geben, ſo lieb 
er dir iſt. Aber gib dich wieder zufrieden, es iſt doch 
zuletzt nur ein Weibergeſchwaͤtz und es mag ſich gewiß nicht 
der Muͤhe lohnen, ſo ein Weites und Breites daraus zu 
machen.“ Ye 


Der Maurer erwiederte: „du nimmſt mir frey aus 
dem Maul, was ich ſagen wollte. Es iſt, wie du ſagſt, 
ein Weibergeſchwaͤtz. Ich wollte lieber, es wäre nicht be— 
gegnet und will gern wieder gut ſeyn, wie vor und ehe. 
Meine Frau und ich haben bey mehrerm Nachdenken auch 
gefunden, daß wir es zu weit getrieben und daß das im 
Dorf herumlaufen und Abreden gar nicht noͤthig.“ 


Sobald der Murrbaͤr merkte, daß er vom Lienert nichts 
mehr zu befahren, war er im Augenblick nicht mehr der 
Pudel, der ſich ſchmiegte, ſondern der Pudel, der knurrte 
und die Zähne hervorließ. Er ſagte jetzt zum Lienert; es 
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ift gut, daß du wieder zu dir felber gekommen, daß man 
mit dir reden kann. 

Der ehrliche Lienert antwortete: es iſt mir leid, daß 
ich mich ſo wenig beſitzen kann. 

Murrbaͤr. Es iſt gut, daß in ſolchen Fällen unter 
zwegen auch einer Verſtand hat. Wenn ich vor ein paar 
Stunden mich ſo wenig zu beſitzen gewußt haͤtte, wie du, 
es haͤtte Mord und Todtſchlag abſetzen koͤnnen; aber ich 
dachte, es muͤſſe einer der geſcheidtere ſeyn, und ich wolle 
dich nur verſchnaufen laſſen, es ſey dean etwa morn noch 
Zeit genug, zu ſehen, was fuͤr eine Meynung daß es habe, 
und ob dein Gerichtsherrnweib im Ernſt uͤber meine Frau 
ſo Urtheil und Recht ſprechen koͤnne. 

Lienert. Es iſt hiemit gut, daß ich von mir ſelber 
gekommen, deiner Frauen dieſe Arbeit zu ſchenken. 

Murrbaͤr. Vom Schenken möchte ich, wenn ich du 
waͤre, ſo wenig reden, als ich nur koͤnnte. Das ganze 
Dorf von unten und oben hat aufs Haar geſagt, was meine 
Frau. Ich weiß zwar wohl, du ſtehſt jetzt gut im Schloß, 
aber denk dran, wenn der Junker vernimmt, daß ihr ſo 
den Meiſter ſpielen und Urtheil machen wollt, er wird 
anders mit euch ſprechen. 

Lienert. Ich uͤbereilte mich hierin. 

Murrbaͤr. Und uͤberall, Maurer, ihr ſeyd an allem 
ſelber Schuld. Wenn an der ganzen Geſchichte nichts wahr 
iſt, als was ihr ſelber erzaͤhlt, daß die Kinder den Katzen⸗ 
ſchwanz bis hinter den Tiſch, wo ſie beteten, gezogen, ſo 
iſt das ſchon nicht recht, und ſollte einem Muſterweib, wie 
deine Frau ſeyn will, nicht entgehen. Hintennach, wenn 
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man Geſchwaͤtzwerk veranlaſſet, iſt's dann gar ſchwer, den 
Leuten die Maͤuler wieder zu verſtopfen. 

Dieſe Sprache verwirrte den ehrlichen Lienert gar ſehr, 
daß er nicht wußte, wie er es mit der Katze im Fuͤrfell 
anfangen ſollte, und er waͤre wahrlich wieder mit ihr heim— 
ſpaziert, ohne ein Maul von ihr aufzuthun, wenn der 
Murrbaͤr ihn nicht endlich ſelbſt gefragt, was er da im 
Fuͤrfell hätte? es ſey, wie wenn er ein Kind vertragen 
wollte. 

Der Maurer antwortete: nein, es iſt nur eine junge 
Katze. Meine Frau will ſie deiner zum Gruß ſchicken, da⸗ 
mit ſie ſehe, daß unſere Alte eine ehrliche Katze iſt und gute 
Mauſerinnen bringe. 

„Trag du deine Katze, wenn ich dir gut zum Rath 
bin, nur wieder heim, und fag deiner Frauen, wir brau- 
chen keine ſolche Spaͤße — das iſt verflucht unverſchaͤmt 
und wie wenn ihr von neuem Haͤndel ſuchtet“ — das war 
das letzte Wort, das der Murrbaͤr zum Maurer ſagte. 

„Das iſt doch eine Sprache, wie der jetzt gegen mich 
nicht haben ſollte“ — murmelte der Lienert, als er mit 
ſeiner Katze im Fuͤrfell wieder heim ging. | 

Vater, du bringſt unfer Kaͤtzchen wieder, fagte das Li— 
ſeli, und die Frau: was iſt das, warum bringſt du ſie 
wieder? 

Lien hard. Ich wollte, ich hätte fie nie ins Fuͤrfell 
genommen. 

Gertrud. Das hat mir getraumt, ehe du figingf, 
Aber was ift dann begegnet? 


69 


Jetzt erzählte der Lienhard, wie er fo freundlich und gut⸗ 
müthig mit dem Murrbaͤr geredet, und wie unverſchaͤmt 
ihm dieſer geantwortet. 

Gertrud. Du weißt dich nicht zu benehmen. Ich 
wollte lieber, ich hätte dich zu Arner geſandt, als zu dieſem 
Mann. 3 

Lienhard. Ich wollte auch lieber zu ihm gehen. 

Gertrud. Ich habe dich beſſer kennen ſollen. Es 
war erzdumm, daß ich dir die Katze anrieth. Aber es hat 
dich fo gefreut, daß du mein Nachwort nicht mehr hören 
wollteſt. 

Lienhard. Es duͤnkte mich luſtig. 

Gertrud. Ja, wenn er nicht der unverſchaͤmte Kerl 
waͤre, wie ich ihn kenne. 

Lienhard. Ich hab' ihn erfahren. 

Gertrud. Sein Benehmen haͤtte mich zehnmal mehr 
in Zorn bringen koͤnnen, als der Grithe ihre dumme Katzen⸗ 
ſchwanzgeſchichte. 


u 


9. 20. 


Der Huͤnertraͤger findet keine Guͤggel (Haͤhne) 
keine Tauben und keine Eyer mehr feil. 


Es lachte jetzt jedermann ob der Schnabelgrithe, die dem 
Maurer beym Brunnen ihre Maulſuͤnden bekennen muͤſſen, 
und die Schelmenbande der Dorfnotablen, die bis jetzt das 
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Katzengeſchwaͤtz zum Aufwieglen gegen Arner auch mit— 
nahm, mußte nun uͤber dieſen Punkt das Maul zuhalten. 
Deſto eifriger aber betrieben fie das Gerücht wider den Hü- 
nertraͤger, und behaupteten laut und in allen Ecken, daß 
er am Samſtag die Gemeind verblendet und ſie mit Teu⸗ 
felskuͤnſten glauben gemacht, was nichts weniger als wahr 


ſey. | 

Sie brachten es hierin auch fo weit, daß, da der Mſtr. 
Chriſtoph am Freitag ins Dorf kam, Guͤggel, Tauben 
und Eyer zu kaufen, ihm kein Menſch eine Eyerſchale feil 
bot und ihn ſogar niemand ins Haus hinein laſſen wollte. 
Er mußte vielmehr da und dort ins Angeſicht hinein ho- 
ren, ein Mann, wie er, koͤnnte ihnen die Huͤner verderben 
und Guͤggeln und Enten und Tauben weiß nicht was an⸗ 
thun. 

Der Mſtr. Hberbäher wußte ſich gar nicht zu faſſen, 
ob dem, was ihm begegnete. Er ſetzte ſich mit ſeinem Korb 
auf eine Bank beym Haus ſeines alten bekannten Nachbar 
Leuppis, mit dem er ſein Lebtag ſo manches Glas Wein 
in Fried und Liebe getrunken, ab, unterſtuͤtzte ſeinen Kopf 
und ſagte in ſeinem Mißmuth: „meine Teufelsarbeit und 
mein Trinkgeld dafuͤr iſt mir uͤbel bekommen, Nachbar!“ 

„B'huͤt uns Gott davor, daß du dich um ein Trink⸗ 
geld in ſo etwas eingelaſſ ſen,“ ſagte der Leuppi, ſtand von 
der Bank auf, daß ihm ja nicht etwas begegne, wenn er 
laͤnger neben ihm ſitze. 

„Worein eingelaſſen?“ ſagte freylich der Huͤnertraͤger. 
Aber der Leuppi ließ ihn ohne Antwort. Hingegen war 
innert einer Stunde im ganzen Dorf herum, er habe vor 
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vielen Leuten auf der Bank vor des Leuppis Haus ſelber 
eingeſtanden, daß er ſich um ein Trinkgeld mit dem Teufel 
in einen Bund eingelaſſen. 

Dieſe Worte dienten der Schelmenbande ſo ſehr, daß 
ihrer etliche ſagten, wenn man fie mit Gold hätte heraus: 
waͤgen muͤſſen, fie wäre nicht zu theuer geweſen. Derglei- 
chen Dinge und dergleichen Sachen ſind in ſolchen Faͤllen 
wie ein Lauffeuer in jedem Dorf herum. Ein Weib ſagt 
es dem andern. Ein Narr ſagt es dem andern. Wenn eine 
Gans gagert, fo gagern die andern auch, und je duͤmmer 
eine Sache oft iſt, deſto leichter findet ſie Glauben. Das 
wußte die Schelmenbande und freute ſich herzlich, daß bald 
kein Menſch im Dorf auch nur einen Zweifel daran ſetze, 
daß dem alſo fey. Selbſt die beſten Freunde vom Huͤner— 
traͤger glaubtens wie's Evangelium. Doch ſagten noch ei— 
nige, wenn man davon redte: „es iſt doch ſchade um den 
Mann, er iſt ſonſt ein fo guter Menſch, ich hatte fo et— 
was mein Lebtag nicht von ihm geglaubt.“ Die Bosheit 
und die Leidenſchaften, die im Dorf waren, miſchten ſich 
von allen Seiten ins Spiel. Ein Vorgeſetzter, dem das 
Weidvertheilen gar nicht recht war, ſagte zu einem ganzen 
Bank voll ſeiner Spießgeſellen: „wir haben's jetzt wegen 
der Weid nicht blos mit dem Junker, wir habens auch mit 
dem Teufel zu thun; aber es iſt gut, daß der Teufel ver: 
rathen iſt; ein verrathener Teufel hat nicht mehr die hal— 
be Gewalt.“ Da der Huͤnertraͤger mit dem leeren Korb 
auf dem Ruͤcken verdrießlich mit ſeinem Botenſtock auf den 
Boden ſchlug, rief ein junger Loli ihm zu: „Chriſtoph! 
nicht wahr, es geht viel leichter uͤber den Berg als ſonſt?“ 
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Einige Weiber machten ſich luſtig, fie koͤnnen jetzt im Schloß 
Faſttag halten, wenn ſie keine Guͤggel und Tauben von 
Bonnal bekommen. „Freſſen ſie jetzt auch einmal Erd⸗ 
aͤpfel und Ruͤben, wie wir,“ fagte die Speckmolchin. Des 
Huͤgis Frau, die gern etwas Gutes aß, ſagte zu ihrem 
Mann: „ſie wollen jetzt einmal ein paar junge Tauben, 
die ſie ſonſt verkaufen, ſelber eſſen,“ aber der Huͤgi ſagte: 
„er wolle lieber ein Stuͤck Speck, er eſſe die Tauben nicht 
gern.“ Eine neidige Alte ſagte zu ihrer Nachbarin: „wenn 
ſie jetzt nur auch das Haus voll Gaͤſte bekaͤmen, ich mochte 
ihnen das gnnen, fie haben gewiß noch kein eigenes Ge⸗ 
fluͤgel im Schloß.“ Aber die pfiffige Sigriſtin ſagte: „es 
iſt jetzt gut, ein Stuͤck Geld verdienen;“ ſie kaufte in der 
Stille einige fette Tauben und Kapaune auf und ſchlich 
ſich, damit ſie niemand ſehe, durch einen Umweg, der 
durch den Wald geht, ins Schloß. Sie hatten auch wirk⸗ 
lich Gaͤſte und zahlten ihr mehr als ſonſt um ihre Kapaune 
und um ihre Tauben. 


————— ͥ 
f = Po per Ta = 


9. 21. 


Art und Weiſe, die Oberkeit zu berichten und da⸗ 
hin zu lenken, wohin man ſie gern fuͤhrt. 


Das Hauptanliegen der Vorgeſetzten und groͤßern Bauern 
war, die Vertheilung des Weidgangs zu hintertreiben. Das 
Bekenntniß des Huͤnertraͤgers, daß er ſich um ein Trinkgeld 
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in einen Bund mit dem Teufel eingelaſſen, ſchien ihnen 
jetzt eine große Stuͤtze fuͤr ihr Vorhaben. Sie hielten auch 
beynahe Tag und Nacht Rath, wie die Sache am ſchick— 
lichſten anzugreifen ſey. 

Dem Junker gerade ins Geſicht abzuſchlagen, was ſie 
ihm verſprochen, weil die Sache nicht mit rechten Dingen 
zugegangen und man Teufelskuͤnſte gebraucht, um ſie um 
ihren Weidgang zu bringen, waͤre wohl das geweſen, was 
ſie am liebſten gethan haͤtten. Aber ſie durften nicht trauen, 
und fuͤrchteten, er moͤchte den erſten, der dieſes anbringen 
wuͤrde, alſo bey den Ohren kriegen, daß den andern die Luſt 
zum Mithallen vergehen würde. Sie begnuͤgten ſich alſo 
nur, Ausfluͤchte und Auswege zu ſuchen, und einer rieth an, 
man koͤnne für einmal nicht weiter kommen, als zu trach⸗ 
ten, die Sache bis in Herbſt aufſchieben zu machen, her⸗ 
nach werde es ſich dann weiter zeigen, und ſeiner Meynung 
nach ſolle man dem Junker vorſtellen laſſen, es ſey jetzt gar 
eine unſchickliche Zeit zu dieſer Vertheilung; ſie ſeyen alle 
mit Vieh uͤberſtellt und mit dem Futter nicht dazu einge⸗ 
richtet, den Weidgang auf der Stelle zu entbehren, und 
koͤnnen unmöglich ihr Vieh jetzt in den Staͤllen verhungern 
laſſen, der Junker werde das auch ſelber nicht wollen. 

Eine andere Meynung war; ſie wollen zur Prob ein 
Stuͤck Land, das gar nichts nutz iſt und voll großer Steine 
und Suͤmpfe, im Winkel zwiſchen dem obern und untern 
Wald, gerade jetzt zum Vertheilen preis geben. „Das 
Stuͤck wird denen, die es bekommen, von ſelbſt erleiden,“ 
ſagten ſie unter einander; „ſie werden es ſchlecht bauen, 
und wenn der Junker das ſieht, ſo wird er verdrießlich 
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werden, und dann koͤnnen wir ihm leicht beybringen laß 
fen, fie feyen faule Hunde, es fey nichts mit ihnen aus⸗ 
zurichten und man koͤnne ihnen damit nicht helfen.“ 

Nach langem Streit, welche von dieſen zwo Meynun⸗ 
gen die beſſere ſeh, fanden fie endlich, daß fie beyde neben 
einander Platz haben, und entſchloſſen ſich, beyde mit ein- 
ander dem Junker vorbringen zu laſſen. Hiezu aber hat⸗ 
ten ſie den Untervogt Meyer nothwendig. Denn keiner 
von ihnen konnte fo ſchicklich und von ene mit ins 
reden, wie dieſer. f 

Sie gingen alſo zu ihm hin und Gute ihm den Vor⸗ 
trag. Er wollte widerſprechen und ſagte: es ſind ja alles 
lauter Luͤgen, was ihr vorbringt, und ihr muͤßt doch nicht 
glauben, ich wiſſe nicht, daß ihr die Scheuern noch voll 
Heu habt, und daß der Markt fuͤr das Weidvieh auch 
erſt uͤber acht Tag iſt, und der Winkel, den ihr verthei⸗ 
len wollt, iſt ein Sumpfloch, den niemand WOnonf zum 
Eigenthum nehmen würde. 

Die Bauern antworteten ihm: Vogt! du ſtchſt zu ſpaͤt 
auf, um uns zu berichten, und wir wiſſen ſicher ſo gut als 
du, wie viel Vieh und wie viel Heu wir haben und was 
der Winkel werth iſt. Aber wir wiſſen auch, was wir wollen 
und was du, wenn du, wie du ſollſt, unſer Mann und 
ein Gemeindsmann ſeyn und bleiben willſt, dem Junker 
ſagen ſollſt, und glaub nur nicht, daß wir uns von dir 
wollen ſchuſmeiſtern laſſen. 11 a 

Dieſe Sprache verwirrte den guten Vogt. Er konnte 
kaum herausbringen: es duͤnkt mich, ihr wollet 3 14 
meiſtern und nicht ich euch. 5 
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Bauern. Glaub doch das nicht. Thu jetzt nur, wood 
wir wollen, wir habens gewiß überlegt. 

Vogt. Ich kann das nicht. Er müßte ja mit e 
Augen blind ſeyn, wenn er nicht merken ſollte, daß ihr 
den Narren mit ihm treiben wollt. 

Bauern. Meynſt du jetzt, der Junker wiſſe, was 
du weißt? und weil du weißt, wie viel Heu ungefaͤhr im 
Dorf iſt, meynſt du, er wiſſe es auch? Du kennſt die 
Gewalt noch nicht, die ein rechter Vogt uͤber einen ſolchen 
Junker hat und haben muß, wenn er der Gemeind lieb 
bleiben will, und das iſt eben noch unſer Gluͤck, daß die 
Junkern in Bauernſachen meiſtens an beyden Augen blind 
ſind. i 10 N 

Vogt. Glaubt doch das nicht, daß er an dc an 
gen blind ſey. 

Bauern. Er wird doch auch etwas von feinem Groß- 
vater und Ahnherrn haben, die beyde tuͤchtig blind waren, 
und wir wollens einmal jetzt wagen und probiren, wie 
weit er's auch ſey. Al 3 
„Der Vogt erwiederte: es fehlt euch gewiß, es fehlt 
euch gewiß. — 

Bauern. Das iſt dann unſere Sache, dafuͤr laß dann 
uns ſorgen. Thu du nur, was wir jetzt ſagen. 

Vogt. Ihr habt gut reden. Ihr geht heim und ſitzt 
hinter den Ofen und ich muß allein ins Schloß. 

Jetzt ſpotteten fie ihn noch aus und ſagten ihm: er fen 
eine alte Frau Baſe und habe einen ſo ſchlechten Vogts⸗ 
magen, daß er unmoͤglich ſechs Wochen drey Tage auf 
ſeiner Stelle bleiben koͤnne. Andere ſagten ihm: er werde 
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ſchon zu einem beſſern kommen, wenn er ihnen nur recht 
folge. | | 

Der gute Mann ſchwitzte vor ihnen zu, und ließ fie 
reden. 

Der Huͤgi ſagte ihm: fuͤrchte dich nur nicht, es geht 
allen Lehrlingen ſo, wie jetzt dir. Denk nur, alle Kna⸗ 
ben, die Holz ſpalten, bekommen im Anfang Schwielen, 
aber wenn ſie's forttreiben, ſo wird die Haut nach und 
nach hart, und es iſt keine Rede mehr von Schwielen. 
So wirds dir auch gehen, wenn du in deinem Handwerk 
nicht mehr Lehrbub biſt. 

Sie uͤbertaͤubten ihn mit ihrem Geſpraͤch fo, daß er 
endlich ſagte: ich will thun, was ich kann. 

Nein, nein, ſagten ſie ihm noch, du mußt thun, was 
wir wollen. — Und er verfprad) ihnen auch noch das. 


6. 22. 


Erziehungs⸗ und Haus haltungs⸗Grundſaͤtze. 


Die einzige Huͤtte, die an der Unruhe und an den 
Muͤhſeligkeiten dieſes Thoren - Lebens keinen Theil nahm, 
war die Huͤtte der Gertrud. 


Zu erflären, wie das moͤglich geweſen, muß ich fa- 
gen. Dieſe Frau war eine Ausnahme in Bonnal und 
hatte eine gleichſam von allem Koth dieſes Dorfs unbe: 
fleckte Seele. In der hoͤchſten Einfachheit und Unſchuld 
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hätte fie eine Feſtigkeit des Willens und eine Reinheit des 
Herzens, die ihr in allem ihrem Thun eine ſeltene ſelbſt— 
ſtaͤndige Kraft gab. Merkwürdig iſt, wie fie nach alter 
Großmutterart vielerley Spruͤchlein hatte, mit denen ſie 
ſich ſelbſt und andern Leuten immer leicht den rechten Weg 
weiſen konnte. 

Zu allem ſchweigen, was einen nicht angeht. 

Von dem das Maul nicht aufthun, was man 
nicht wohl verſteht. 

Beyſeits gehen, wo man zu laut oder zu leiſe 

U redet. 

Das wohl lernen, was man nothwendig brau⸗ 
chen muß. 

Mit Kopf und Herz immer am rechten Ort ſeyn, 
und nie an gar vielen auf einmal, aber immer bey 
ſich ſelber. 

Und denen, fo man ſchuldig, und denen, die 
man liebt, mit Leib und Seele zu dienen. 

Solche kleine Spruͤche waren dieſer Frau der Leitfaden zu 
einer haͤuslichen und bürgerlichen Weisheit, über die ſich 
Buͤcher ſchreiben ließe. Aber ihre Weisheit iſt nicht die 
Weisheit unſers Volks und unſrer Tage. Selber die Dorf: 
meiſterweiber und uͤberhaupt alles, was im Dorf pfiffig 
war, und etwas zu bedeuten hatte, verachteten ihre Spruͤch⸗ 
lein und lachten fie darob aus, und unfer Zeitgeiſt verach— 
tet die Manier dieſer Spruͤchlein allgemein und von Her— 
zen. Sie ſind viel zu kraftvoll fuͤr das Spinnengewebe 
ſeines Maulbrauchens und ſeiner Herzloſigkeit. Er will 
alles nur erklären und woͤrtlich heiter machen, ohne es zu 
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Herzen zu nehmen, und ſolche Spruͤchlein paſſen gar nicht 
in die Wortbruͤhen, Weitlaͤufigkeiten und Kunſtformen die⸗ 
ſer herzloſen Erklaͤrungsſucht, welche die Lebensquelle des 
reinen Mutterwitzes, der das Weſen aller Anfhauungs- 
eindruͤcke ſo geiſt- und kraftvoll ausdruͤckt, untergraben 
und abſchwaͤchen, und den Menſchen zu dem in ſtiller Le— 
bendigkeit herrſchenden Geiſt, der ſich in der Gertrud und 
in ihren Spruͤchen ausſpricht, eigentlich unfaͤhig machen. 
Ihr waren ſie Leitfaden zu einer haͤuslichen Weisheit und 
Kraft, die taͤglich in wirklich erhabenen Zuͤgen hervortrat. 
Im Sturm des aufgebrachten und verwirrten Dorfs ent⸗ 
ging ihr kein einziges Wort, das man nur haͤtte mißdeu— 
ten koͤnnen, keines, bey dem man ſie ins Spiel hinein 
ziehen, ob dem man ſie haſſen, keins, bey dem man ſie 
nur auslachen konnte. 

Des Rudis Kinder waren jetzt faſt alle Tage bey ihr, 
und lernten taͤglich mehr auf ſich ſelber und auf alles, was 
um ſie her iſt, Achtung geben und Sorge tragen. | 

Bey ihrem Spinnen und Nähen lehrte fie die guten 
Kinder auch noch zaͤhlen und rechnen. 

Zählen und Rechnen iſt der Grund aller Ordnung im 
Kopf. Das war eine der Meynungen, die Gertrud am 
eifrigſten behauptete, und die in ihre Erziehung einen 
großen Einfluß hatten. 

Ihre Manier war: ſie ließ die Kinder waͤhrend dem 
Spinnen und Naͤhen ihre Faͤden und Nadelſtiche hinter 
ſich und für ſich zahlen und mit ungleichen Zahlen uͤber⸗ 
ſpringen, zuſetzen und abziehen. 
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Die Kinder trieben einander bey dieſem Spiel gar gern 

ſelber, welches am geſchwindeſten und ſicherſten darin 
fortkomme. Zwiſchenhinein fangen fie Lieder. Am Mor— 
gen und am Abend las ſie ein Kapitel aus der Vibel und 
betete mit ihnen, und wenn eine Stelle in dieſem Kapitel 
fie vorzüglich ruͤhrte, fo ſprach fie dieſelbe ihnen den Tag 
über, während dem Arbeiten, fo oft vor, bis fie felbige 
auswendig konnten. Ihr liebfies Gebet und das, fo fie 
die Kinder zuerſt lehrte, heißt: 

Oh, Gott! du frommer Gott! 

Du Brunnquell aller Gaben! 

Ohn' den nichts iſt, das iſt Een 

Von dem wir alles haben! 

Geſunden Leib gib mir, 

Und daß in ſolchem Leib 

Ein’ unverletzte Seel’ 

Und rein Gewiſſen bleib, 


» . 


\. 25. 
Ein Stuͤck aus einer Leichenpredigt. 


Ich moͤchte ſo gern viel von dieſer Frau reden — und 
weiß ſo wenig von ihr zu ſagen, und hingegen muß ich 
ſo viel von der Schelmenbande reden. 

Es kann nicht anders ſehn. Wo es krumm und dumm 
geht, da gibts alle Augenblicke etwas anders, wo es hin— 
gegen in der Ordnung und gut geht, da bleibt immer ale 
les gar gern und gar lang beym Alten. 
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Leſer! Und ich denke jetzt an das Wort eines frommen 
Geiſtlichen, der in einer Leichenpredigt zu dem hochmuͤ⸗ 
thigen und unruhigen Volk von allerley Gattung, welches 
einen braven und ſtillen Mann zu feiner Ruheſtaͤtte be- 
gleitet, ſagte: 

„Selig iſt der Menſch, wenn hinter ihm, wenn er 
todt iſt, niemand viel von ihm redet!“ | 

„Selig ift er, wenn hinter ihm die ſtille Thraͤne des 
Armen weinet!“ 

„Selig, wenn hinter ihm, ſeinem Weib, ſeinem Kind, 
ſeinem Freund, ſeinem Knecht das Herz blutet!“ 

„Aber wenn hinter feinem Sarg tauſend Maͤuler auf— 
gehen, und weit und breit alles über ihn redt, fo wan⸗ 
delts mich immer an, daß ich mißtrauend nachforſche, ob 
auch ſeinem Weib und ſeinem Kind das Herz blute, daß 
er todt iſt — und ob auch ſein Freund und ſein Knecht 
weine, daß er nicht mehr da iſt — und tauſendmal fand 
ich dann dieſer aller Augen trocken.“ 
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J. 24. 
Ein Frauenbild, aber nicht zu allgemeinem 
Gebrauch. 


Leſer! Ich moͤchte dir dennoch ein Bild ſuchen von 
dieſer Frauen, damit ſie dir lebhaft vor Augen ſchwebe, 
und ihr ſtilles Thun dir immer unvergeßlich bleibe. 

Es 
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Es ift viel, was ich alen will; aber ich ſcheue mich 
uicht, es zu ſagen. 

So geht die Sonne Gottes vom Morgen bis am Abend 
ihre Bahn. Dein Auge bemerkt keinen ihrer Schritte und 
dein Ohr hoͤret ihren Lauf nicht. Aber bey ihrem Unter- 
gang weißt du, daß ſie wieder aufſteht und fortwirkt, die 
Erde zu erwärmen, bis ihre Früchte reif find, 

Leſer! es iſt viel, was ich ſage; aber ich ſcheue mich 
nicht, es zu ſagen. 

Dieſes Bild der großen Mutter, die über der Erde bruͤ— 
tet, iſt das Bild der Gertrud und eines jeden Weibs, das 
ſeine Wohnſtube zum Heiligthum Gottes erhebt und ob 
Mann und Kindern den Himmel verdient. 


9. 25 
Die Arbeit Arners. 


Sie iſt nicht allein, auch Arner wandelt die Wege der 
lieben Sonne, die uͤber die Erde bruͤtet, und die Wege 
des Weibs, die ob ihrem Mann und ihren Kindern die 
Erde vergißt und den Himmel verdient. 

Er ritt dieſer Tage faſt alle Abende auf die Gemeind— 
weid, die er vertheilen wollte. Er goͤnnte ſich keine Ruhe, 
bis er dieſes Stuͤck Land vollkommen kannte, und ließ ſo— 
gar ſeinen lieben Sperzer (Huͤhnerhund), den er ſonſt im— 
mer faſt allenthalben mitnahm, zu Hauſe, damit er keinen 
Augenblick an ſeiner Arbeit aufgehalten werde. 

Peſtalozzi's Werke. II. 6 
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Wohl hundertmal band er fein Pferd an Zaun’ und 
Hecken, watteie durch Suͤmpf' und Gräben, dieſes Stuͤck 
Land aus dem Grund kennen zu lernen. 

Er ſah jeden Ecken deſſelben genau an und dachte an 
jedem Ecken an das Ganze. Er thats nicht vergebens. 
Er fand oben an der erſten Hoͤhe der Weid an einer ver: 
dorneten, verwilderten Stelle drey ſtarke Quellen von fet- 
tem Waſſer. Um ſie alle herum wuchs Brunnkreſſich und 
Bachpungen; der Herd um die Quellen war ſchwarzer 
Moder; viele dicke große Pflanzen wuchſen um die Quellen. 

Er maß mit eigenen Haͤnden die Hoͤhe ihrer Lage und 
die Gruͤnde, auf welche man ihren Reichthum leiten konnte, 
und hatte jetzt gedoppelte Freude. Er hoͤrte nicht auf, 
alle Abende auf dieſe Weid zu reiten, bis er vollends mit 
ſich ſelbet ausgemacht, wozu jeder Ecken dienlich, wie weit 
die Quellen hinlangen, mit ihnen gute Wieſengruͤnde an- 
zulegen, was für Land zu gutem Ackerland übrig. bleibe, 
und welches zu nichts anderm, als zu Riedt und Holzbo— 
den taugte. 

Und er trug dann allemal jeden Tag alles, was er 
mit ſich ſelber ausgemacht, aufs Papier, bis er ſeinen 
Plan alſo vollendet. ö 


J. 20. 
Der Lohn ſeiner Arbeit. 


So ſucht ein Vater ſeinen Kindern im Garten, Beeten 
aus, daß ſie darin Blumen und Kohl, und Kraͤuter und 
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Bäume pflanzen. Er zeigt ihnen den Ort der Tulpe, 
den Ort der Dubroſe, den Ort des gemeinen Kohls, des 
Blumenkohls, den Platz der Zwergbaͤume und den Platz 
der Obſtbaͤume, und freut ſich dann im Geiſte alles deſ— 
ſen, was einſt ſeine Lieben da pflanzen werden. 

Ach! er freut ſich dann des Kinds, das noch in der Wie⸗ 
ge liegt, und des Saͤuglings und der Geſchlechter, die ferne 
ſind, und fuͤhlt dann, daß ſeine Kinder Gottes Kinder ſind 
und der Garten nicht ſein iſt, ſondern daß er Vater iſt, 
daß er ihnen gebe, vervolltommne und hinterlaſſe, was 
er hat, und ſie nutzen und brauchen und ihren Kindern 
hinterlaſſen lehre, was fie bekommen. 

Das fuͤhlte jetzt Arner. — Eine Thraͤne floß in fein 
Antlitz, als er in der Kühlung der Abendluft unter hohen 
Eichen, bey einem rauſchenden Wäſſerfall, die Freuden 
und Aflichten des Vaters auf den Thronen und die Freu— 
den und Pflichten des Vaters in den niederſten Hütten alfo 
fuͤhlte. | 

Langſam ritt er gegen die eben untergehende Sonne, 
Hand und Zügel ruhten auf feinem Schooß; fein Aug 
ſah den Himmel und ſein Herz war beym Vater der Men— 
ſchen. 

Thereſe empfing ihn im Wildchen, vor feinem Thor, und 
der Abend ging in Geſprächen uͤber den Stand der Für: 
ſten und des Adels voruͤber. 

Das letzte Wort Arners an Thereſe war dieſes: Got 
tes Geſetz uͤber Fuͤrſten und Edle iſt dieſes, daß ihr Reich 
nicht das ihrige, daß ſie vielmehr Fuͤrſten und Edle ſind, 
damit fie ihrem Volk geben, ſicher ſtellen, vervolltomm⸗ 
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nen, was ſie ihm geben koͤnnen, und ihn's nutzen und 
brauchen und Kindskindern hinterlaſſen lehren, was ſie ihm 
geben. 


Und Arner und Thereſe ſegneten ihren Stand, um- 
armten ihre Kinder, und baten Gott, daß ſie immer menſch⸗ 
lich bleiben und das Geſetz Gottes, das uͤber Fuͤrſten und 
Edle iſt, von ihrer Jugend auf bis auf ihre friedliche Nuh⸗ 
ſtaͤtte ertennen und befolgen. | 


J. 27. 
In welchem Grad die Folgen der Suͤnden den 
Menſcheu verwirren und verwildern. 


Das waren Gertruds und Arners Wege. Der Weg 
des Pfarrers war nicht weniger edel und ſchoͤn. Er war 
forthin alle Tage mehrere Stunden beym Vogt und brachte 
ihn durch Liebe, Ernſt und Glauben dahin, daß er wirk— 
lich fein tiefes, inneres Verderben vielſeitig einſag, und 
nun entfaltete ſich in dieſem Mann ein großer Kampf 
zwiſchen der neu erwachenden Scham und einer neu er— 
wachenden Reue mit den alle Augenblicke in ihm wieder 
aufſteigenden Gefühlen und Geluͤſten ‚feines alten Lebens, 
und wie er in dieſen Geluͤſten bey allem ſeinem Unrecht 
gewaltthaͤtig war, fo miſchte ſich dieſe Gewaltthaͤtigkeit jetzt 
auch in die Vorſaͤtze, die er nahm, ſich zu beſſern. Wenn 
der Pfarrer ihn verließ und er allein war, ſo war er 
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meiſtens trotz allem Willen, ſich zu beſſern, in ſich ſelbſt 
verwirrt und in allem feinem Thun gewaltthaͤtig, oft fel- 
ber gegen ſich ſelbſt. Bald trank er den Wein, den ihm 
der Pfarrer gab, ploͤtzlich faſt in einem Schluck aus, bald 
ließ er ihn ſtehen und ſagte: wenn ich auch Durſts er— 
ſticken muͤßte, ich will ihn jetzt nicht trinken. Einmal 
ſchuͤttete er ihn zum Fenſter hinaus mit den Worten: ich 
bin nicht werth, daß ich mehr ein Glas Wein auf 
der Welt trinke. Bald jammerte er wieder, wenn er heim 
komme, ſo werde er wie ein Bettler leben muͤſſen und 
kein Glas Wein mehr bekommen. Am meiſten wuͤthete 
er bey ſich ſelber über feine Mitvorgeſetzten, daß fie ihm 
‚durch den Kalberleder haben dürfen drohen laſſen. Sie 
ſind, ſagte er zu ſich ſelber, alle ſo ſchlimm als ich, und 
ich mußte allein unter den Galgen, und jetzt meynen ſie, 
ich ſoll ihnen noch mit ihren Rechnungen helfen. Aber ich 
will nicht, wenn ich auch koͤnnte — und einen Augenblick 
darauf: ich kann nicht, wenn ich auch wollte. 


Der Pfarrer ſah allemal, wenn er zu ihm kam, daß 
er ihn gleichſam aus einem Traum der Verwilderung, in 
der er verſunken war, wieder aufwecke, und daß eigent— 
lich noch weder Liebe noch Glauben in ihm wahre und 
tiefe Wurzel gefaßt, ſondern daß vielmehr die Sorge, er 
werde vergantet und muͤſſe ohne Huͤlf' und Rath in Noth 
und Elend verſinken, doch immer als das vorherrſchende 
Gefuͤhl ſeiner jetzigen Stimmung noch da ſtehe. Er freute 
ſich darum des Anerbietens des Rudis und ſagte in dieſer 
Ruͤckſicht zu ſich ſelber: „dieſer Mann kommt mir jetzt 
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ſehr zur gelegenen Zeit; feine Handlung wird wills Gott 
den Vogt in eine mildere und fanftere Stimmung brin⸗ 
gen, als es mir bis jetzt noch gelungen“ — und ſchickte 
feinen Hans, dem Rudi zu ſagen, daß er jetzt wohl zum 
Vogt kommen koͤnne. Der Pfarrer war einen Augen⸗ 
blick vorher, ehe er das that, in einem Geſprach mit dem 
Vogt, darin ihm dieſer feine Sorgen und ſeinen Kummer 
diesfalls deutlich zeigte und ihm mit leidenſchaftlicher Be⸗ 
wegung erzaͤhlte, wie die Vorgeſetzten ihm diesfalls noch 
haben drohen laſſen. Der Pfarrer ſetzte jetzt dieſes Ge⸗ 
ſpraͤch noch mit ihm fort und ſagte ihm, da er wirlich 
Thraͤnen in ſeinen Augen ſah: „beruhige dich doch auch 
diesfalls, Vogt! ich muß dir etwas ſagen, es iſt ein altes, 
aber wahres Sprichwort: wenn die Noth am groͤßten, ſo 
iſt Gottes Hälf am nächſten.“ — In dem Augenblick, 
da er das ſagte, meldete der Hans dem Pfarrer, der Rudi 
ſey vor der Thuͤre, und der Pfarrer ging zu ihm hinaus 
und ſagte ihm: ſag ihm, ehe du ihm von dem großen Ge- 
ſchenk, das du ihm machen willſt, redeſt, doch zuerſt, was 
deine Mutter ſelig ſeinethalben noch zu dir geſagt und wie 
fie mit verfohnten Herzen gegen ihn geſtorben. 

Der Rudi erwiederte: das will ich gewiß thun — und 
mit dieſem Wort ging er mit dem Pfarrer zum Vogt in die 
Stube. 
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- J. 28, 
Ein durch Menſchlichkeit und Chriſtenthum erleich⸗ 
tertes und erſchuͤttertes Gewiſſen eines verwirrten 
und verwilderten Menſchen. 


Der Pfarrer hatte den Vogt mitten in ſeiner verwirrten 
Verwilderung doch dahin gebracht, daß der Glauben an Gott 
und an eine ſelige und unſelige Ewigkeit in ihm wieder durch 
allen Taumel ſeiner Leidenſchaften hervordrang, wie eine 
Flamme, die, zwiſchen Rauch und Dampf eingehuͤllt, hie 
und da mit einigen Strahlen ihres Lichts hervorleuchtet, 
aber bald wieder verſchwindet und nur den Rauch und 
den Dampf uͤbrig laͤßt, in den fie gehuͤllt iſt. In den 
Augenblicken dieſes fo durch Rauch und Dampf hervor- 
dringenden innern Lichts dachte er ſehr oft mit Entſetzen 
an den Huͤbelrudi und den Meyneid, durch den er zu ſei— 
ner Matte gelangt. Er ſtellte ſich vor, das ſey eine 
Suͤnde, die ihm nicht wohl koͤnne verziehen werden. Die 
Gefahr vor der Hoͤlle aͤngſtigte ihn jetzt oft und der Schrek— 
ken, den er behm Marchſtein gehabt, da er glaubte, der 
Teufel werde ihn holen, erneuerte ſich jetzt oft auf eine 
Weiſe in ihm, daß er ſich in ſeiner Einbildung vorſtellte, 
die Hoͤlle ſey offen vor ihm und der Teufel ſtehe mit ſei— 
nen Klauen ſchon neben ihm zu, und als der Rudi die 
Thuͤre aufthat und er ihn erblickte, erſchuͤtterte fein An— 
blick feine zerruͤttete Seele fo, daß er ſich einbilden konnte, 
ſeine Mutter folge ihm auf dem Fuß nach und werde ihm 
das Entſetzen des Meyneids vorhalten, der fie um ihre 
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Matte gebracht. Er ſah den Rudi mit ſtarren Augen an, 
ohne ein Wort reden zu koͤnnen. Dieſer ſah es und ſagte 
zum Pfarrer: es hat ihn uͤbernommen, mich ploͤtzlich zu 
ſehen; ich will wieder gehen und ein andermal kommen, 
wenn er mich erwartet. — Jetzt redte der Vogt plotzlich, 
fiel, mit den Bildern der Hölle noch mächtig erfüllt, vor 
ihm auf die Knie und ſagte haſtig: bleib duch, bleib doch, 
erbarme dich meiner, erbarme dich meiner! 1 

Um Gotteswillen, fieh doch auf und red nicht ſo, ſagte 
jetzt der Rudi. 

Der Vogt erwiederte: ich kann nicht auffichen, ich 
kann nicht aufſtehen, wenn du mir nicht verzeihſt. 

Hierauf fagte der Pfarrer: er hat dir ſchon laͤngſt ver⸗ 
ziehen — und damit nahm er ihn bey der Hand und 
machte ihn aufſtehen, und der Rudi ſagte zwiſchen hin⸗ 
ein: um Gotteswillen, warum biſt du ſo ob mir erſchro— 
cken? 

Vogt. Da du die Thuͤre aufthateſt, meynte ich, deine 
Mutter komme dir auf dem Fuß nach. 5 

Rudi. Ach!, du weißt doch wohl, daß fie geſtor⸗ 
ben iſt. | 

Vogt. Ich weiß es wohl. Aber ich meynte, ſie ie fey 
aus dem Grab aufgeſtiegen, und folge dir nach, um mit 
vorzuwerfen, was ich ihr alles gethan habe. | 

Rudi. Denk doch, daß ſie jetzt in einer beffern 
Welt it. n en 
Vogt. Ja, und daß fie mich RB ihrer Matte 
noch anklagt. N 
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Der Pfarrer nahm jetzt das Wort und ſprach: Vogt, 
glaub doch das nicht, ſie hat dir ſchon in dieſer Zeitlichkeit 
verziehen. 

Vogt. Ach! Iſt das wahr? 

Rudi. Weiß Gott, es iſt wahr. 

Pfarrer. Rudi! erzaͤhl' ihm doch umſtaͤndlich, was 
ſie ſeinethalben mit dir auf dem Todbett geredt. 

Rudi. Ja, Vogt! es freut mich bis an mein Grab, 
an jedes Wort zu denken, das ſie auf dem Todbett mit 
mir geredt. Ein Engel koͤnnte nicht freundlicher von dir 
reden, als fie es gethan hat. Sie hat wortlich zu mir 
geſagt: „wenn ich todt bin und begraben, fo geh zum 
„Vogt hin und ſag ihm, daß ich mit verſoͤhntem Herzen 
„gegen ihn geſtorben und Gott bete, daß es ihm wohl— 
„gehe und er noch zur Erkenntniß ſeiner ſelber gelange.“ 

Vogt. Aber iſt das auch wahr? darf ich es glauben? 

Gemeinſam antworteten ihm jetzt der Pfarrer und der 
Rudi: glaub es doch, es iſt gewiß wahr. 

Vogt. Das iſt Troſt, großer Troſt fuͤr meine arme 
Seele. ; | 

Eine Weile war alles ſtill. Aber plotzlich ſchien der 
Vogt in einer neuen Bewegung. Er ſagte haſtig zum 
Rudi: aber wann, zu welcher Stunde hat ſie dir dieſes 
geſagt? — 

Rudi. Es war eben, als du wieder von meinem 
Fenſter weggegangen. 

Vogt. Sie iſt ja geftorben, eh' ich noch von dir weg 
ging. 

Rudi. Nein, das iſt ſie nicht. 
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Vogt. Dein Kind iſt ja zu dir hinausgekommen, und 
hat dir geſagt, daß fie gefterben. a) 

Rudi. Es war nur eine Ohnmacht, von der fie ſich 
wieder erholt. 

Vogt. Sie iſt alſo ob mir in Ohnmacht gefallen. 

Rudi. Das iſt wahr. Sie hörte dich laut reden und 
meynte, du wolleſt Geld; aber du wollteſt ja keins und 
brachteſt mir im Gegentheil eine gute Nachricht. 

Vogt. Und doch iſt ſie in Ohnmacht gefallen, — 
und ich bin ein abſcheulicher Menſch. „100 

Rudi. Warum ſagſt du jetzt doch auch das? 

Vogt. Ich habe mich auch in dieſem Augenblicke 
ſchrecklich an ihr verſuͤndigt. 

Rudi. Sag mir doch jetzt nichts von dem, es mag 
ſeyn, was es will. 15 nn 

a) Doch — du mußt es wiſſen. 

Rudi. Ich bitte, ſag mir davon jetzt nichts. 

Vogt. Du mußt es willen — du mußt es wiſſen. 
Ich ſagte in dem Augenblick, als du mit deinem Kind von 
mir wegſprangeſt und glaubteſt, fie fey todt, noch: . 
iſt nicht ſchade, wenn die alte Hexe ſchon einmal todt 725 er 

Rudi. Haſt du das auch fagen konnen? — 

Vogt. Ja, ich hab' es geſagt. Ich wollte es dir 
nicht verhehlen. Du mußteſt es wiſſen. 

Dem Rudi entfiel jetzt eine Thraͤne. Der Pfarrer aber 
ſagte: guter Rudi! das iſt jetzt ja nicht mehr in ſeinem 
Herzen; vergiß das und erzaͤhl' ihm alle Worte, die die 
Froßmutter ſeinethalben noch geſagt. 
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Da trocknete Rudi feine Thraͤnen und ſagte: ja, Herr 
Pfarrer! ich will und muß es ihm erzählen. Dann nahm 
er den Vogt wehmuͤthig bey der Hand und ſagte ihm: als 
du vor das Fenſter kamſt, erſchrack ſie ob dir entſetzlich 
und ſagte noch, eh' ich zu dir herausging, folgende Worte: 
„ſeit unſerm Handel iſt mir immer ein Stich durchs Herz 
„gegangen, wenn ich ihn ſah; ach, Gott! und in meiner 
„nahen Stunde muß er noch vor mein Fenſter kommen 
„und huſten. Es iſt Gottes Wille, daß ich ihm ganz, 
„daß ich ihm jetzt verzeihe, daß ich den letzten Groll über: 
„winde und fuͤr ſeine Seele bete. Ich will es thun.“ — 
Dann betete ſie: „Gott! Du leiteteſt den Handel. Ver— 
„zeih ihm, Vater im Himmel! verzeih ihm.“ — Da 
ging ich von ihr fort, zu dir hinaus. Du redteſt etwas 
laut mit mir. Darob iſt ſie noch mehr erſchrocken und in 
Ohnmacht geſunken. Als ſie ſich wieder erholt und ich 
ihr deine gute Nachricht erzaͤhlte, ſagte ſie: ſie ſterbe jetzt 
leichter und wolle nun Abſchied von uns nehmen. Aber 
ehe ſie das that, kam ſie noch auf dich und ſagte, was 
ich dir eben geſagt habe, daß fie mit verſoͤhntem Herzen 
gegen dich geſtorben. f 

Der Vogt war jetzt gerührt, Er konnte nichts reden. 
Der Rudi aber fuhr fort und ſagte: ich weiß, wenn ſie 
jetzt noch lebte und dich im Ungluͤck wüßte und ich hin— 
gegen wieder das Meinige haͤtte, ſo wuͤrde ſie dir gewiß 
etzt ihr Mitleiden zeigen, wie ſie dir bey ihrem Beten 
noch ihre Liebe erwieſen, und wenn ſie jetzt ſchon todt iſt, 
fo ſoll dir das nicht ſchaden. Ich will ihren Willen er- 
füllen, ſo gut ich kann und dir alle Jahr ab meiner Matte 
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fuͤr eine Kuh Futter zukommen laſſen, und wenn ich noch 
mehr als das thun kann, ſo will ich's gern thun. 

Schluchzend erwiederte jetzt der Vogt: ich bin dieſer 
Guͤte nicht werth — und konnte nicht mehr reden. Da 
nahm der Pfarrer das Wort und ſagte: der im Himmel 
wohnt, iſt groͤßer, als wir denken. Er handelt nicht mit 
uns nach unſern Suͤnden und vergilt uns nicht nach unſrer 
Miſſethat. Lobpreiſe den Namen des Herrn, der dir Huͤlfe 
ſendet, in der Stunde, wo du noch keine Huͤlfe hoffteſt und 
von der Hand derer, die du elend gemacht. 

Die Ruͤhrung des Vogts war groß. Er nahm dem 
Pfarrer die Hand und fagte: da ihr vor einer halben Stunde 
zu mir ſagtet: „wo die Noth am groͤßten, da iſt Gottes 
Huͤlf am naͤchſten,“ wußtet ihr ſchon, daß der eue Rudi 
dieſes an mir thun wuͤrde. 

Pfarrer. Ja, Vogt, ich hab’ es gewußt, an Gott 
und ihm dafuͤr gedankt. 


J. 29. 
Der Sonnenſchein und die Himmelstropfen. 


Der Rudi nahm jetzt freundlich vom Vogt Abſchied. 
Der Pfarrer aber blieb noch eine Weile bey ihm, und ſuchte 
die Ruͤhrung, in der er ihn jetzt ſah, zu benutzen, um 
ſeine Stimmung im Allgemeinen milder und ſanfter zu ma⸗ 
chen. Er ſagte zu ihm: du biſt zwar jetzt geruͤhrt, aber nicht 
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ruhig, wie es nöthig iſt, daß du werdeſt. Es iſt fo ein 
ſchoͤner Abend. Geh jetzt ein wenig in meinen Garten und 
genieße dieſen Abend mit Ruhe und Stille. Der Vogt 
ſagte: ja, es iſt ein himmelſchoͤner Abend, und dankte ihm 
fuͤr die Erlaubniß, in ſeinen Garten zu gehen; ging dann 
und legte ſich unter einen Baum, der hinter dem Weid 
war. Ein fühlendes Luͤftchen milderte die Abendwaͤrme ei— 
nes der ſchoͤnſten Herbſttage. Der Vogt fuͤhlte, wie wohl 
dieſe Kuͤhlung ihm thue, denn ſein Biut war heute den 
ganzen Tag in beſtaͤndiger Wallung; zwar durchaus nicht 
auf gleiche Weiſe, aber die Erſcheinung Rudis erhitzte ihn 
eben, wie die Sorgen des Morgens fein Blut in Wallung 
gebracht haben. So unter ſeinem Baum halb hinſchlum— 
mernd, wiederholte er ſich jetzt halbtraͤumend die Begeg— 
niſſe des Tags und ſagte zu ſich felber: die Menſchen find 
doch beſſer, als ich geglaubt. So eine That, wie jetzt des 
Rudis gegen mich iſt, hätte ich nicht möglich geglaubt, und 
auch der Pfarrer geht mit mir um, wie ich es von keinem 
Menſchen in meinen Umſtaͤnden erwartet haͤtte. — Selber 
die untergehende Sonne machte einen neuen Eindruck auf 
ihn. Er fuͤhlte es ſelber und ſagte: ja, in meiner Kind— 
heit, da ich noch nicht recht wußte, was links und rechts 
iſt, war es mir an der Sonne eben wie es mir jetzt iſt, 
aber ſeitdem nicht mehr. — Er fuͤhlte ſich jetzt auf eine 
Weiſe, wie er ſich ſeit ſeinem Ungluͤck noch nie gefuͤhlt hat. 
Er weinte und wußte es ſelber nicht; aber als er zufällig 
mit ſeiner Hand an ſeine Augen kam und ſie naß fand, 
ſagte er zu ſich ſelber: ſo ſind ſie doch lange nie mehr naß 
geweſen — und dann, ach, es ruͤhrte mich nichts mehr, wer 


1 


Ya 
der das, was mir hatte wohl thun ſollen, uod) das, was 
andern weh that. 

Des Pfarrers Hans ſtand eine Weile, ohne daß der 
Vogt ihn ſah, hinter dem Zaun neben dem Baum, an dem 
der Hummel lag, hörte ihn in dieſer Stimmung mit ſich 
ſelbſt reden, und als er heim kam, konnte er nicht genug 
erzaͤhlen, wie der boͤſe wilde Mann unter dem Birnbaum 
in dieſem Augenblick ſo ruhig und heiter da gelegen. Der 
Vogt vergaß in difer Stimmung fein Abendbrod, das er 
ſonſt nicht leicht vergaß, und ging nicht ins Pfarrhaus zu— 
ruͤck, bis die Sonne untergegangen. In der Zwiſchenzeit 
war der Pfarrer bey ſeiner kranken Frau. Er fand ſie o 
übel, daß er es für feine Pflicht hielt, ihren Mann zu ihr 
heim zu ſchicken. Die arme Frau hatte das Ungluͤck, dem 
Treufaug in die Hände zu fallen. Dieſer gab ihr Him- 
melstropfen, die unter ſeinem Großvater Henkerstropfen 
hießen; da aber ſein Vater ehrlich worden, hat er ſie nicht 
mehr unter dieſem Titul verkaufen wollen, ſondern ihnen 
den Namen Himmelstropfen gegeben, unter welchem Na: 
men ſie bis auf jetzt fuͤr Menſchen und Vieh vielen SR 
haiten. 

Als die Voͤgtin dem Treufaug ihre Noth klagte, war 
feine erſte Antwort: gib mir Kirſchenwaſſer, ich bin fo dur— 
ſtig, daß ich mich anfeuchten muß, eh' ich mit dir reden 
kann. — Sie gabs ihm und klagte dann ferner der Laͤnge 
und der Breite nach ihre Noth. 

Er gab aber erſt, nachdem er fein Kirſchenwaſſer faft 
ausgetrunken, zur Antwort: „was magſt du doch ſo viel 
ſchwatzen; wenn du kein Wort redteſt, fo wüßte ich gleich, 
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wo es dir fehlt, fo gut, als wenn du einen halben Tag 
davon erzaͤhlſt. Der Pfiff iſt an der Leber, und es iſt 

große Zeit, daß man zu dir ſchaue, denn ſie iſt halb faul, 
und wenn man dem nicht wehrt, ſo geht dir in kurzem das 
Maul auf eine Art zu, daß du es nicht wieder aufthuſt; er 
aber ich will dir etwas ſchicken, das ſchon Prinzen und Jfafſen 
und großen Herren ihre Leber wieder curirt hat, wenn nur 
noch ein halb Batzens groß gut daran geweſen, und es muß 
der Teufel thun, wenn's dir nicht auch hilft. Aber du 
mußts faufen, was ich dir ſchicke, und ich will dirs zum 
voraus ſagen, es iſt kein Schleckwerk; du wirſt meynen, es 
ſey aus der Hoͤlle, ſo wird es dir feuern. Aber Boͤſes muß 
Boͤſes vertreiben, und wenn's dir ſchon bang macht, ſo 
fahre fort auf mein Wort hin und nimm alle zwo Stund ein 
paar Löffel, bis du damit fertig biſt — wenn's durchgeb ro— 
chen, fo wird es dir dann ſchon anders kommen. 

Es geſchah auch ganz, was er ſagte. Die Tropfen feuer⸗ 
ten ihr ſchon im Maul wie der hoͤlliſche Teufel, und 
brachten fie in einen Jaſt (Hitze), wie wenn fie das Aröfte 
Fieber hätte — und ſeitdem fie ſolche brauchte, war ihr 
Athem ſichtbar kuͤrzer. Sie konnte nicht mehr ſchlafen wie 
vorher, hatte viel ſtaͤrkere Beklemmungen auf der Bruſt 
und auch der Schweiß, den ſie vorher hatte, verlor ſich. 

Bey dem allem dachte ſie an nichts weniger, als daß 
die Himmelstropfen daran ſchuld ſeyen, und ſie brauchte 
ſie nur deſto gewiſſenhafter, je kraͤnker ſie davon war. So 
groß war der Glauben an die Tropfen und an den Doctor 
bey dieſer armen Frau; und ich muß bey dieſem Anlaß ſa— 
gen, der Glauben an die Aerzte iſt ſonſt freylich ein guter 
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Glauben. Er hilft fehr viel zur Geneſung. Der befte Arzt, 
den ich kannte, hat einſt zu mir geſagt: wenn ein Kranker, 
der, wenn ich das erſtemal zu ihm komme, vor Freuden 
faſt aus dem Bett ſpringt und nicht genug ſagen kann, wie 
ſehr es ihm ein Troſt fey, daß ich da ſey, fo glaube ich, die 
halbe Arbeit, ihn wieder herzuſtellen, ſey ſchon geſchehen. 
Er feste hinzu: wo Muth, Freude und Hoffnung im Men⸗ 
ſchen ſich lebendig ausſpricht, da erwachet gleichſam ein 
inneres Leben in ihm, das unter allen Umſtaͤnden auf 
den guten Zuſtand des Koͤrpers die wohlthätigfte Wirkung 
hat; denn iſt auch das ganz gewiß wahr, beym Muth 
und beym Glauben öffnen ſich alle Schweißloͤcher (Poren), 
und das wirkt unglaublich mit zum Heilen; wo Furcht und 
Angſt iſt, da ſchlieſſen ſie ſich zu, und das hindert die Hei⸗ 
lung eben ſo ſehr. Der fromme Arzt ſetzte noch hinzu: wahr⸗ 
lich, der lebendige Glauben an einen Arzt hilft zur Hei⸗ 
lung des kranken Leibs, wie der lebendige Glauben an Gott 
in jedem Fall auf die Heilung einer kranken Seele wirkt. — 
Er hat im Weſen ganz recht. Aber es muß in begden Faͤl⸗ 
len ein wahrer Glauben, ein Glauben an die Wahrheit ſeyn. 
Der lebendigſte Glauben an ein Gögenbild und an die Wun⸗ 
der feiner Kraft hilft keiner kranken Seele, und der Glau⸗ 
ben an einen Arzt darf nicht der Glauben an einen Treuf— 
aug ſeyn, ſonſt führt dieſer Glauben leiblicherweiſe ſehr leicht 
zum Verluſt aller Kräfte des Leibs und dadurch zum leib— 
lichen Tod, wie der Aberglauben eben fo leicht zum Ver: 
Iuft aller Kräfte der Seele und dadurch zum geiſtigen Tod 
hinfuͤhrt. 
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Ein Geſpraͤch zwiſchen zwey Menſchen, die in zehn 
Tagen vieles erfahren, das ſie vorher nicht 
| wußten. 


Wenn der Vogt von den Todten aufer 4 7 ra wäre; 

es hätte die Frau nicht fo uͤberraſchen koͤnnen, wie es fie 
uͤberraſchte, da er Nachts um 9 Uhr in die Stube hinein 
trat; denn ſie glaubte, da er noch gefangen ſey, werde, 
ſie ihn unmoͤglich ſehen koͤnnen. Nach einem: Herr Je⸗ 
ſus! biſt du wieder da?! — ſtreckte ſie die Hand gegen 
ihn aus und ſing an zu weinen. Auch der Vogt weinte 
eine Weile und druckte ihr ſtillſchweigend die Hand. 
u Wie gehts dir doch, Frau? war das erſte Wort, das 
er ihr ſagte. Faſt im gleichen Augenblick ſagte ſie: und 
wie gehts dir? Wehmuth war in begder, Augen. Der 
Vogt ſagte wieder: du haſt in dieſer Zeit entſetzlich abge— 
nommen. 

Voͤgtin. Ach, wie koͤnnte es 1 ſeynf Wenws 
nur Gott's Wille iſt, daß er mich bald zu ſich⸗ nimmt. 

Vogt. Wuͤnſch' doch das jetzt noch nicht. Es geht 
uns vielleicht noch beſſer, als du hoffeſt. 

Voͤgtin. Ach, du glaubſt es ſelbſt nicht. Wir ſind 
jetzt beyde elende Leute, bis wir unter den Boden kommen. 

Vogt. Nein, Frau, ich hoffe und glaube jetzt wirk— 
lich, der liebe Gott koͤnne und werde uns im Ungluͤck beſ— 

ſer helfen, als wir uns im Gluͤck ſelber nicht geholfen 
haben. * 
Peſtalozzi's Werke. II. 7 


1 


95: 

Diefe Sprache hatte der Vogt nie geführt. Die Frau 
wunderte ſich derſelben und ſagte: ich bin froh, abe du fo 
redeſt, aber ich habe es nicht erwartet., 

Vogt. Warum nicht? 

Voͤgtin. Ich habe gefuͤrchtet, du werdeſt wuͤthend 
uͤber alles, was dir begegnet, und daß du jetzt noch ge⸗ 
fangen. 

Vogt. Ich habe den Pfarrer nie gekannt und habe 
ihm unrecht gethan. Er hat mir mein Herz bewegt, wie 
es mir noch nie bewegt worden iſt. 

Er erzählte nun eine Weile, wie gut er mit ihm ge⸗ 
weſen und wie er alles gethan, ihm ſeine Umſtaͤnde zu 
erleichtern und ihn darin zu erquicken und zu troͤſten, und 
wie er zuletzt den Huͤbelrudi an der Hand zu ihm gefuͤhrt, 
der ihm denn auf »die liebreichſte Weiſe fuͤr ſein Lebtag 
fuͤr eine Kuh Sommerung und Winterung (Gras und 
Heu) verſprochen. Des armen Rudis gute Handlung 
ruͤhrte die Voͤgtin, daß ſie Thraͤnen darob vergoß. Sie 
ſagte: ich wußte immer, daß er ein guter Menſch war, 
aber eine ſolche Handlung hätte ich ihm doch nicht zuge⸗ 
traut. Und er mußte ihr ganz umſtändlich erzaͤhlen, was 
der Rudi bey dieſem Anlaß zu ihm geſagt. Alles ging 
ihr ſehr zu Herzen, beſonders was des Rudis Mutter ihm 
noch auf dem Todbett ihrethalben befohlen. Sie ſagte 
darüber: ach, es iſt mir in meinen Umſtaͤnden ein großer 
Troſt, daß ſie uns alſo verziehen. — Es war, wie wenn 
das Daſeyn ihres Mannes und alles, was er ihr erzaͤhlte, 
ihr wieder neue Kraͤfte gab. Sie hoͤrte Stunden lang 
nicht auf, mit ihm zu reden, und huſtete nur ſchwach 
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und felten zwiſchen hinein. Da er fo weitlaͤufig mit ihr 
redte und ihr auch erzaͤhlte, wie es ihm an der Sonne 
unter dem Birnbaum ſo wohl geweſen, daß ihm Himmel 
und Erde gleichſam in einem andern neuen Licht vor die 
Augen gekommen, erwiederte die Voͤgtin: Gott Lob! Gott 
Lob! es iſt mir, als ob ich einen andern Menſchen vor 
mir habe, als du vorher immer warſt. — Doch, ich habe 
in meiner Erzählung faſt vergeſſen, daß er gleich im An— 
fang ihren Arzeneyen nachgefragt, und als fie ihm ſagte: 
ſie brauche des Treufaugs Himmelstropfen, ſchuͤttelte er 
den Kopf und ſagte: es iſt mit dieſen Tropfen nicht alles, 
ich haͤtte ſie mir mein Lebtag nie geben laſſen — und 
fragte ſie: haſt du ſchon viel davon eingenommen? Sie 
ſagte: ich bin voͤllig fertig mit ihnen, und ſie haben mich 
ſehr angegriffen. Jetzt aber, ſeitdem du da biſt, iſt mir 
etwas beſſer; aber Fieber habe ich doch noch viel. — Es 
machte dem Vogt bang, ſie aber wiederholte: ich glaube 
nicht, daß es Gefahr habe, aber es macht mir auch nichts 
zu ſterben. — Der Vogt nahm ſie bey der Hand und 
ſagte: Gott Lob! auch ich fuͤrchte den Tod nicht mehr, 
wie ich ihn ehemals fuͤrchtete, und ſeitdem der Rudi ſo 
an mir gehandelt, kommt mir auch das Leben in der Ar— 
muth nicht mehr ſo erſchrecklich vor, als es mir im An— 
fang meines Ungluͤcks vorgekommen. 

Sie konnten faſt nicht ſatt werden, ſich alles zu er— 
zaͤhlen, was in dieſer Zeit ihnen begegnet. Sie erzaͤhlte 
ihm auch, wie ſeit ſeinem Ungluͤck faſt kein Menſch mehr 
ihr Haus betreten, ſetzte dann aber bald hinzu: doch, ich 
habe auch noch Liebe und Mitleiden gefunden. Der Hans 
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Wuͤſt iſt vom erſten Tag an, da du fort warſt, alle Tage 
zu mir gekommen, mich zu troͤſten und mir zu helfen. Er 
ſpaltete mir Holz. Er trug mir Waſſer, und that, was 
ich wollte. 

Vogt. Ach, that er nicht mehr, als ob er verzweifeln 
wollte? | 

Voͤgtin. Oh, gar nicht. Er war jetzt ganz munter 
und ſagte gerade heraus zu mir: er ſehe auch wieder freu⸗ 
dig Sonne, Mond und Sterne an, weil jetzt alles am Tag 
und jedermann ſein Recht widerfahren. 

Dann erzaͤhlte ſie ihm noch, wie viel auch der Habel⸗ 
rudi und Gertrud ihr Liebs und Guts erwieſen. Die Ger: 
trud ſey mehr als viermal bey ihr geweſen, aber jetzt fen 
ſie unwillig, weil ſie, wider ihren Rath, des Treufaugs 
Tropfen gebraucht. — Gleich darauf kam fie auf die Schna⸗ 
belgrithe und erzaͤhlte, daß ſie, da der Maurer ſie wegen 
ihrem unverſchaͤmten Maul beym Brunnen zu Schanden 
gemacht, wie wuͤthend zu ihr gelaufen und geſagt: wir 
ſeyen ein verfluchtes Volk und an allem Ungluͤck ſchuld, 
das jetzt unſchuldigen Leuten im Dorf begegne. Ich fragte: 
was ſie denn habe? was das ſey? Da machte ſie einen 
Lerm und ein Geſchrey, wie wenn ſie an einem Spieß 
hinge, und wie wenn, ſo lange die Welt ſteht, niemand 
fo ein Ungluͤck begegnet wäre, wie ihr. Ich wußte aber 
ungefähr, was es war und ſagte ihr: wenn fie ihr Maul 
gehalten hätte, fo wäre ihr das nicht begegnet. Sie fuhr 
aber doch immer fort und ſagte: ſie habe nie nichts, wider 
des Maurers gehabt, und wenn ſie ob ein paar Worten, 
die ihr entwiſcht, ins Ungluͤck komme, ſo habe ſie felbiges 
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nur uns zu danken. Ich ließ ſie lange reden, endlich aber 
ſagte ich doch: ich meyne, Baſe, du ſollteſt wiſſen, daß 
ich jetzt ſonſt genug habe, und ſollteſt nicht noch ob etwas, 
woran ich weder wenig noch viel ſchuldig bin, mit mir 
umgehen, wie du thuſt. — Sie antwortete: es geſchieht 
euch nur recht, was euch begegnet; ihr habt es ſchon laͤngſt 
verdient; aber daß ich und andere ehrliche Leute noch mit 
euch ins Ungluͤck kommen, das iſt nicht recht. — Damit 
bekam ich doch genug, und ſagte zu ihr: Grithe, wenn 
du Haͤndel und Streit willſt, ſo ſuche jemand, der es beſ— 
ſer erleiden (ertragen) mag, als ich jetzt — und hiemit 
ging ich von ihr weg in die Kuͤche. Daruͤber iſt ſie ſo 
wild worden, daß fie beym Weggehen die Treppe hinab 
und auf der offenen Straße mir noch einmal zurief: ihr 
ſeyd halt ein verfluchtes Volk, und wer mit euch etwas 
hat, der kommt ins Ungluͤck. — Die Stubenthuͤre ſchlug 
ſie zu, daß ſie aus dem Angel fuhr. 

Vogt. Es nimmt mich nicht Wunder, ich kannte ſie 
meiner Lebtag fuͤr das. 

Voͤgtin. Es iſt wahr; aber du weißt auch, wie viel 
Gutes ſie bey uns genoſſen, und daß ſie allemal, wenn 
etwas mehr als alle Tage in die Kuͤche kam, zugeſchlichen 
und den Ranzen gefuͤllt, ohne mir einen Heller zu zahlen. 

Vogt. Das ſind jetzt alte Kalender, dafuͤr uns nie— 
mand nur Dank dir Gott ſagt. 0 

Voͤgtin. Es iſt wohl fo. Denk auch, wie mir's der 
Kriecher hat machen koͤnnen. Von dem Augenblick an, 
da dir dein Ungluͤck begegnet, iſt er immer vor unſerm 

Haus vorbeßgeſtrichen, und hat, wo er jemand unter eis 
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ner Thuͤr oder unter einem Fenſter ſah, geſpoͤttelt und 
getraͤtzelt und vor mir felber auf offener Straße beym Brun⸗ 
nen die Zunge herausgeſtreckt, und uͤberlaut vor allen Leu⸗ 
ten geſagt, wenn wir ob nichts verdient haͤtten, was uns 
begegnet, ſo waͤr's ob ihm, daß wir ihn beym Pfarrer ſo 
durchgezogen; aber wir koͤnnen jetzt die Wochenbroͤdli, die 
wir ihm abſtehlen wollen, ſelber brauchen. 

Vogt. So. — Doch ſeit dem Mittwochen hat er das 
gewiß nicht mehr gethan. 

Voͤgtin. Es iſt wahr, er hats ſeit dem Mittwochen 
nicht mehr gethan; aber warum das? 

Vogt. Er hat am Dienſtag Abend den Lohn dafuͤr 
bekommen. Du weißt, am Dienſtag Abend kommen die 
Wochenbroͤdler ins Pfarrhaus, und der Kriecher ſchickt aus 
Hoffart ſtatt ſeiner immer jemand anders, um das Brod 
abzuholen. Der Pfarrer aber gab es dieſem diesmal nicht 
und ließ dem Kriecher ſagen, er ſoll nur ſelber kommen. 
Er wollte nicht gern und ſandte ſein Kind mit dem Be— 
richt, er ſey krank und im Bett und er laſſe doch darum 
bitten, ſie haben keinen Mund voll im Haus. Der Pfar⸗ 
rer aber ſchickte auch dieſes ohne Brod heim, mit der Ant⸗ 
wort, er kenne feine Krankheit, fie ſey ſchon alt und das 
Spazieren thu ihm gut, er ſoll und muͤſſe kommen, er 
wiſſe wohl warum. — Zwiſchen Feuer und Licht kam er 
endlich; ich war juſt in der Nebenſtube, und es iſt mir, 
ich hoͤre den Pfarrer jetzt noch mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagen, daß er zitterte und ihm dann ſagen: Kriecher, 

du haſt dich dieſen Vormittag beym Brunnen gegen die 
Voͤgtin aufgefuͤhrt, daß nicht ein Pfarrer, ſondern ein 
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Kerl mit der Hundspeitſche mit dir reden ſollte. Ich habe 
dich hundertmal in der Kirche und auf der Straße mit 
meinen Augen vor dem Vogt buͤcken und ſchmiegen ge— 
ſehen, wie ein erbaͤrmlicher Kerl, und jetzt, da er im Un⸗ 
gluͤck iſt, begegneſt du ſeiner Frauen alſo. — Aber er 
wollte noch recht haben und antwortete dem Pfarrer, man 
luͤge über ihn und es er 9 nicht ſo, wie man es ihm ge⸗ 
ſagt habe. Seine Worte waren noch: es muͤſſe einer doch 
ein unverſchaͤmter Kerl ſeyn, dem wohlehrwuͤrdigen Herrn 
Pfarrer ſolche Lügen zuzutragen; aber er ſey ein ungluͤck⸗ 
licher Mann; wenn einer, der ab dem Galgen gefallen, 
etwas uͤber ihn ſage, ſo glaube man ihms. — Aber der 
Pfarrer kam daruͤber ſo ſehr in Eifer, daß er ihm Namen 
gab, die ich in meinem Leben nie gehoͤrt habe, uͤber ſeine 
Lippen gehen. — Kerl, ſagte er ihm, du mußt wiſſen, 
daß ich weiß, was ich rede, du haſt nicht nur gethan, 
was ich geſagt, ſondern du haſt noch bey den Tagloͤhnern 
den Narren darob getrieben, daß du es gethan; aber geh' 
mir jetzt ab den Augen, und dank Gott, daß ich alt bin 
und ein Pfarrer, ſonſt wuͤrde ich den Stock gegen dich 
gebrauchen, wie du es verdienſt. — Der Kriecher murrte 
im Weggehen noch immer vom Unrecht, das er leiden 
muͤſſe, von Leuten, die ab dem Galgen gefallen, und die 
man noch lieber habe, als ihn. Doch wurde er auf der 
Treppe ſtill. Sobald der Pfarrer die Thuͤre zuthat und 
er glaubte, daß er allein ſey, riß er mit der Hand ein 
großes Stuͤck von ſeinem Wochenbrod ab und ſtieß ſo viel 
davon ins Maul, daß er dem Hans, der eben mit einem 
Zuber voll Waſſer die Treppe hinauf kam und ihm einen 
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guten Abend wuͤnſchte, mit feinem vollen Maul nicht Dank 
dir Gott ſagen konnte. 220 it 3 


. e 0 
Hundstreue, die eine Menſchenempfindung 

veranlaßt. 2 
So unterhielten fie ſich die ſchlafloſe Nacht, die aber 
der Voͤgtin gar nicht wohl that; denn ſo ſtark fie ſich die 
Nacht über fühlte, ſo ſchwach fand fie ſich am Morgen. 
Die plötzliche Erſcheinung ihres Mannes hatte eine Art 
von Fieberkraft in ihr hervorgebracht, die ihr noch ſchaͤd— 
lich war. Auch auf ſeinen Tuͤrk machte ſeine Erſcheinung 
einen aͤußerſt großen Eindruck. Das arme Thier hatte, 
ſeitdem fein Meifter in dieſem Ungluͤck war, eine ſehr böfe 
Zeit. Denn als er den erſten Tag, da der Vogt gefan⸗ 
gen war, die ganze Nacht durch vor dem Pfarrhaus heulte, 
ließ der Sigriſt ihn durch den Waͤchter der Bögen’ zum 
Haus führen und ſagte zu diefem: wenn das Geheul ein 
Ungluͤck bedeute, fo ſey es beſſer, er heule, wo er zu Haus 
ſey, als vor andern Leuten Haͤuſern öder gar vor dem 
Pfarrhaus, das ſſie alle mit einander wieder aufbauen 
muͤßten, wenn's abbrennte. — Die Voͤgtin mußte den Hund 
jetzt anbinden und viele Leute neckten ihn im Vorbehgang. 
Einige ſagten ihm: du haſts jetzt, wie dein Meiſter, aber 
du haſt doch nicht mit ihm unter den Galgen muͤſſen. Ei⸗ 
nige boͤſe Buben, die ihn vorher fuͤrchteten, warfen ihm 
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letzt, da er an der Kette lag, Steine nach, ſo daß er zu: 
letzt, da er ſich nicht wehren konnte, zuhinterſt im Stall 
hinein machte und viele Tage nicht mehr hinauskam. Da 
aber jetzt der Vogt heimkam, ward er wie wild, zog den 
ganzen Stall mit der Kette nach ſich zur Hausthuͤre, und 
da man ihm das Haus aufthat und ihn abließ, ſprang er 
mit beyden Fuͤßen dem Vogt auf die Achſel und war faſt 
gar nicht wieder von ihm abzubringen. Da er endlich fol⸗ 
gen mußte, legte er ſich vor ihm nieder, hielt den rech— 
ten Tatzen dem Vogt auf den n und entzog er 
fein Aug. 
Es freute den Vogt auch, daß fein Tuͤrk ſich fo an 
haͤnglich zeigte. Er ſtreichelte ihn und nahm feinen Tatzen 
in die Haͤnde, und der Gedanke kam ihm, es iſt mir in 
der Welt kein Menſch ſo anhaͤnglich, wie dieſer Hund. 
Aber plotzlich aͤnderte ſich dieſer Gedanke in ihm und er 
ſagte zu ſich ſelber: ich hab es verdient. Ich machte mir 
meinen Tuͤrk ſo von Herzen anhaͤnglich, wie ich mir in 
meinem Leben keinen Menſchen ſo von Herzen anhaͤnglich 
gemacht habe. — Mit der ließ er den Tatzen feines Hunds 
aus der Hand fallen, aber der Hund blickte 11 an, wie 
wenn 8 wih geſchehen waͤre. | 10 


0. 52. 
Lips Hini — der Waͤchter und der Unterbogt 
Meyer. 


Die Notablen im— Dorf, die wir aber jetzt frehlich für 
das kennen, was fie waren, hatten nun Tag und Nacht 
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ein Getrieb in der Gemeinde, wie Schelmenbanden im 
Wald, wenn fie vernehmen, daß eine allgemeine Bettel⸗ 
jagd um den Ort ihres Aufenthalts angeſagt iſt. Sie er⸗ 
kundigten ſich alle Augenblicke um das, was den Vogt 
betraf, und da ſie vernahmen, daß der Pfarrer ihn zu 
ſeiner Frau heimgelaſſen, redten ſie mit einander ab, ſie 
wollen ihm am Morgen, wenn er wieder zuruͤckkehre, auf⸗ 
paſſen, damit ſie ganz ſicher ſehen, daß er zu Haus ge⸗ 
weſen, und es dann dem Junker anzeigen. Sie hatten 
naͤmlich zur Abſicht, ihm dadurch einzuſchwatzen, er laſſe 
ihn in der Gefangenſchaft thun, was er wolle, nur da⸗ 
mit er ihm ſchwatze, was er gern höre; was aber nur zu 
weitern Verdrießlichkeiten und Haͤndeln im Dorf Anlaß 
geben koͤnne. Sie ließen den Lips Huͤni kommen und ga⸗ 
ben ihm dieſen Auftrag. Dieſer trank bis am Morgen 
um drey Uhr hinter dem Ofen beym Kalberleder, der der 
naͤchſte beym Vogt wohnte, Gebranntes. Um drey Uhr 
machte er ſich dann hinter den Hag, nahe bey des Vogts 
Thuͤre und wartete fo bis um fünf Uhr, da der Vogt her— 
auskam. Da kroch er ihm auf allen Vieren hinter dem Hag 
den Weg vor und verbarg ſich hinter des alten Leutholden 
Nußbaum, unten an der Kirchhalden, wo dieſer hart an ihm 
vorbey mußte und rief ihm da plotzlich hart an die Oh— 
ren: b'huͤr uns Gott und g’fegn’ uns Gott! was iſt das?! 
— Der Vogt fuhr einen Augenblick zuruͤck, ſah den Kerl, 
den Kopf hinter dem Baum hervorſtreckend, kannte den 
Mann und ſagte ſo ziemlich in ſeiner alten Vogtsſprache 
zu ihm: was gibts da? was willt du? 5 

Der Huͤni kam jetzt hinter dem Baum hervor, ſah den 
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Vogt mit einem haͤmiſchen Geſicht recht nahe in die Augen 
und ſagte: biſt du es, Vogt! oder biſt du es nicht? Ich 
glaubte, du ſteckeſt im Loch, und jetzt biſt du auf der 
Straße. — 

Der Vogt merkte am Brandtenwein, der ihm zum 
Maul hinaus ſtank, und an allem, daß er nicht fuͤr ihn, 
ſondern für jemand anders das Maul aufthat und ſagte zu 
ihm: wie viel haſt du Lohn, daß du mir hier aufpaſſeſt? 

Das will ich dir ein andermal ſagen, antwortete der 
Häniz aber hör’, Vogt, wenn du kein Geſpenſt biſt, fo 
fag mir: was thuſt du hier? willt du dich etwa im Nacht: 
wandeln üben, damit du, wenn du das einſt thun mußt, 
es wohl koͤnneſt? 

Solches und viel anderes rief ihm der Huͤni jetzt nach, 
bis er im Pfarrhof war, fo daß viele Leute, die noch im 
Bett waren, aufſtanden und ans Fenſter gingen, zu ſehen, 
was der Huͤni da ſo laut bruͤlle. 

Und das war juſt, was die Vorgeſetzten wollten und 
warum fie den Huͤni an dieſen Platz ſtellten, nämlich zu 
machen, daß jedermann im Dorf davon ſchwatze, der Vogt 
ſey des Nachts heimgelaſſen worden, damit ſie den Meyer 
zwingen konnen, auch das noch dem Arner wider den Pfar- 
rer anzubringen. 

Dieſer ſperrte ſich zwar, wie immer, und ſagte ihnen: 
ihr wißt doch auch, daß der Junker nichts ſo annimmt, und 
daß es voͤllig iſt, wie wenn man ihm nichts ſage, wenn 
man ihm mit ſo etwas kommt. 

Aber die Bauern hatten, wie immer, keine Ohren fuͤr 
das, was ſie nicht wollten. 
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Es muͤßte der Teufel thun, wenn das ihn nicht wider 
den Pfarrer aufbringen wuͤrde, ſagte der Kienaſt. 

Und es fehlt nicht, ſagte der Kalberleder. 

So alt ich bin, hab' ich's noch nie erlebt, daß es nicht 
Haͤndel abſetze, wenn ein Pfarrer etwas gethan hat, wie 
das iſt, ſagte der Geſchworne Rabſer. 8 

Es iſt ſicher dem Junker ins Amt gegriffen, ſagte der 
Mosbauer, und die Bauern alle beharrten darauf, er muͤſſe 
das anzeigen und fo hoch treiben, als er nur immer koͤnne. 

Der gute Meyer ließ ſich endlich auch das noch auf⸗ 

laden. f Tuch gt 7 
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Ein Schelm, deſſen Herz gerührt worden, erſcheint 
in einem ſchöͤnen Licht. 


Aber der Pfarrer ſchrieb es dem Junker ſelber, daß er 
den Vogt zu ſeiner Frauen heimgelaſſen. Er gab zugleich 
dem Michel, der ehedem mit dem Vogt ſo eng verbunden 
war, aber ſeit kurzem ſo gut mit dem Lienhard worden, ein 
Fuͤrbitt-Schreiben an den Junker, und ſagte darin: wenn 
er nur eine halbe Stunde mit dem Michel reden werde, ſo 
ſey ſeine Fuͤrbitte fuͤr ihn gewiß uͤberfluͤßig. 

Der Junker ließ den Michel warten, bis er Zeit fand, 
ſich mit ihm einzulaſſen. Es verging faſt eine Stund. Der 
Michel machte indeſſen allerley Kalender über dieſes lang 
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warten muͤſſen und kam im Hinauf⸗ und Hinabgehen im 
Schloßhof einmal nahe an den Kuͤhſtall. Sobald ihn aber 
der Kuͤher erblickte, kam er zum Stall hinaus und ſagte zu 
ihm: du biſt von Bonnal, guter Freund, ſag mir doch, 
wie gehts dem Fleck, den der Junker einem armen Mann 
daſelbſt geſchenkt hat?, f 

Michel. Nicht wahr, dem Huͤbelrudi? 

Kuͤher. Ja, ja, eben demſelben. 

Michel. Dem Thier gehts ſo wohl, als es jetzt dem 
Rudi ſelber wieder wohlgeht. N | 

Kuͤher. Das freut mich doch. Wenn fie ein Menſch 
wäre und reden koͤnnte, du müßteſt mir fie tauſendmal 
gruͤßen und ihr ſagen, wie es mir weh that, daß ſie aus 
meinem Stall mußte. Aber weißt du was? Ich gebe dir 
ein paar Handvoll G'leck; gib es ihr; ſie kennt es gewiß 
und weiß denn, daß es von mir kommt. 

Hiemit machte er ein kleines Saͤckgen voll von ſeinem 
beſten G'leck und that noch ordentlich Salz darein. Der 
Michel mußte lachen, nahm das Säckgen und ſagte: ich 
will es ihr gewiß geben. Sie waren eben in dieſem Ge— 
ſpraͤch, als der Junker den Michel kommen ließ. 

Als er kam, ſah ihn Arner vom Kopf bis zu den Fü 
ßen ſteif an und ſagte ihm dann: er wiſſe, wer er ſey und 
daß er von den Diebſtaͤhlen, die in ſeines Großvaters Haus 
ſo lange getrieben wurden, genaue Kenntniß habe. Er ſoll 
ihm umſtaͤndlich erzählen, was er darüber wiſſe. 

Der Michel that es, ohne ſich zu bedenken; doch ſagte 
er vorher, er muͤſſe ſich ſelber anklagen, er habe auch Theil 
an dieſen Diebſtaͤhlen genommen, aber es ſey im Schloß 
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ein Leben geweſen, daß ſich bald niemand nichts daraus 
gemacht. Er ſelber habe zwar nichts davon behalten, wohl 
aber vom Vogt dafuͤr zu eſſen und zu trinken bekommen, 
was ihn geluͤſtete. 

Junker. Ich weiß das. Dein Pfarrer hat mir ſelber 
daruͤber geſchrieben. Erzaͤhl mir jetzt nur beſtimmt und 
wahrhaft, was du weißt. 

Da erzaͤhlte der Michel, wie er mit den Knechten des Vogts 
in der Schloßſcheune ungedroſchenes Korn ab den Garben 
von den Kornhaͤufen abgetreten und an Seilern in den 
Schloßgraben hinuntergelaſſen und von da ins Wirthshaus 
getragen, wo das Ablager war. Wie er wohl hundertmal 
des Nachts die Schloßzeichen ab den beſten Eichen und 
Tannen gezimmert und den Bauern geholfen, ſie als eigen 
Holz auf die Saͤge zu fuͤhren; wie ſie hundertmal im 
Wirthshaus mit den Schloßknechten um Werkzeug, Sei⸗ 
ler, Koͤrb und dergleichen geſpielt und geſoffen; wie noch 
jetzt viele Bauern Kleider mit ſolchen geſtohlenen Saͤcken 
gefuͤttert tragen, und ganze Raͤder und halbe Waͤgen und 
halbe Pfluͤg und eine Menge Naben, Pflugeiſen, Rieſtern, 
Stoßkarren, Tragbahren, Guͤllenfaß, Weinfaß, Bierfaß 
in den Bauernhaͤuſern ſtehen, die das Schloßzeichen haben, 
oder doch zeigen, daß es ausgekratzt und ausgehauen wor⸗ 
den; — wie darum auch alle Handwerksleute es ſo mit 
dem Vogt gehalten, und ihm ganz umſonſt geſchmiedet, ge⸗ 
ſchloſſert, gewagnert, gezimmert, getiſchlert, geſchneidert 
und geſchuſtert, weil er ihnen immer allerhand ſolchen Ab⸗ 
gang aus dem Schloß um einen Spottpreis zuſchanzen 
konnte. — 
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Das gerade, offene Weſen und der Muth, mit dem er 
das Boͤſe von ſich ſelber gleich ungeſcheut wie von den an— 
dern ſagte, und die Kenntniß, die er von allen Umſtaͤnden 
und von den Urſachen aller Unordnungen im Dorf zeigte, 
brachte den Junker dahin, daß er wirkliches Vertrauen auf 
ihn zu faſſen anfing und ſich über die Umſtaͤnde des Dorfs 
in ein wirkliches Geſpraͤch mit ihm einließ, das in Ruͤck— 
ſicht auf die Menſchenkenntniß und den Wahrheitsſinn von 
Leuten, die ſelber in großen Fehlern ſtecken, ein bedeuten— 
des Licht verbreitet. Der Junker ſagte zu ihm: ich kann 
nicht begreifen, daß du und ſo viele Menſchen an einem 
ſolchen Leben haben Theil nehmen koͤnnen. 

Der Michel erwiederte: Die meiſten Menſchen haben 
nichts Beſſers im Herzen, als Geluͤſte nach Eſſen, Trinken 
und Poſſen; und wer fo iſt, dem iſts wohl bey dieſem Les 
ben. Man konnte im Schloß ſtehlen, ohne alle Gefahr, 
und wo's fo iſt, will bald jeder' gern mithalten, wo er im» 
mer kann. b 

Junker. Aber ſcheuen ſich die Leute nicht vor Gott 
und der Ewigkeit? 

Michel. Gnädiger Herr! Die Stimmen im Wirths 
haus und an dergleichen Orten uͤberſchreyhen das, was die 
Leute etwa in der Kirche hören, fo ſtark, daß dieſes mei— 
ſtens ſo viel als nichts auf ſie wirkt. Das Uebel iſt in un⸗ 
ſerm Dorf alt und tief eingewurzelt. 

Junker. Ich weiß es. Mein Großvater iſt daran 
ſehr viel ſelber Schuld. 

Michel. Er iſt ſehr betrogen worden. 

Junker. Er haͤtte ſich nicht ſollen betruͤgen laſſen. 
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Michel. Er hatte in tauſend Fällen ſchwer, hinter die 
Wahrheit zu kommen. Er war von allen Seiten mit Leu⸗ 
ten umgeben, die unter einem Hut ſteckten, und wo ein 
Junker Schreiber und Voͤgte hat, wie Ihr Großvater, da 
muß er uber das Wichtigſte, das in feinen Dörfern gefchieht, 
blind werden, wenn er auch fieben Augen hätte. 

Junker. Es iſt wahr, das Ungluͤck des Dorfs iſt i in 
viclen Ruͤckſichten eine Folge der ſchlechten N feiner Vor⸗ 
geſetzten. 

Michel. Noch bey meinem Denken lebten Leute, die 
gerade herausſagten, wenn man zu ihren Zeiten dem Volk 
dergleichen Leute zu Voͤgten und Richtern gegeben haͤtte, ſie 
waͤren an jedem Ort, wo man ſie allein angetroffen haͤtte, 
geſteinigt worden. 

Junker. Haͤtte das ſo einem Mann, wie der Hum⸗ 
mel iſt, noch zu deiner Zeit wirtlich begegnen koͤnnen? 

Michel. Zu meiner Zeit nicht, aber zu den Zeiten 
meines Vaters ganz gewiß. Es war damals noch eine Art 
von Landestreue und Sorgfalt fuͤr das allgemeine Wohl 
auch auf den Doͤrfern im Herzen von entſchloſſenen und bra⸗ 
ven Männern, die, wenn ſo ein Mann Vogt geweſen waͤre, 
gleich ausgeſprochen haͤtten, das iſt ein Landsverraͤther, ein 
Land- und Leutverderber. Sie hätten ihm auch ganz gewiß, 
wo ſie immer nur gekonnt haͤtten, auf den Dienſt gelauert, 
und wenn das Unrecht eines ſolchen Mannes aufs hoͤchſte 
gekommen und fie weder beym Junker, noch bey ſonſt je⸗ 
mand gegen einen ſolchen Mann Schutz und Recht gefun⸗ 
den Hätten, fo wären ſolche Männer in ähnlichen Fällen 
auch des Aeußerſten faͤhig geweſen, ſo daß ich einem ſolchen 

Vor⸗ 
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Vorgeſetzten fuͤr ſein Leben damals nicht gut geſtanden 
wäre. Jetzt aber iſt von ſo etwas keine Rede mehr. Un⸗ 
fer Volk iſt in eine Erbaͤrmlichkeitsſchwaͤche verſunken, daß 
die braͤbſten Leute im Land ſich vor einem ſolchen Burſch 
nur zu verbergen ſuchen, aber durchaus, ihnen entgegen— 
zuſtehen, das Herz nicht haben. Mein Vater hat dies- 
falls mehrmal zu mir geſagt, wir ſehen den Alten fo we- 
nig mehr gleich, als eine arme, täglich ausgemelkte Stall- 
geiß (Ziege) einem auf dem Gipfel hoher Berge herum— 
ſpringenden Gamsthier, das in ſeinem Leben nie erfahren, 
was melken iſt. 

Junker. Michel! Das iſt ein boͤſes Bild, aber es 
ſchildert auch einen wahrhaft ſchlechten Zuſtand. 

Michel. Ihr verzeihet mir das Bild. Ich dachte 
nichts arges. a 

Junker. Ich glaub dirs, aber dieſe Schwachheits— 
furcht gegen einen ſolchen Mann im Dorf allgemein. 

Michel. Es iſt nicht anders moͤglich. Sie mußte 
allgemein werden. Die Dorfmeiſter ſind unter einander 
einig, und jeder Menſch im Dorf iſt auf die oder auf Lieſe 
Art an einen derſelben ſo angebunden, daß er nicht nur 
zu allem ſchweigen, ſondern ſelber auch das Schlechteſte, 
das er ihm zumuthet, noch thun muß, um ihn nicht vor 
den Kopf zu ſtoßen. Bey uns hatte der Hummel alles 
ſo in ſeinen Klauen und es fuͤrchtete ihn alles ſo ſehr, daß 
ich ſelber alles, was ich für ihn gethan, aus Furcht harte, 
thun muͤſſen, wenn ich nicht leichtſinnig genug gewefen. 
wäre, es für Wein, Kas und Wuͤrſte, die ich immer bey 
ihm fand, gerne zu thun. Die Furcht vor ihm war im 

Peſtalozzi's Werke. II. 8 
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Dorf ſo allgemein, daß kein einziger Menſch in der Ge⸗ 
meind ihm irgend einen ſeiner Streiche, wenn ihn auch 
die ganze Gemeinde wußte, hat ausbringen duͤrfen. 

Er brachte zum Beleg dieſer Ausſage die Geſpenſter⸗ 
geſchichte in des Hoorlachers Haus an. Seine eigene Worte 
hieruͤber ſind beſtimmt dieſe: „Der Hoorlacher habe das 
Haus Anno 1767 vom Wagner Leuppi um 450 fl. ge⸗ 
kauft und für mehr als 500 fl. darin verbauen, und der 
Vogt habe ihm bey Lebszeiten 600 fl. dafuͤr geboten; da 
er aber geſtorben, wollte er es nicht mehr, und ließ 
durch mich und den Staͤndliſaͤnger ausſprengen, der Hoor⸗ 
lacher ſey keines natuͤrlichen Todes geſtorben, und man 
habe hinter feinem Bett den abgehauenen Strick noch ge— 
funden, an dem er erſtickt. — Innert acht Tagen war 
die ganze Gegend von dieſem Geruͤcht voll, und man ſetzte 
noch hinzu, fein Nachbar, der Kirchmeher, habe den Strick 
ſelber ins Pfarrhaus getragen, aber der Pfarrer habe ihm 
verboten, davon zu reden, weil der Hoorlacher jetzt doch 
ſchon vergraben und es nur Aergerniß abſetzen wuͤrde. 

Auf das hin ſchickte der Vogt alle Monat ein paar 
Mal einen von uns ins Haus, die Nachbarn zu erſchrek⸗ 
ken, als ob ein Geſpenſt darin waͤre. Das that er über 
ein Jahr lang, bis kein Menſch mehr das Haus vergebens 
genommen hatte; dann kaufte er es der Hoorlacherin aus 
Mitleiden, wie er ſagte, um 200 fl. ab, und verſprach, 
dieſen Greuel aus dem Dorf zu bahnen, zwey Kapuziner 
wohl hundert Stund weit her kommen zu laſſen; aber er 
redte nur mit dem Saufwaldbruder in der Haberau ab, 
machte ihn acht Tag ſich im Haus verſtecken und dann 
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und wann ſich an den Fenftern zeigen und Grimagen ma⸗— 
chen. Indeſſen fraßen, ſoffen und ſpielten wir alle Nacht 
mit dem Bruder, und thaten ſo laut, daß der Waͤchter 
Leuthold es merkte. Er erkannte vor den Fenſtern alle 
drey Stimmen und kam morndes mit dem Geſchwornen 
Kalberleder, ſeinem Bruder und dem Huͤgi auf den Schlag 
12 Uhr mitten im Jubiliren vors Haus. — Der Pfaff 
war, fobald fie anklopften, wie der Blitz im Verbergloch 
und ich auf dem Dach und von da uͤber den Birnbaum 
hinunter und fort. Der Vogt kroch in den Ofen, aber 
er konnte ihn nicht zumachen, weil ſchon Holz darin war. 
Die vier ſtießen die Thuͤren mit Gewalt auf und waren 
im Augenblick mit einem Hund und einem Licht in der 
Stube, und des Vogts Katze fluͤchtete ſich vom Tiſch weg 
zu ihrem Meiſter in den Ofen; dieſer wußte nicht, was 
es war und that einen fuͤrchterlichen Schrey. Da iſt der 
Vogt! — riefen die Kerl, zuͤndeten ihm mit dem Licht 
zum Ofen hinaus und machten ihn alles Geld, das er 
bey ſich hatte, theilen, damit fie ihm den Spaß nicht aus⸗ 
bringen.“ 


Junker. Bey allem dem kann ich doch nicht begrei« 
fen, daß die Leute im Dorf, die doch Ehrenleute haben 
ſeyn wollen, an dieſem Leben haben Theil nehmen koͤnnen. 


Michel. Junker! An einem Ort, wo eine Hand— 
lungsweiſe, wie des Hummels, unter dem Vorgeſetzten— 
volk ſo viel als allgemein iſt, da gehoͤrt ein ſolches Leben 
und eine ſolche Denkungsart gleichſam zum Ehrenleben 
und zur Ehrendenkungsart des Volks, und jedermann 
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ſchaͤmt ſich faſt mehr, wenn man ihn nicht zu ſolchen Hand⸗ 
lungen zuzieht, als wenn man ihn Theil daran nehmen 
laßt. 

Junker. Das uͤberſteigt doch alles, was ich geahndet. 

Michel. Der Grund, warum es mit dem Volksver⸗ 
derben im Land ſo weit hat kommen koͤnnen, liegt unter 
anderm auch darin, daß jetzt ſeit etwa 50 Jahren die Bauern, 
die mehr als die andern ſeyn wollen, alle nur Troͤler- und 
Rechtsſchriften leſen, und ſeitdem finden die groͤßten Schel⸗ 
men, wie der Hummel, allenthalben Gelegenheit, Dorf 
meiſter zu werden und ſich in Vogt⸗, Schreiber⸗ und Rich⸗ 
terſtellen einzuſchleichen, und auf dieſem Weg ſind eine 
Menge Doͤrfer dahin gekommen, daß einzelne Menſchen, 
die in dieſes Leben hineingezogen werden, ſich ſo darin 
verſtricken muͤſſen, daß es ihnen faſt unmöglich wird, das 
von loszukommen. 

Junker. Bey dir hat es doch wenig gebraucht, dich 
von dieſem Leben wieder loszumachen. 

Michel. Oh, gewiß nicht wenig. 

Junker. Ein paar gute Worte vom Maurer. 

Michel. Gewiß nicht Worte, es waren Thaten, die 
mir ans Herz gingen. Keine Worte, keine Beredungen, 
keine Drohungen, ſelber die Gefahr vor dem Galgen haͤtte 
mich nicht davon abgelenkt; aber das Herz des Maurers 
griff mich von einer Seite an, der ich nicht widerſtehen 
konnte. 

Dieſe Antwort ruͤhrte den Junker; aber er mußte das 
Geſpraͤch abbrechen und foderte von ihm noch das Verzeich⸗ 


117 


niß von dem, was jetzt noch von den im Schloß geſtohl— 
nen Waaren im Dorf zu finden ſey. 


$. 54. 
Die Menſchen find ſich, in den Hütten und in 
den Palaͤſten allenthalben gleich. 


Der Junker erzaͤhlte das Geſpraͤch mit dem Michel 
uͤber das Eſſen. Thereſe wunderte ſich, daß ein Menſch, 
der ſo lange ſchlecht geweſen, wie der Michel, ſich ſo ſehr 
von des Maurers Guͤte habe ruͤhren laſſen. Aber Gluͤlphi 
ſagte: das gute Herz iſt allmaͤchtig, ich moͤchte ſagen, ein 
Stein wird geruͤhrt, wenn es in Unſchuld, Leiden und 
Wehmuth vor ihm ſteht. Am meiſten aber warfen ſie 
ihre Aufmerkſamkeit auf den Umſtand, daß der esprit du 
corps, der in groͤßern Verhaͤltniſſen das menſchliche Herz 
ſo ſehr verderbe und verhaͤrte, ſelber auch in den Doͤrfern 
und in dem Vorgeſetztenverein ſtatt finde, und dieſe dahin 
bringe, daß ſie bey einander auf Gemeindrechnung hin 
ſich ſchlechte Handlungen erlauben, die fie ſich im Private 
leben und in eigenen Geſchaͤften durchaus nicht erlauben 
wuͤrden. 

Hieruͤber redten ſie viel. Der Gluͤlphi ſagte: 
bey ſolchen Collectivhandlungen verſchwindet bey einem 
jeden das lebendige Bewußtſeyn, daß er das auch ſel— 
ber gethan habe, was alle andern mit ihm gethan. 
Das geht ſo weit, daß man in vielen Regierungs— 
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collegien den Schluͤſſen der Mehrheit eine Art von Heilige 
keit zuſchreibt, uͤber deren Recht und Unrecht die Minori⸗ 
taͤt und die Untergebenen auch nicht einmal ſich weiter er— 
lauben dürfen, zu reflectiren; daher verſtehe ich denn un- 
ter dieſen Leuten ein boͤſes Collectivgewiſſen, das mit dem 
Gewiſſen, das alle Menſchen in ihrem Privatleben erken— 
nen und erkennen muͤſſen, keine Gleichheit habe und ei⸗ 
gentlich einem durchloͤcherten Sieb gleich ſehe. Die Art, 
wie auch auf den Doͤrfern das vereinigte Schelmenleben 
der Vorgeſetzten zum Ehrenleben des Orts werden koͤnne 
und pfiffige Burſchen allenthalben eine gute Laufbahn er⸗ 
öffnen und ſelber in ſolchen Winkeloͤrtern zu guten Heu⸗ 
rathen und dadurch zu einer Art von Standeserhoͤhung 
helfen koͤnne, belebte dieſe Unterredung um ſo mehr, da 
ganz neulich in einer benachbarten Stadt ein pfiffiger Bub 
aus dem niederſten Geſindel dahin gekommen, die Tochter 
eines der erſten Stadtraͤthe zu heurathen, weil er Mittel 
gefunden, dem Vater derſelben, der der Veruntreuung ei— 
nes beträchtlichen Stadtkapitals verdächtig war, aus die⸗ 
ſer Rechts verlegenheit zu helfen. 


0. 55. 
Wieder der arme Meyer, der ſich zum Vogts— 
dienſt gar nicht ſchickt. 


Sie waren kaum vom Eſſen aufgeſtanden, ſo kam der 
Untervogt Meyer, um dem Junker anzubringen, was er 
der Schelmenbande, ihm vorzutragen, verſprochen. 
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Er war aber ſchon beym Grüßen, da der Junker ihm 
freundlich die Hand bot, ſo ſteif, angſthaft und veraͤndert, 
daß dieſer in den paar erſten Minuten, da er ſo daſtand, 
zu ſich ſelber ſagte: er iſt kaum acht Tag Vogt und macht 
ſchon Maul und Augen, wie wenn er Land und Leut ver— 
rathen wollte. 

Der Vogt aber fing dann bald an, dem Junker zu ver⸗ 
ſtehen zu geben, daß es gar viel Schwierigkeiten haben 
werde, die Almend zu vertheilen, und daß es ſeiner un— 
maßgeblichen Meynung nach beſſer wäre, man würde zu— 
erſt mit einem kleinern Stuͤck, z. E. mit dem Winkel zwi⸗ 
ſchen dem Wald anfangen, und dann ſehen, wie's etwa 
weiter gehen wollte. 

Was iſt das fuͤr ein Winkel? ſagte der Junker. 

Vogt. Der da zuoberſt an der Wand, wo ſie ſich 
zwiſchen den Tannen gegen den Berg zieht. 

Junker (ihn ſtelf anfehend). Der da? 

Vogt. Ja — oder wenn Ew. Gnaden ein anderer 
beliebt. 

Junker (ihn forthin ſteif anfehend). Aber du meynſt 
dieſen und redeſt von dieſem. 

Vogt. Ja. 

Junker. Iſt's dir auch Ernſt? f 
Vogt. Es ſind gar viel Männer im Dorf dieſer Mey⸗ 
nung. Am na) 

Junker. Aber du auch? 

Vogt. Ja. 

Junker. Kennſt du den Winkel? 

Vogt. Ha, ſo zum Theil. 
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Junker. Darfſt du ſagen, du kenneſt ihn nicht vol⸗ 
lends? Du haſt ja Guͤter anſtoßend. 

Vogt. Ich kenne ihn, ich kenne ihn, gnaͤdiger Herr! 

Junker. Aber du glaubſt wohl, ich kenne ihn nicht. 

Vogt. Daran dachte ich nicht. 

Junker. Woran? 

Vogt. Daß Sie ihn nicht kennen. 

Junker. Haͤtteſt du mir ihn anrathen ORFieg. wenn 
du geglaubt, ich kenne ihn? 

Vogt. Es iſt mir leid. 

Junker. Was iſt dir leid? 

Vogt. Daß ich ihn Ihnen angerathen. 

Junker. Warum iſt dir das leid? a 

Vogt. Weil Sie, wie es ſcheint, finden, daß er hie⸗ 
fuͤr nichts tauge. 

Junker. Findeſt du es nicht auch? 

Vogt. Ich kann ihn nicht ruͤhmen. 

Junker. Warum haſt du mir ihn denn angerathen? 

Vogt. Die Vorgeſetzten waren alle der Meynung, 
ich muͤſſe es thun. | 

Junker. Warum waren ſie dieſer e 

Vogt. Ich weiß es nicht. 

Junker. Das kann ich jetzt glauben oder nicht; ich 
will es dahin geſtellt ſeyn laſſen; aber was ſeyn muß und 
unverzuͤglich ſeyn muß, iſt, daß nicht der Winkel, ſon⸗ 
dern die ganze Allment, wie ſie verſprochen, vertheilt wer— 
den muß. 

Vogt. Ihr Guaden wird doch nicht zuͤrnen, wenn ich 
noch ein Wort ſage. 


\® 
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Junker. Nein, gar nicht. 

Vogt. Es wird doch dieſen Sommer faſt nicht moͤg⸗ 
lich ſehn, die Allment zu vertheilen. 

Junker. Warum? ö 

Vogt. Es iſt kein Menſch im Dorf jetzt eingerich- 
tet, das Vieh im Stall zu halten und die Weid zu ent⸗ 
behren. J 

Junker. Fehlts am Futter in eurem Dorf? 

Vogt. Ja, man ſagt, es fen gar wenig und hinge⸗ 
gen gar viel Vieh da. 

Junker. Was will dies man ſagt? weißt du das 
nicht ſicher? 

Vogt. So ganz ſicher nicht, gnaͤdiger Herr! 

Junker. So — Aber wie viel du ſelber Futter haſt, 
weißt du doch. 

Vogt. Das wohl. 

Junker. Haſt du fuͤr dich genug, um dein 2 im 
Stall halten zu koͤnnen? 

Vogt. Ich kann es nicht laͤugnen. 

Junker. Was laͤugnen? 

Vogt. Ich meyne nur nein ſagen. 

Junker. Du haſt eine eigene Sprache. Aber es iſt 
mir, ſo wie dies Jahr die Heuerndte ausgefallen, und ſo 
wie es auch mit dem Emdt ſteht, ſollten alle Leute jetzt 
uͤberfluͤſſig Futter haben? 

Vogt. Nein, ich glaube nicht, daß Ueberfluß da ſey 
und, ſo viel ich weiß, gar viel Vieh. 

Junker. Weißt du weder das eine noch das andere 
vollends richtig? 
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Vogt. Vollends richtig darf ich nicht ſagen. 

Junker. Nun, man kann dem helfen. Man muß 
das Heu meſſen und das Vieh zaͤhleu, damit man richtig 
urtheilen koͤnne, ob das Dorf die Weid dieſen Herbſt noch 
entbehren koͤnne oder nicht. Indeſſen koͤnnte man die Weid 
doch vertheilen und das Vieh noch bis Ends Herbſt darauf 
weiden laſſen. 

Vogt. Das iſt richtig, gnaͤdiger Herr! und in dem 
Fall iſt das Heumeſſen und Viehzaͤhlen für den Augenblick 
denn nicht einmal noͤthig. 

Junker. Wohl freylich. Ich will genau wiſſen, ob 
das Anbringen mit dem Heu und dem Vieh richtig. 

Der Vogt ſtand erſchrocken da und wußte nicht, ob er 
noch anbringen wolle, daß der Pfarrer den Hummel des 
Nachts zu ſeiner Frauen heimlaſſe. Aber es machte ihm ſo 
bang, daß er es den Vorgeſetzten verſprochen, daß er end— 
lich das Herz in die Hand nahm und zum Junker ſagte: 
er muͤſſe Sr. Gnaden noch anbringen, daß der Pfarrer den 
Vogt zu Zeiten zu feiner Frau nach Haufe heim laſſe. 

Das iſt wieder etwas Krummes, ſagte der Junker zu 
ſich felber und zum Vogt: bringſt du mir das aus dir fel- 
ber oder haben es dir andere aufgetragen? 

Dieſe Frage verwirrte den Vogt, und es ging eine Weile, 
ehe er antwortete: ich habe es fuͤr meine Pflicht gehalten, 
es Ihnen anzuzeigen. 

Junker. Und ich habe gefragt, ob dir jemand aufge— 
tragen, es mir anzuzeigen? 

Vogt. Ja, ſie haben es mir aufgetragen. 

Junker. Wer? 
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Vogt. Die Vorgeſetzten. 

Junker. Mit Namen? 

Vogt (zitternd und todtblaß). Einer wie der andere. 

Junker. Mit Namen? b 

Vogt. Kienholz, Kalberleder, Moosbauer, Rapſer, 
Kienaſt, Hügi u. ſ. w. 

Junker. Wie kamſt du zu dieſen Herren? 

Vogt. Gnaͤdiger Herr! ſo wie es ſich gibt. 

Junker. Aber eben wundert mich, wie es ſich gab. 
Gingſt du zu ihnen? oder kamen ſie zu dir? trafſt du je— 
den allein an? oder waren fie bey einander, da fie dir dies 
ſen Auftrag gaben? 

Vogt. Beym Kienholz. 

Junker. Und warum? Bey was Anlaß? 

Vogt. Ich weiß es eigentlich nicht. Ich war nur we— 
nige Augenblicke bey ihnen, und ging ſo ſchnell fort, als 
ich nur konnte. 

Junker. Ich glaub das wohl. Aber du wirſt doch 
wiſſen, was ſie in dieſem Augenblick hatten und wollten. 

Vogt. Ich wills in Gottes Namen ſagen. 

Junker. Du thuſt ihm faſt recht. 

Vogt. Sie ſuchen das Weidvertheilen zu hintertreiben. 

Junker. Das dacht ich wohl, und du haſt dich dazu 
brauchen laſſen? 

Der Vogt ſtand da, wie ein armer Suͤnder, ſchlug die 
Augen nieder und antwortete nichts. Der Junker aber 
ſagte: Vogt, du haͤtteſt dich nicht dazu brauchen laſſen ſol— 
len, mir Luͤgen zu hinterbringen, damit ſie zu ihrem ſchlech— 
ten Endzweck gelangen. 
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Jetzt ſagte der Vogt: ich wollte, ich waͤre nicht Vogt. 

Junker. Das glaub' ich dir auch. Aber du biſt es 
nun einmal und ſo lange du's biſt, thu, was deine Pflicht 
und recht iſt. Da es das erſtemal iſt, daß du ſo gegen mich 
gefehlt, ſo will ich es dir verzeihen, aber ſorge dafuͤr, daß 
du mir nicht zum zwehtenmal alfo kommeſt. — Damit be⸗ 
fahl er ihm, ungefaumt mit dem Weibel das Heu zu mef- 
ſen und das Vieh zu zaͤhlen, das im Dorf iſt. 


J. 36. 
Noch einmal der Vogt, aber jetzt neben feinen 
Bauern. 


Stellet euch den Vogt vor, wie er vom Junker wegge⸗ 
gangen, und dann die Bauern, wie ſie ihn mit ſeinem Be⸗ 
richt empfangen, als er zu ihnen zuruͤckkam. Er haͤtte dem 
Junker einſchwatzen ſollen, der Winkel zwiſchen dem Wald 
ſchicke ſich gar wohl zum Vertheilen, und er koͤmmt mit der 
Antwort zuruͤck: es muͤſſe einer ein Narr fegn oder ein 
Schurk, wenn er dieſen Huͤgel hiefuͤr empfehlen koͤnne; er 
haͤtte ihm ferner einſchwatzen ſollen, ſie haͤtten gar viel 
Vieh und wenig Futter, und kommt mit der Antwort, er 
muͤſſe das Vieh zählen und das Heu meſſen; er hätte den 
Junker uͤber den Pfarrer aufbringen ſollen, und der Junker 
wird uͤber das Anbringen aufgebracht; er haͤtte ihn ſollen 
herumfuͤhren, wie wenn er ein Narr wäre, und dieſer packt 
das Geſchaͤft an, wie wenn ſie Schelmen waͤren. 
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Die Bauern wurden verdrießlich, aber dem Vogt war 
angſt. Er ſagte wohl hundertmal zu ſich ſelber: waͤr' ich 
doch nur nicht Vogt. Und dann bald darauf: aber ich bins 
jetzt und muß ihnen zeigen, daß ich's bin. 

Er ging etwas unfreundlich in die Stube und ſagte un⸗ 
gefahr fo etwas. Das verſtanden die Bauern von dem gu⸗ 
ten Meyer, den fie bisher an der Naſe herumfuͤhrten, gar 
nicht. Sie ſagten ihm: nur nicht ſo poͤchiſch, Herr Unter⸗ 
vogt! wir duͤrfen doch etwa noch mit dir reden. f 

Das wohl, ſagte der Meyer, aber ich auch mit euch. 
Der Junker ſagt, daß ein jeder, der den Winkel zwiſchen 
den Tannen zum Vertheilen anrathe, entweder ein Narr 
oder ein Schurk ſey, und will jetzt alles Heu meſſen und 
alles Vieh zaͤhlen laſſen. 

Bauern. So. — Was iſt das? warum das? 

Vogt. Ich denke, er wird wiſſen wollen, ob ihr wirk— 
lich zu viel Vieh und zu wenig Heu habet. 

Bauern. Das ware verflucht. Er will uns alſo nach⸗ 
rechnen, was wir im Stall und auf der Buͤhne haben; zu— 
letzt koͤnnte er uns nachrechnen, was wir in der Kuͤche zu 
Mittag kochen und des Nachts zu Nacht eſſen. Dafür wird 
er doch, ob Gott will, doch nicht da ſeyn. a 

Vogt. Das weiß ich nicht; aber et thut einmal der⸗ 
gleichen, wie wenn er zu ſo etwas da waͤre. 

Bauern. Er kann dergleichen thun, was er will, aber 
wir wollen nicht, was er will. 


Vogt. Aber ich bin ſein Vogt und muß thun, was er 
will. 
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Bauern. Du biſt ein Narr, du mußt dergleichen 
thun, du thuſt, was er wolle, aber im Gut und in der 
Wahrheit thun, was wir wollen. 

Vogt. Da ſeyd meinethalben ihr Vogt, und pro⸗ 

birts, wenn ihr koͤnnt. 
Bauern. Das koͤnnen wir jetzt nicht ſo, du biſt jetzt 
einmal unſer Vogt, und wenn du ein braver Mann und 
uns allen lieb ſeyn willſt, ſo mußt du uns dazu helfen, daß 
er uns im Stall, in der Buͤhne und in der Kuͤche nicht 
nachrechnen koͤnne, und eben nicht aufs Haar erfahre, wie 
viel Heu und wie viel Vieh wir haben. 

Vogt. Ich kanns nicht. 

Bauern. Du wirſt doch nicht wollen ein Schelm 
an uns ſehyn? 

Vogt. Nein, aber euer Narr kann ich auch nicht 
ſeyn. 

Bauern. Du mußt nicht unſer Narr ſeyn, im Ge⸗ 
gentheil, du mußt geſcheid und klug und brav fuͤr uns 
ſeyn. 

Vogt. Das alles moͤget ihr ſelbſt ſeyn, ich muß jetzt 
im Dorf das Vieh zaͤhlen und das Heu meſſen, oder mor- 
gen bin ich nicht mehr Vogt. Das merkt ihr ſelber, Nach⸗ 
barn, und alſo laßt mich mit dem ruhig, was ich nicht 
kann und ging fort, den Weibel zu ſuchen, der ihm bey 
dieſer Arbeit helfen ſollte. DE 

Als er fort war, ſagten einige: wir hätten einem Rar⸗ 
ren, wie der Meyer iſt, unſern Auftrag nicht geben fol- 
len. Andere erwiederten: wem hätten wir ihn ſonſt geben . 
ſollen? und wieder andere: er iſt ſelber uͤbel dran, was 
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will er machen? er muß doch thun, was der Junker will. 
— Das iſt wohl wahr, ſagte ein Großmaul, aber wenn 
er ein Kerl wäre, wie ein Vogt in einem Dorf ſeyn ſollte, 
ſo faͤnde er gewiß Mittel, dem Junker auf dieſe oder jene 
Weiſe eine Naſe zu drehen. Angſt war allen. Beh dem 
einen aber druͤckte ſich ihre Angſt wild, bey den andern 
furchtſam aus. Einige fluchten, andere ſagten ſeufzend: 
was iſt doch zu machen? g ö 


| NR. 
Er wieder neben des Weibels Toͤchterli. 


Aber der Vogt traf den Weibel nicht an. Das Kind, 
das ihm unter der Thuͤre Antwort gab, ſagte: der Vater 
komme vor Nacht nicht heim, er ſey auf dem Wochen— 
markt. 

Der Vogt wußte, daß der Weibel ſonſt immer bey 
Hauſe war und nie ſelber auf den Markt gehe und meynte 
alſo, er verlaͤugne ſich nur und wiſſe ſchon, warum es 
zu thun ſey. 

Das Letzte war auch wahr. Die Vorgeſetzten hatten 
ihm, ſobald ſie es mit dem Heumeſſen und Viehzaͤhlen 
vernommen, im Augenblick ſagen laſſen, er ſolle heute ein 
wenig beyſeits gehen und vor Nin nicht wie⸗ 
der heim kommen. 

Der Vogt, der bey ſich ſelber ſchon ſo verdrießlich 
war, als er nur konnte, ſagte dem Kind, er glaube, ſie 
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treiben den Narren mit ihm und der Vater fey doch da⸗ 
heim. 

Das Toͤchterli aber, das gar nicht furchtſam und, wie 
die ganze Haushaltung des Weibels, ihm nicht gut war, 
fing an, anſtatt zu antworten, zu ſpoͤtteln und ſagte: es 
ſcheint, der Herr Untervogt ſey gar nicht guter Laune? 

Wenn ich dir gut zum Rath bin, fo ſag du, dein Va⸗ 
ter ſoll herunter kommen, ich muß mit ihm reden — fagte 
jetzt der Vogt. 

Und das Toͤchterli: wenn einmal jetzt der Junker von 
Arnheim in ſelbſt eigener Perſon vor mir ſtaͤnde, Herr 
Untervogt! ſo muͤßte ich einmal warten, bis der Vater 
wieder die Stege hinauf na: ehe ich ihn koͤnnte heißen 
herunter kommen. 

Vogt. Iſt er im Ernſt z' Markt? 

Toͤchterli. Im ganzen Ernſt. 

Vogt. Das iſt vom Schinder. 

Toͤchterli. Ich wills nicht hoffen. 

Vogt. Iſt er heute fruͤh fort? und wann kommt er 
wieder? | 

Toͤchterli. Er iſt gerad eben fort, und kommt vor 


Nacht nicht wieder. aM 
Vogt. Wenn er gerad eben fort iſt, ſo ſchick' ihm 
doch nach. 


Toͤchterli. Jaͤ, er iſt auf dem Roß, und ich weiß 
nicht, ob er uͤbers Moos oder uͤber den Berg geht. 
Vogt. Er hat bey Gott gewußt, was ich will, daß 
er eben jetzt fort iſt. 
Toͤchterli. Er iſt doch kein Serenmeiflet: | 
Vogt. 
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Vogt. Ich weiß jetzt nicht, was ich machen muß. 

Toöchterli. Vielleicht koͤnnts der Vater euch ſagen, 
wenn er nur da waͤre; aber er iſt jetzt einmal nicht da. 

So ließ des Weibels Toͤchterchen den neuen Untervogt 
fortſpazieren und lachte dann aus vollem Hals die Stege 
hinauf, ob der neuen Obrigkeit, die vor ihm zu faſt brieg- 
gen (weinen) wollen, daß ſie den Vater nicht hinter dem 
Ofen angetroffen. 


J. 38. 


Er wieder ins Kienholzen Stuben — und auf der 

Gaſſe beym Weibel, der auf dem Roß ſitzt. 

Fe Aa IRRE 

Der Vogt ging jetzt wieder zuruͤck zu des Kienholzen 
und ſagte den Vorgeſetzten, es muͤſſe ihm jetzt einer hel- 
fen, weil der Weibel nicht da fen. 

Aber es wollte keiner und der Kienholz ſagte zu ihm: 
es iſt gar viel beſſer, du macheſt dieſe Arbeit uͤber acht 
Tage, ſie freut uns gar nicht ſo wohl, daß wir dir eben 
heute dazu helfen moͤchten. 

Vogt. Ihr wißt doch, wie der Junker iſt, wenn et⸗ 
was verſaͤumt wird. 

Bauern. Ja, das wohl, aber wir wuͤnſchten eben, 
daß er anders wuͤrde, als er iſt und wir hoffen, wir koͤn⸗ 
nen es ihn auch noch lehren, wenn du nur ordentlich mit⸗ 0 
hilfſt. Und der Kalberleder fagie zu feinem Nachbar: wenn 
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der Meyer nicht ein Narr waͤre, fo ſollte er das fo, gut 
wuͤnſchen, als wir. 

Vogt. Ihr werdet ihn ſo bald nicht anders machen, 
als er iſt. 

Die Bauern meynten, probiren ſchade nichts. Sie 
wollen einmal jetzt nicht helfen Heu meſſen und Vieh zaͤh⸗ 
len. Der Vogt aber meynte, ſie muͤſſen ihm helfen. Sie 
aber antworteten ihm: du kannſt uns einmal nicht zwin⸗ 
gen; wir kommen nicht. Der Vogt wußte nicht, was 
machen; da ſagte ihm der Huͤgi noch: weißt du was? 
weil der Weibel nicht da iſt und du jetzt niemand findeſt, 
der dir hilft, fo laß dir von einem jeden Hausvater ange⸗ 
ben, wie viel er Heu auf der Buͤhne und wie viel Vieh er 
im Stall habe. s 

Der Vogt ſtaunte eine Weile und ſagte dann: ja, aber 
man muß mirs beym Eid angeben. 

Die Bauern erwiederten: ja freylich, behm Eid — 
und lachten gegen einander. 

Vogt. Ich will auf der Stelle anfangen. Aber ihr 
ſeyd doch auch zu Haus, wenn ich komme. 

Ja freylich, ſagten die Bauern, und etliche ſetzten hin⸗ 
zu: wie ſollten wir anders dürfen? — Sie hatten eigent⸗ 
lich das Gegentheil un Sinn, aber der Huͤgi, der das 
merkte, ſagte, ſobald er fort war: wir muͤſſen darin jetzt 
nicht den Narren mit ihm treiben, wir muͤſſen zu Haus 
bleiben, ſonſt könnts fehlen, und ſo kommen, daß der 
Junker morn nicht nur unſer Heu und Vieh, ſondern uns 
ſelber meſſen und waͤgen wollte. 
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Es kam dem Vogt wohl, daß der Huͤgi dieſes ſagte. 
Er fand ſie alle zu Haus und die meiſten waren freundlicher 
als je mit ihm; aber er zweifelte bey vielen an der Rich— 
tigkeit ihrer Angaben. Sie verſicherten ihm aber alle: es 
fep ſicher alſo, fie haben ja die Wahrheit beym Eid ver- 
ſprochen. | 

Vogt. Das wohl, wenn's nur fo ift — und ging in 
Gottes Namen jetzt mit ſeinem Verzeichniß zum Junker. 
Auf dem Weg zu ihm traf er eben den Weibel an, der 
auf dem Pferd vom Markt zuruͤckkam. Dieſer rief ihm vom 
Pferd hinab ſpoͤttiſch zu: was haft du da für eine Buͤrde 
Papier unter dem Arm? 

Ich wollte, dein Roß waͤre heut vernagelt ale, da⸗ 
mit du daheim geblieben, du haſt mir nothwendig helfen 
ſollen, antwortete der Vogt. 

Weibel. Worin? 

Vogt. Ich habe muͤſſen das Heu unt Vieh, ſo im 
Dorf iſt, aufſchreiben. 

Weibel. Warum das? gibts Krieg? 

Vogt. Nein, nur wegen der Weid. 

Weibel. So — 

Vogt. Wenn du nur auch da geweſen waͤreſt. 

Weibel. Warum haſt du mir's nicht am Morgen 
ſagen laſſen? Ich bin erſt um Mittag fort. 

Vogt. Ich bin auf Schlag 12 Uhr ſelber zu dir kom— 
men und hab es dir ſagen wollen. 

Weibel. Das iſt doch fatal. Ich bin kaum um den 
Hausecken herum geweſen, fo hab' ich jemand hören klopfen 
und mit meiner Tochter reden. Gewiß biſt du's geweſen. 
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Vogt. Daß du auch nicht umgekehrt. 

Weibel. Es hat mir nicht geträumt, daß du's feneft, 
oder was du wolleſt, und du haͤtteſt mir ja nur pfeifen 
koͤnnen. — Er konnte ſich aber des Lachens faſt nicht ent⸗ 
halten und ſagte: mein Roß iſt im Schweiß, es muß in 
Stall. 

Ich bin auch im Schweiß, ſagte der Vogt, und ſie gin⸗ 
gen von einander. 


9. 39. 
Renold, ein braver Mann, tritt auf. 


Die Nacht durch war ein Treibjagen und ein Herum⸗ 
laufen im Dorf, wie im Wald unter den Zigeunern, wenn 
ſie erfahren, daß eine Bettel-Jägi (Jagd) angeſtellt iſt. 
Die Vorgeſetzten wollten mit Gewalt alles unter einen 
Hut bringen und ſchickten wohl dreymal zum alten Renold, 
von dem ſie fuͤrchteten, er ſtehe nicht zu der Art, wie ſie 
alles abzulaͤugnen und zu verdrehen unter einander abge: 
redt hatten, um ihn zu bitten, er ſolle ihnen in dieſen Um⸗ 
ftanden doch auch zuſtehen und abwenden helfen, daß nicht 
noch mehr Ungluͤck im Dorf entſtehe. fi 

Er ließ ihnen aber zweymal antworten, er möge die 
Sache anſehen, wie er wolle, ſo duͤnke ihn, es waͤre das 
Beſte, wenn man ſich demuͤthigen und um Verzeihung bit⸗ 
ten wuͤrde. 
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Aber dafuͤr hatte niemand Ohren; bis auf den Schul 
meiſter behauptete alles, die Demuth ſey jetzt kein goldener 
Apfel in ſilbernen Schalen. | 

Endlich entſchloſſen ſich dreh Vorgeſetzte, ſelber noch zu 
ihm zu gehen und mit ihm zu reden. Sie baten ihn um 
tauſend Gotteswillen, er ſoll doch wenigſtens ſchweigen und 
morgen nicht etwas ſagen, das ſie weiters und noch mehr 
ins Ungluͤck bringen koͤnnte. 

Er antwortete: ich mag es anſehen, wie ich will, wir 
haben verdient, was uns begegnet. Es graut mir, nur 
zu denken, wie wir handelten. Vorgeſetzte ſehn und dabey 
reich, wohlhabend und den armen Leuten im Dorf das Ge— 
meingut verfreſſen und verſaufen — ich ſchaͤme mich, ſo 
lange unter euch geſeſſen zu ſehn. Schelmen für ein paar 
Thaler henkt man, und wir verrechneten Schelmereyen, die 
in die Tauſende liefen, und kein Menſch durfte uns ſagen, 
daß wir Schelmen ſind, weil wir Vorgeſetzte waren. 

Die drey Maͤnner ſagten: um Gotteswillen, wie du 
auch redſt. 

Renold. Ich kann nicht anders. Vorgeſetzte ſollten 
keine Schelmen ſeyn, und es grauet mir, an Menſchen zu 
denken, die auf eine Art im Kleinen oder im Großen die 
Oberkeit im Land vorſtellen und Schelmen find, wo fie die 
Haut anruͤhrt. 

Die Maͤnner verſanken faſt vor ihm und baten ihn, er 
ſolle doch um tauſend Gottswillen das Ungluͤck in der Ge⸗ 
meind nicht noch groͤßer machen, als es ſchon ſey; ſie wol— 
len in Zeit und Ewigkeit keine Schelmen mehr ſeyn und 
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gern im Stillen der Gemeind alles erfegen, was fie im- 
mer noch koͤnnen. 


Als ſie ihn forthin ſo baten, doch am Morgen nichts 
Unvorſichtiges zu ſagen, ſagte er endlich, er wuͤnſchte, daß 
er morgen nicht nur ſein Maul, ſondern auch ſeine Au⸗ 
gen und Ohren zuhalten koͤnnte. — Weiter ließ er ſich 
in kein Verſprechen ein, und die Dorfmeiſter mußten nun 
ohne einigen Troſt von dieſer Seite erwarten, was dann 
morgen weiter geſchehen moͤchte. 


Wie die Vorgeſetzten, alſo fuͤrchtete ſich alles Volk in 
Bonnal vor dieſem Morgen. Arner aber eilte mit him⸗ 
melreinem Vaterherzen zu dem Volk hin, das ſich vor 
ihm fuͤrchtete. 


Wenn nach langen, heißen Tagen die Erde duͤrſtet und 
alle Pflanzen nach Waſſer ſchmachten, und dann an Got⸗ 
tes Himmel ſich ein Gewitter aufzieht, ſo zittert der arme 
Bauer vor den ſteigenden Wolken am Himmel und ver⸗ 
gißt das Duͤrſten des Felds und das Serben der Pflan— 
zen im brennenden Boden, und denkt nur an das Schla⸗ 
gen des Donners, an die Verheerung des Hagels, an den 
entzuͤndenden Strahl und an die uͤberſchwemmende Fluth; 
— aber der im Himmel wohnt, vergißt nicht das Duͤr⸗ 
ſten des Felds und das Serben der Pflanzen im brennen— 
den Boden, und fein Gewitter traͤnket mit Segen die Fel- 
der der armen Leute, die im Blitzglanz der Mitternachts⸗ 
ſtunde, behm donnernden Himmel zitternd nach den Ber⸗ 
gen hinſehen, von denen ſein Gewitter daher rollt. Dann 
am Morgen ſieht der Arme die Hoffnung ſeiner Erndte 
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verdoppelt, und faltet ſeine Haͤnde vor dem Herrn der 
Erde, vor deſſen Gewitter er zitterte. 

Das iſt das Bild der armen Leute, die ſich vor ihrem 
Herrn fuͤrchteten, und das Bild Arners, der jetzt zu ihrem 
Troſt und zu ihrer Huͤlfe nach Bonnal eilte. 


x 


(. 40. 
Die Morgenſtunde Arners an einem Gerichtstag 
neben ſeinem Pfarrer. 


Er iſt da — beladen mit den Entfchlüffen des Tags, 
und ſturm von den Bildern einer ſchlafloſen Nacht, war 
er ſtiller und ernſter als ſonſt. 

Er fuͤhlte jetzt die Laft des kommenden Tags und die 
Sorgen des Mannes, deſſen Kinder die Wege ihrer Thor⸗ 
heit vor ihrem Vater verbergen. g 

Schon beym Aufgang der Sonne ſtand er im Pfarr- 
hof neben ſeinem Pfarrer. Die erſten Strahlen glaͤnzten 
auf der Thraͤne des Mannes, der ſanft und mild gegen 
ſie hinſah und ſagte: Gott geb', daß ich ſie heute mit 
leichtem Herzen untergehen ſehe. — Das geb' Gott, er⸗ 
wiederte ſein Pfarrer mit eben ſo bewegter Seele. 

Dann redten ſie vom Hummel. Der Pfarrer ſagte: 
ich kann nicht begreifen, wie er durch alle Wildheit und 
Gewaltthätigfeit feines Lebens noch fo viel gefunden und 
kraftvollen Sinn in ſich ſelber hat erhalten können. 
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Der Junker erwiederte: Es braucht beym großen Schel⸗ 
menleben immer große Naturkraft, und auf eine Art wo 
nicht einen geſunden, doch nicht ganz abgeſchwaͤchten Sinn. 
Aber was mich wundert, iſt, er ſcheint jetzt zu einem wirk⸗ 
lich frommen Sinn hinzulenken. ? 

Pfarrer. Es gab Augenblicke, wo ich das wirklich 
hoffte, aber die Gewaltthaͤtigkeiten feines alten Lebens mi— 
ſchen ſich auch in ſeine Beſſerungsaugenblicke; dann war 
mir auch auffallend, der erſte Anfall zu ſeiner Beſſerung 
ging ſichtbar von ſeiner Furcht vor dem Teufel und der 
Hoͤlle aus, und es ſchien mir, dieſe Furcht ginge in ihm 
faſt wie in ein Fieber hinuͤber, und ich muß geſtehen, die 
Frommteiten, die fi im Menſchen fieberartig ausſpre⸗ 
chen, ſind mir immer verdaͤchtig; ſie moͤgen ſich auch als 
hitzig Fieber-, Schleichfieber-, Faulfieber- oder Gallenfte⸗ 
berartig ausſprechen, ſie arten alle gewoͤhnlich gern in im— 
mer wiederfommende Wechfelfieber aus, und dieſe find für 
den Seelenzuſtand die gefaͤhrlichſten. Darum bin ich auch 
in meinem Urtheil uͤber des Vogts Beſſerung etwas be— 
daͤchtlich. Doch muß ich auch ſagen, ich habe ihn über 
des Rudis großmuͤthige Handlung in einer Stimmung ges 
funden, die uͤber alle meine Erwartung war. 

Ihr Geſpraͤch führte fie eine Weile auf die Obfibaume, 
welche der alte Junker ſchon vor mehr als 20 Jahren auf 
dem Bonnalerriedt gepflanzt und der Gemeind verehrt, die 
aber alle ſerben und nirgends hin wollen. 

Der Hummel hatte naͤmlich dem Pfarrer geſtern ge: 
fagt, es fehle da gar nicht am Boden, ſondern nur an 
der Beſorgung, und man ſolle die Baͤume nur unter Leute 
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austheilen, die Obſt nöthig haben, ‚fo werden 5 e bald groß 
und ſchoͤn ſeyn. 

Der Junker verwunderte ſich uͤber die re die 
jaͤhrlich für das Riedt um dieſer Bäume wegen der Ge 
meind verrechnet werden, und uͤber die Frohndienſte, die 
die Gemeind jaͤhrlich auf dieſem Riedt thue. 

Der Pfarrer ſagte ihm aber, dies alles geſchehe nur 
zum Schein, damit die Vorgeſetzten ein paar Tag im 
Jahr mehr auf gemeine Unkoſten freſſen und ſaufen koͤn⸗ 
nen — und ſie mögen den Taunern ſe wenig einen Obſt⸗ 
wachs goͤnnen, als ſie ihnen die Allment goͤnnen moͤgen, 
und darum werde es, fo lange es fo ſey, aus dieſen Bäu— 
men nie nichts werden. 

Der Junker ſagte bey dieſem Anlaß, ſeine Leute eſſen 
bey der ſitzenden Lebensart, die je laͤnger je mehr auftom⸗ 
me, gewiß zu viel und zu unvermiſcht Erdaͤpfel, und man 
koͤnne in dieſer Abſicht das Pflanzen der Obſtbaͤume gewiß 
nicht genug betreiben. Und auch der Pfarrer bedauerte, 
daß fo gar viele Leute ſich faſt nur mit Kraut, Ruͤben 
und Erdaͤpfeln behelfen muͤſſen. 

Es waͤre doch weiß Gott allenthalben ſo leicht einzu⸗ 
richten, daß die aͤrmſte Haushaltung immer auch etwa 
ein Duzend tragbare Obſtbaͤume und “u eine Geiß halten 
koͤnnte — ſagte der Junker. 

Und es iſt doch nirgends eingerichtet — erwiederte der 
Pfarrer. 9 4 
Ach! Es iſt für den Armen nirgends nichts eingerich— 
tet, bis man ihn ins Spital nimmt, — ſagte der Jun⸗ 
ker, und erklärte ſich im gleichen Augenblick, nicht nur die 
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Baͤume auf dem Riedt zu vertheilen und eigenthuͤmlich 
zu machen, ſondern fuͤr alle ſeine Leute in ſeinen Baum⸗ 
ſchulen ſo viel junge Baͤume zu ziehen, als ſie mit Vor⸗ 
theil ſetzen und brauchen koͤnnen. Er ſetzte hinzu: Und 
ich will alles thun, damit ihnen die Baͤume recht lieb 
werden und fie bald Frucht davon haben. Ich denke, ich 
wolle ihnen allemal bey ihren Hochzeiten und i 
ſen welche ſchenken. 

Pfarrer. Ein ſolches Andenken an bit wichtigſten 
und freudigſten Umſtaͤnde ihres Lebens kann nicht anders, 
als fuͤr ihr zeitliches und ewiges Wohl heilſam wirken. 

Junker. Das geb' Gott! 

Pfarrer. Ich kann mich jetzt zwanzig Jahre uͤber 
mein Grab hinaus denken und mir vorſtellen, wie Sie, 
lieber Junker, dann einſt mit meinem wills Gott beſſern 
und ſtaͤrkern Nachfolger, Ihre Leute auf dieſes Riedt, wel⸗ 
ches bis dann ein Baumgarten fuͤr Ihre Armen werden 
kann, hinfuͤhren, und da mit ihnen ein Volksfeſt feet 
werden, das Ihrer würdig ſeyn wird. 

Junker. Was für ein Voltsfeſt? 


Pfarrer. Das Feſt der dankbaren Armulh, welche 
Sie mit dieſen Baͤumen, erquicken werden. 

Junker. Sie machen mich auch traͤumen. 

Pfarrer. Denken Sie, was das für ein Feſt ſeyn 
wird, wenn Ihre Leute am ſchoͤnſten herbſtlichen Tag auf 
ihrem Rieds unter dem Schatten von Baͤumen voll reifer 
Fruͤchte, in dieſer herrlichen Ausſicht, im Angeſicht des 
Himmels und dex Erde ihren Taufbund und ihr Nacht⸗ 
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mahlgeluͤbd erneuern, und das Angedenken der Freuden 
ihrer Hochzeittage und ihres Kinderſegens feyern werden. 
Junker. Wuͤrde ich wohl ein Menſch ſeyn, wenn 
ich dieſes Feſt denken könnte und nicht ſtiften wuͤrde? 
Pfarrer. Sie werden es ſtiften. 1 
Junker. Ja, ich will es ſtiften, und ſo lange mein 
Volk daſſelbe fegern wird, ſo ſoll es Ihrer gedenken. 
Pfarrer. Laſſen Sie dann Ihr Volk Birnen eſſen 
und Aepfel, und gedenken, daß ihre Vaͤter das nicht hat⸗ 
ten. — — Das war die Antwort des Pfarrers und er 
feste hinzu: In allen Volksfeſten des Alterthums wird 
der Arme mit Speis und Trank erquickt, und am Feſte 
des neuen Bundes ſelber, nahm der Herr Brod und gab 
den ſeinigen zu eſſen, und Wein und gab ihnen zu trin⸗ 
ken; und uͤberhaupt iſt die Aufhebung des Bedruͤckenden 
in den Nahrungsſorgen der Armen das heilige aͤußere Zei— 
chen des Chriſtenthums und des Weſens der Gottes vereh⸗ 
rung, die der Heiland auf Erden durch ſeinen Glauben 
und in ſeiner Liebe geſtiftet. — Er ſagte ferner: Dieſer 
Geiſt der Sorgfalt der Aufhebung des Bedruͤckenden in 
den Nahrungsſorgen der Armen druͤckt ſich auch ſchon in 
der Geſetzgebung Moſes ganz aus. Sie lenkte mit großer 
ſichtbarer Kraft dahin, das Eigenthum unter dem Volk 
Iſraels minder druͤckend zu machen, als es unter den Voͤl⸗ 
kern der Heiden war, und es iſt mir unbegreiflich, daß 
der Geiſt feiner Geſetzgebung unter den chriſtlichen Voͤl— 
kern nicht tiefer in das Weſen ihrer buͤrgerlichen Verfaſ— 
ſungen hineinzugreifen vermochte. Zwar war der Kloſter— 
geiſt in feiner urſpruͤnglichen Reinheit geeignet, die religiöfe 
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und buͤrgerliche Liebe und Sorgfalt fuͤr die Armen wirk⸗ 
lich noch weit hoͤher zu heben, als er durch die Moſaiſche 
Geſetzgebung buͤrgerlich und geſetzlich organifi rt war; aber 
er, der chriſtliche Kloſtergeiſt, überlebte auch feine ur- 
ſpröngliche Reinheit ſchon faſt in ſeiner Geburtsſtunde. 
Die bürgerlichen und kirchlichen Einrichtungen der chriſt⸗ 
lichen Volker blieben allenthalben weit hinter dem kraftvollen 
Einfluß der Moſaiſchen Sorgfalt fuͤr das leibliche Wohl 
des Volks Iſraels und ſeiner Armen zuruͤck. 


Beyde, der Junker und der Pfarrer, redten warm und 
herzlich über dieſen Geſichtspunkt und waren einig, das 
Chriſtenthum ſey in bürgerlicher Hinſicht das höchfte Ideal der 
goͤttlichen Vorſicht, den ewig nothwendigen Unterſchied der 
Staͤnde und des Eigenthums, des Druͤckenden, das ſie in 
einer heidniſch rohen Anſicht ihres Rechts haben, zu ent⸗ 
ledigen, und den Aermſten und Elendeſten aller chriſtlichen 
Gemeindsgenoſſen zum frohen theilnehmenden Mitgenuß 
der weſentlichen irdiſchen Segnungen g die Gott fuͤr alle 
Erdenbewohner in aller Fuͤlle erſchaffen, zu erheben. 


Es war Arner und dem Pfarrer angenehm, die Stif⸗ 
tung dieſes Feſts der dankbaren Armuth im Zuſammen⸗ 
hang alſo mit den menſchlichen Befoͤrderungsmitteln des 
wahren Chriſtenthums ins Aug zu faſſen. 


Der Junker wiederholte mehrmal die Worte: „ich muͤßte 
kein Menſch ſeyn, wenn ich dieſes Feſt nicht ſtiften wuͤrde“ 
— und verloren in den Gefühlen dieſer ſchoͤnen Anſicht 
ſtaunte er eine Weile dieſem Gedanken nach. Dann ſagte 
er bald: ach, fo ſchoͤn, wie wir es und träumen, wird 
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auch dieſe Stiftung nicht werden, und ſo ſchoͤn, als wir es 
uns traͤumen, wird nie nichts auf Erden. | 

Es iſt wahr, fagte der Pfarrer, aber wir muͤſſen das 
Gute thun, nicht damit es außer uns gelinge, ſondern da— 
mit wir es gethan haben. Der Lohn der Tugend iſt nicht, 
daß wir das Untraut von der Erde vertilgen, ſondern daß 
wir es mindern und zwar jeder vorzuͤglich auf ſeinem Acker, 
und wir freuen uns, wenn unſer gute Saamen darauf ges 
deiht und die Baͤume, die wir pflanzen, erſt auch hinter 
unſerm Grab Fruͤchte tragen werden. 


n J. 41. 
Arner faͤngt ſeine Tagesarbeit an. 


So ging heute die erſte Stunde nach der Sonne Auf: 
gang dem Herrn und dem Pfarrer von Bonnal voruͤber. 

Gegen acht Uhr kam der Untervogt Meyer mit dem Ver— 
zeichniß von Vieh und Heu. Er entſchuldigte ſich, daß er 
daſſelbe nur beym Eid habe aufnehmen koͤnnen, weil der 
Weibel, der ihm hatte helfen ſollen, auf dem Markt ge- 
weſen. 


Warum haſt du nicht an feiner Statt einen andern Vor⸗ 
geſetzten zu dir genommen? fagte der Junker. 
Es hat keiner kommen wollen — erwiederte der Vogt. 
Junker. Haft du ihnen gefagt, es ſeh mir daran ger 
legen, daß dir Jemand helfe? 
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Vogt. Ich hab es freylich gefagt. 

Junker. Und doch hat keiner kommen wollen? 

Vogt. Nein — ich hab' moͤgen ſagen, was ich hab' 
wollen, ſo war's vergebens. 

Junker. Haft du alfo vollends niemand bey dir ge— 
habt, und iſt das Verzeichniß von niemand unterſchrieben? 

Vogt. Nein. 

Junker. So nimm daſſelbe nur wieder, und geh ſo 
geſchwind, als du kannſt, lies einem jeden in Gegenwart 
von zween Vorgeſetzten von neuem vor, was er ausgeredt, 
und bring das Verzeichniß von dieſen zween Zeugen unter— 
ſchrieben zuruͤck. Aber eile, daß du mit der Arbeit fertig 
werdeſt, ehe die Gemeind angeht. 

Vogt. Ich treffe ſie juſt beym Kienholz bey einan⸗ 
der an. 

Junker. So — was thun ſie da bey einander? 

Vogt. Nichts anders. Sie habens ſo im Brauch, daß 
ſie allemal vor der Gemeind zuſammen kommen. 

Junker. Wer? 

Vogt. Ha, alle, welche mepnen, fie hatten was zu 
bedeuten. 

Junker. Es iſt gut, daß ich das weiß: ich vernehme 
vielleicht ein andermal, was ſie eben bey einander gemacht 
haben. Ich habe jetzt ſchon lange erfahren, daß dir der 
gleichen Sachen, wenn du ſie ſchon weißt, nicht eben gar 
zu leicht aus dem Mund entſchluͤpfen. Komm jetzt aber nur 
mit deinem unterſchriebenen Verzeichniß bald wieder. — 
Und damit machte er ihn gehen. 
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9. 42. 
Bauern, die von ihrem Herrn reden. 


Der Vogt ging jetzt zum Kienholz, und ſagte der Stu— 
ben voll Nachbauern, ſie muͤſſen ihm ihr Heu und Vieh 
noch einmal angeben. 

Warum das? ſchrien ſie alle wie aus einem Mund, und 
hie und dort machten einige Augen gegen ihn, wie ein ge— 
ſtochener Bock. | 
Ich kann nicht helfen, fagte der Vogt, er meynt viel- 
leicht, ihr koͤnntet verirrt ſehn, oder ſagen, ihr ſeyd ver— 
irrt. N 

Er hat immer etwas zu meynen. Wenn er uns nicht 
traut und meynt, er koͤnn's beſſer, als wir, ſo kann er ja 
ſelber kommen und meſſen und zaͤhlen, ſagten dann andere. 
Aber andere erwiederten: nein, dafuͤr moͤchten wir ihn 
jetzt doch nicht rufen. Der Huͤgi ſetzte hinzu: er koͤnntée 
uns fuͤr das Zaͤhlen und Meſſen eine Apothekerrechnung 
machen. 

Alles, alles war ſo wider dieſe Meynung, daß einer 
von ihnen ganz ernſthaft ſagte: b'huͤt uns Gott davor, daß 
der Junker jetzt ſelber komme, uns unſere Kuͤhe zu zahlen 
und unſer Heu zu meſſen. 

Ein dummer Bub dom Kienholz ſagte: wir wollen's 
ihm auf der Naſe abwaͤgen. 

Still, Bub! ſagte der Vater, du haft dein Maul im⸗ 
mer offen. 
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Der Meyer aber unterbrach jetzt dieſen Bauernrath und 
ſagte: ich habe keine Zeit zu verlieren, ich muß noch vor 
der Gemeind mit dem Aufſchreiben fertig werden. Jetzt 
muß ich einem jeden vorleſen, was er ausgeſagt, und dann 
muͤſſen zwey Vorgeſetzte unterſchreiben, daß ein jeder ſeine 
Aus ſage beſtaͤtigt. 

Hinter dem ſteckt der Teufel; es kann dann ja keiner 
mehr ſagen, du ſeyſt mit der Feder verirrt, oder du habeſt 
ihn nicht recht verſtanden, ſagte der Huͤgi. 7 

Ich kann nicht helfen, erwiederte der Vogt. 

Aber es wollte keiner an Tanz, bis er feine Rolle Pa— 
pier unter den Arm nahm und ſein Tintenfaß in Sack ſchob 
und ſagte: er muͤſſe das anzeigen, mache dann der Junker 
ſeinethalben, was er wolle. 

Jetzt bequemten ſie ſich endlich, machten ihn bleiben 
und thaten, was fie mußten denn ſie merkten jetzt, daß 
es beſſer ſey, zu beſtaͤtigen, was fie einmal gelogen und 
es ordentlich unterſchreiben zu laſſen. Es war ihnen aber 
dabeh doch nichts weniger als wohl ums Herz. Dennoch 
waren einige forthin noch unverſchaͤmt und grob. Der 
Moosbauer ſagte uͤberlaut: aber wenn mein Fleck heut kal⸗ 
bert, ſo hab ich denn morgen noch ein Stuͤck Vieh mehr 
im Stall; du kannſt ihm das noch muͤndlich beyfuͤgen. 

Der Weibel, der es als Zeuge unterſchrieb, und ſo ſehr 
er dem Vogt haͤßig war, ſich dennoch nie in nichts Verfaͤng— 
liches hineinließ, ſagte ihnen aber doch: es werde gut ſeyn, 
wenn es beym Schreiben bleibe, denn wenn es zum Reden 
kommen ſollte, ſo moͤchte es fehlen. 


Der 
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Der Huͤgi rief dem Vogt, als er fortging, noch nach, 
er ſolle doch machen, daß der Junker jetzt mit en ge⸗ 
nug habe. — 

Ich kann mit ihm juſt ſo viel machen, als mit euch, 
ſagte der Meyer. 
Dann iſts eben wenig, ſagte der Hügi, und ließ ihn 
gehen. 


5. 45. 
Arner thut die Thuͤre zu. 


Jetzt weiß ich doch ſicher, was fie aus geredt. Was 
ich jetzt aber weiter wiſſen muß, iſt, was daran wahr 
ſey — ſagte der Junker, da ihm der Meyer das befaaͤ— 
tigte Verzeichniß zuruͤckbrachte, und befahl ihm dann un⸗ 
geſaͤumt, mit dem Weibel von Haus zu Haus ein neues 
Verzeichniß aufzunehmen, aber es ſich nicht angeben zu 
laſſen, ſondern das Vieh forgjältig zu zählen und das Heu 
zu meſſen. 


Sogleich ließ er das Zeichen laͤuten, daß ſich die Ge— 
meind verſammle und ſagte dann: „ich will expreß, daß 
die Haus vater nicht bey Haus ſeyen, wenn ihr zahlen 
und meſſen muͤſſet, und wenn ein Weib oder ein Knecht 
unter dem Titel: der Meiſter ſey nicht daheim, ſich wi— 
derſetzen wuͤrde, ſo laſſet ſie, es mag ſeyn, wer es will, 
durch den Flink gefangen hieher bringen, und fahret mit 

Peſtalozzi's Werke. II. 10 


148 
eurer Arbeit ungeſaͤumt fort. Ich gebe euch den Michel 
von hier und den Huͤnertraͤger von Arnheim mit, die euch 
helfen ſollen.“ 1 

„Es waͤre doch auch beſſer und Zu Anfehen e, 
wenn wir noch einen Vorgeſetzten mitnaͤhmen“ — ſagte 
jetzt der Vogt. 

„Ich will, daß ihr dieſe mitnehmet“ — dat der 
Junker. 

Vogt. Es iſt dieſe Woche allerley Geſchwaͤtz mit dem 
Huͤnertraͤger vorgefallen, und ich fuͤrchte, es ſetze Verdruß, 
wenn er in alle Haͤuſer hinein muß. 

Junker. Eben darum muß er gehen, und wenn ihn 
jemand nicht hineinlaſſen will, fo wißt ihr, was ihr zu 
thun habt. N 

Hierauf beſetzte der Junker noch alle Zugange zum Ge⸗ 
meindplatz, und befahl den Waͤchtern, unter keinem Vor⸗ 
wand keinen Menſchen vom Platz wegzulaſſen, bis die Ge: 
meind verabſchiedet ſey. 


9. 44. 
Sie werden jetzt bald aufhören rathſchlagen wider 
ihren Herrn und wider ihr Heil. 


Dieſe war nun bey der Linde verſammelt. Aber fo 
lange Bonnal ſteht, ſahen die Bauern nie ſo wunderlich 
aus, als heute. Viele, die den Kopf ſonſt immer hoch 
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tragen und die Beine ſtellen, wie Soldaten, ließen ihn 
jetzt haͤngen und ſchlichen daher, wie alte Weiber. Einige 
die ſonſt einander haßten, ſtanden jetzt zuſammen und 
fluͤſterten ſich in die Ohren. Andere, denen der Mund 
vom Morgen bis am Abend nie zuging, redten jetzt kein 
Wort. Leute, die ſonſt immer die Sonntagskleider anzo⸗ 
gen, wenn ſie an die Gemeind gingen, kamen jetzt in 
Werktagsroͤcken und Fuͤrfellen. Die meiſten ſaßen da, wie 
wenn ſie nicht wuͤßten, was ſie mit einander reden woll— 
ten, und mancher fragte feinen Nachbarn wohl zwey bis 
drehmal: giebts dieſen Abend nicht Regen? 


Der Huͤgi und einige Vorgeſetzten, die das bemerkten 
und glaubten, es ſey doch nicht das Spiel, daß alles ſo 
traurig thue, fingen an ihr Maul zu brauchen, wie wenn 
ſie ſich nicht fuͤrchteten. Einige redten luſtig vom Junker 
Heumeſſer und Herrn Kuͤhzaͤhler. Andere ſchworen, er 
richtet nichts damit aus, denn eine Gemeind hat einen 
Arm, wenn fie zuſammenhaltet und darf ſich alle Stun— 
den mit ſo einem Juͤnkerli meſſen, wenn's Ernſt gilt. 


Der Hartknopf that am ſtaͤrkſten ſein Maul auf und 
behauptete: man muͤſſe feine leibliche und geiſtige Freyheit 
fuͤr den Teufel ſich nicht ſo rauben laſſen. Er ſagte: „wir 
haben jetzt ja unpartheyiſche Zeugen, daß ſein Huͤnertraͤ— 
ger es ſelber eingeſtanden, er ſey mit dem Teufel in ei— 
nen Bund eingetreten, und wer in der Welt ſollte uns 
zwingen können, ewas zu halten, was man uns alſo mit 


Teufelskuͤnſten zu verſprechen beredt.“ 
Die Schelmenbande gab ihm lauten Vepfall und be— 


1 


hauptete, man muͤſſe das treiben, ſo weit man Fönne und 
mit dieſem anfangen. 

Ein junger Renold cbiderfprache ich fuͤr mich glaube, 
der Junker werde da anfangen, wo er will, und unpar⸗ 
theyiſche Zeugen habt ihr keine; denn wenn eine Gemeind 
klagt, ſo koͤnnen ihre Buͤrger nicht unpartheyiſch zeugen. 

Wir muͤſſen halt erwarten, was kommt, ſagte der 
Rabſerbauer. Und ein Nachbar, der das hoͤrte, ſagte: das 
ſey das agzerberfnnfeoſt⸗ von allem, ſo heute noch geredt 
worden. 


J. 45. 
Der alte Truͤmpi bringt eine böfe Nachricht. 


Indem fie fo redten, kam noch der alte Truͤmpi, der 
ſein Lebtag immer allenthalben zu ſpaͤt kam, und brachte 
die Nachricht, der Vogt und der Weibel ſpazieren mit dem 
Michel und dem Huͤnertraͤger die Kirchgaß hinunter gegen 
das Dorf, und haben Papier und Tinte und Federn 
bey ſich. 

Wie ein Lauffeuer ging dieſe Nachricht in allen Baͤn⸗ 
ken unter der Linde herum. Von allen Ecken rief man 
dem Truͤmpi: was fagft du? was iſt das? was ſagſt du? 


Vornehmes und Gemeines, alles ſtreckte die Koͤpfe jetzt 
nur gegen den Truͤmpi, und ſo lange er lebte, hatte er 
den Zehenden nie ſo viel zu antworten, als jetzt. 
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Es ift nichts anders, als das verfluchte Kuͤhzaͤhlen und 
Heumeſſen geht wieder an, ſagten die Bauern aus einem 
Mund und begriffen jetzt, wohin es langen koͤnne, daß ſie 
ihre Ausſage wieder beſtaͤtigen muͤſſen. 

Alles war ſo betroffen, daß ich wohl ſagen kann, von 
den dickern Bauern hatte kein einziger feine natürliche Farbe 
mehr, als der dickhaͤutige Nabſer und der kothfarbige Kien⸗ 
aſt, und auch dieſen ſah man's am Maul an, daß ſie ſich 
entfaͤrbt haͤtten, wenn fie ich jemals hätten entfärben 
koͤnnen. 5 art 11 | 

Wenige Augenblicke darauf kams dem einen in Sinn, 
er habe fein Schnupftuch vesgeſſen, einem audern, feinen 
Tabak, einem dritten, er habe nothwendig mit ſeiner 
Frauen zu reden, dem vierten, er habe etwas herumlie⸗ 
gen laſſen, das ihm koͤnnte geſtohlen werden — kurz, es 
kam einer Menge von ihnen zu Sinn, daß ſie heim ſoll⸗ 
ten. Der Speckmolch fing ſogar an, aus der Naſe zu 
bluten, damit er heim könne. Aber der Harſchier, der in 
der Lindengaß ſtand, hieß ſie alle wieder zuruͤckgehen, rieth 
ihnen, Tabak und Schnupftuch bey den Nachbarn zu ent⸗ 
lehnen, und diesmal das Naſenbluten. bey em Brunnen 
unter der Linde zu ſtillen. 

Kurz, ſie mußten zuruͤck und auf ihren Baͤnken erwar⸗ 
ten, was der Vogt und der Weibel und der Hͤͤnertraͤger 
und der Michel bey ihren Weibern daheim Gutes oder 
Boͤſes anftellen möchten, 8 | 


i 
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J. 46. ' 
Es fängt an, Ernſt zu werden. 


Ihre Angſt erhoͤhte ſich einen Augenblick noch mehr, 
da jetzt der Befehl zur Linde kam, die Vorgeſetzten alle 
und die groͤßern Bauern, zuſammen ihrer 17, ſollten auf 
der Stelle zum Junker ins Pfarrhaus kommen. 

Was will er mit uns allein thun? ſagten die Kerls. 

Und was weiß ich? antwortete der Wachter. 

Sie waren aber kaum fort, fo fing es an, den Ge 
meinen nicht ganz e zu gefallen, daß er dieſe allein 
rufe. 

Hans und Heyni murmelten in den Baͤnken: wenn er 
Schelmen ſucht, ſo hat er ſicher die rechten. 

Ein Leiſi ſagte: es waͤre wohl gut, wenn er es mit 
dieſen allein ausmachen wuͤrde und uns andere gehen ließe. 

Einer, den ſie Halloͤri hießen, ſagte: es ſind etliche 
unter ihnen, ſie ſind bey Gott ſchlimmer als der Vogt. 

Einer, der Stickelhauer hieß, ſagte ſeinem Nachbar 
ins Ohr: sein Stuͤck ab der Allmend wäre doch nichts " 
ſchlimmes. 

Und ſein Nachbar erwiederte: wenn die ſiebzehn nicht 
waͤren, ſo wuͤrden unter den andern nicht mehr ſechs ſeyn, 
die nicht auch gern eins haͤtten. 

Der arme Micheli ſagte gar uͤberlaut: wir wollen doch 
nicht wider unſer eigen Brod ſeyn. 

Wenn die nicht wieder zuruͤckkommen, ſo iſt dir kein 
Menſch dawider — ſagten ihm etliche zur Antwort. 
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Aber die Hartknoͤpfe und die Ehrenverwandtſchaft der 
ſiebzehn ſtreckten die Köpfe fo ſtark, wo fo ein Wort floß, 
und machten dir ſo große Augen, daß es den meiſten, faſt 
ehe es heraus war, im Hals erſtickte. 

Indeſſen ſuchte Arner die ſiebzehn im Pfarrhaus mit 
Freundlichkeit zu einem freywilligen Bekenntniß zu fuͤhren. 
Aber es war umſonſt. Sie glaubten jetzt vielmehr, er 
fuͤrchte ſich dahinter, daß er fo um den Brey herümtappe. 
Der Kalberleder unterbrach ihn ſogar, faſt ehe er ausgeredt 
hatte, und ſagte: Wir wiſſen und . ar weder 
was Sie ſagen, noch was Ihre Klage iſt. N 


Der Junker antwortete: Wer fi nd die Wil, in deren 
Numen du redeſt? \ 

Kalberleder. Ha. niemand; ich AN NR in mei⸗ 
nem Namen. i 45 R 

Junker. Nein, Kalberleber — ihr habt es abgeredt, 
und darum iſt dir das Wir entronnen. Daruͤber aber vers 
liere ich kein Wort. Ihr wollt meine Klage wiſſen? Sie 
iſt dieſe: daß ihr das Gemeindgut veruntreut, die Ge⸗ 
meindsrechnungen verfaͤlſcht, und mit allem, was unter 
euren Haͤnden war, wie meyneide, an a geban⸗ 
Belt HE Gigi # u 7 

Das war jetzt W und mehr, und haͤrter; als fie 
erwartet. Sie ſahen einander an. Eitſe Weile redte nie- 
mand; doch bald darauf ſagte der Moos bauer: ich für mich 
begehre Recht und Gericht wider dieſe Klage in aller Form 
und Ordnung. — Und die andern Batlern begehrten zwar 
betroffen, aber doch aus einem Mund das gleiche, und 
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ſchlugen dem Junker ab, neben dem Hummel ein Wort 
auf alles, was dieſer anbringen moͤchte, zu reden. J,N) 
Der Junker warnte ſie noch einmal. Sie blieben ſtand⸗ 
haft und behaupteten, ſie ſeyen unſchuldig. 5 
Das iſt genug, fagte er jetzt, aber ihr feyd von dem Au⸗ 
genblick an Gefangene; ihr werdet nicht anders, als mit ei⸗ 
ner Wacht, nach euren Plaͤtzen an die Gemeind zurückkeh⸗ 
ren, und es iſt euch verboten, daſelbſt mit irgend jemand 
weder uͤber wenig, noch uͤber viel euch zu unterreden. Ent 
eri ehe inne and u Jud 
Die Wacht folgte ihnen auf dem Fuß W und die 
Befehle, ſie 0 bewachen, waren ſcharf. 2005 
Aoer der Renold, der bey ihnen war, ſtand zuhinterſt 
und außer der 2 Thuͤre. Die andern drängten ſich 775 mit 
Fleiß vor, damit er dem Junker nicht zu nahe. unter 
die Augen komme, und da die Stube des Pfatrets klein 
war, ſo kamen die hinterſten nicht hinein, und der Renold, 
dem das Herz ſo groß war, daß er gern hundert Stunden 
weit von allem weg geweſen wäre, ſtand in einem Ecken 
in der Laube, weit von der Thuͤre, und wußte noch kein 
Wort, was vorgefallen, als . N eg der Wache 
rief o ſie zu begleiten t Maus, Malin 
An der Gemeind war es ptöglic SH als die 
Männer, mit dieſer zurückkamen. ug en er In 
Freund und Vettern ſtanden i e her und b 
tene wps iſt. Pag, 550 ns 2a n And de anten 
Aber ihre Antwort: wir dürfen a reden schlug 
allen denen, die mit ihnen laͤugnen wollten, den Muth 
nieder, und der⸗ e der jetzt wider den Huͤnertraͤ⸗ 
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ger, wie das letztemal wider den Pfarrer, eine Rede er» 
ſtudirt, ſagte zu en . es MR heute nicht gut 
Südens 


11099 NAI 5 M 16 
9. 47. 
Der Unserftand der Gewaltigen Nane d die igen 
3 des Volks — aber ihre Weisheit reutet das 
N Unkraut aus. a 


Indeſſen kam Arner, und befahl den Gemeindsgenoſ— 
fen zu ſitzen und den Beklagten, ſtehen zu bleiben. 
Dann erzählte er, daß die 17 Männer, denen er wich. 
tige Klagen, die er jetzt wiederholte, aus Freundlichkeit 
und Schonung im Pfarrhaus eroͤffnet, ſich mit ihrer Un⸗ 
ſchuld groß gemacht, und ihm ſogar abgeſchlagen, in Ge— 
genwart des Hummels ſich auch nur zu verantworten, 
und daß er um des willen ihnen jetzt vor der ganzen Ge- 
meind fagen und zeigen wolle, wer und was fie ſegen. 
Dann befahl er dem Schreiber, aus dem Verzeichniß 
von den Diebſtaͤhlen aus dem Schloß diejenigen Artike! 
vorzuleſen, welche dieſe 17 Männer betreſſen. 
Der Schreiber las hierauf, wie folget: 
„Im Wägenſchopf des Richter Kienaſt ſtehen zwey 
„Räder ‚die aus dem Schloß geſtohlen.“ 
„Des Kalberleders Baͤnnen iſt aus dem Schloß ge— 
„ ſtohlen.“ Wockt ud! ut Gott t, 
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„Des Kirchmeher Hoorlachers Junge Bäume ” nd. aus 
de Schloßreben.“ 

„Des Moosbauers Guͤllenfaß iſt aus dent Schloß; e es 
„haltet 15 Saum und iſt No. 54. aus dem vordern Kel- 
N 

„Der Speckmolch hat einen ganzen Pflug, wovon 
„alles Eiſen noch jetzt das Schloßzeichen hat.“ 

„Die große Winde auf dem Rabſerhof iſt aus dem 
„Schloß.“ 

„Des Huͤgis große Kuͤhſchelle iſt aus dem Schloß. N 

So las der Schreiber faſt eine Viertelſtunde Sachen 
vor, die aus dem Schloß geſtohlen worden und ſich in 
den Haͤuſern der Maͤnner, die da ſtanden, befanden. Von 
allen 17 war, außer dem Renold, kein einziger, den Bode 
Vorleſung nicht traf. n 

Sie waren erſchrocken; denn dieſe Puntte waren ar 
beſtimmt, und fie wußten, daß, wenn ſie laͤugneten, 
gerade in ihre Haͤuſer ſchicken konnte, ſie zu eee 
Dias iſt gar nicht die Hauptſache, aber es iſt die Fra⸗ 
ge, ob ihr dg das ne wol, — 5 beet der 
Junker. 

Eine Weile antwortete niemand. "Dann W e 
holz auf und fagte ; Gnaͤdiger Herr! wollten Sie uns eine 
Viertelſtunde Bedenkzeit erlauben, | “ 

Man fuͤhre den Kienhelz ins Gefſ bone — war die 
Antwort des Junkers, und es geſchah alſobald. 8 

Die Uebrigen ſtanden jetzt da, und wußten weder was 
ſie ſagen, noch was ſie thun wollten. ene 
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Aber es ward auf einmal in allen Baͤnken ein lautes 
Gered. Freunde und Verwandte riefen ihnen zu: um 
Gotteswillen, ihr ſeht ja, daß er alles kennt, warum be⸗ 
kennt ihr doch nicht? — Doch ſtanden ſie noch da wie 
verſtummt. 

Aber der Renold, der wieder einer von den hinterſten 
ſtand, drängte ſich jetzt durch feine Mitvorgeſetzte hervor, 
ſtellte ſich erblaßt und erſchrocken vor den Junker und 
ſagte: Gnaͤdiger Herr! Ich bin ein alter, eisgrauer Mann, 
und Gott weiß, daß ich keinen Gefallen hatte an dem Ue— 
bel und an der Bosheit, die unter uns geherrſchet; aber 
was Sie klagen, iſt wahr. 

Der Junker antwortete ihm: Alter Mann, du Amt 
mich; ich weiß, daß du unter allen am wenigften ſchul— 
dig, und es iſt mir leid, daß du mit Leuten verwickelt, 
die ſo viel verbrochen, und die noch jetzt, da die Sachen 
offen am Tag liegen, nicht einmal bekennen wollen. 
Renold. Gnädiger Herr! fie find jetzt wie verwirrt, 
und wiſſen vor Angſt nicht, was ſie thun ſollen. 

Da fragte ſie Arner noch einmal: wollt ihr eingeſte— 
hen, daß das, was euch vorgeleſen worden, wahr iſt oder 
nicht? 

Jetzt antworteten fie endlich, es fen wahr, fie ſeyen in 
dieſem Fehler, Ay; können es nicht laͤugnen und beten um 
Verzeihung. 

Als Arner ſie fo vor ſich ſah, entſank ihm eine Thraͤne. 
Er trocknete ſie und ſagte jetzt mit bewegter Stimme, aber 
laut zu der ganzen Gemeinde: einen traurigern Anblick 
kann ich mir nicht vorſtellen, als Männer, die in ihre 
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Dörfern gleichſam die Oberkeit vorſtellen und in dieſer 
Ruͤckſicht der Gemeind fo viel als an Gottes Statt vor— 
ſtehen ſollten, als die erſten Verderber alles göttlichen und 
menſchlichen Rechts und als die Quelle der Aufhebung al⸗ 
ler buͤrgerlichen Ordnung und alles buͤrgerlichen Segens 
alſo vor mir ſtehen zu ſehen — und zwar eure Vorge⸗ 
ſetzte alle mit einander (in pleno). ö 


Als er das Work „alle mit einander“ ausſprach, er⸗ 
blickte er den Renold, der mit naſſen, aber offenen Au⸗ 
gen ihn anſah, indeſſen die andern alle ihre Koͤpfe gegen 
den Boden ſenkten und kein Aug aufheben durften. Er 
wandte ſich an dieſen Mann mit den Worten: nein, ich 
muß dich doch davon ausnehmen. Ich habe keine Klage 
gegen dich, als daß du zu ihren ſchlechten Handlungen ge⸗ 
ſchwiegen. Aber es betruͤbt mich und ich muß dich noth⸗ 
wendig fragen: warum haſt du das gethan? f 


Der Renold wollte zuerſt mit der Sprache nicht her⸗ 
aus und antwortete: Ew. Gnaden moͤchten es übel neh⸗ 
men und glauben, ich wolle jetzt noch mit den andern die 
Fehler, die wir bekennen muͤſſen, eniſchuldigen. 


Der an aber bat ihn freundlich, er fol ihm. bier- 
über die Wahrheit ſagen, fie moͤge auch ſeyn, welche ſie 
wolle. f 
Dann bat der Renold den Junker, ein paar Schritte 
beyſeits zu kommen, und ſagte ihm, aber ſo leiſe, daß es 
auf drey Schritte von ihm weg kein Menſch verſtehen 
konnte, es ſey unter feinem, Großvater unmoglich gewe⸗ 
ſen, über alle dieſe Unordnungen zu klagen, wenn man 
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nicht muthwillig in fein eigen Ungluͤck habe 5 
wollen. 

Der Junker antwortete ihm: kannſt du mir Leute nen— 
nen, die unter ihm ungluͤcklich geworden, weil fie das ders 
ſucht haben? 

Der Renold namſete ihm den Bamberger und mehrere, 
und der Junker bat ihn, ſobald er immer koͤnne, einmal 
zu ihm zu kommen, um ihm daruͤber umſtaͤndliche Nach⸗ 
richt zu geben, denn er hatte jetzt nicht Zeit, ihn dies⸗ 
falls weiter anzuhoͤren; er ſah eben, daß die Maͤnner, die 
im Dorf das Heu meſſen und das Vieh zaͤhlen mußten, 
auf den Gemeindplatz zuröckkamen. 5 

Er nahm ihnen das Verzeichniß ab und verglich es 
langſam und genau mit der Ausſage. 

Dann ſagte er: es find ihrer zweh und zwanzig, die 
da ihr Vieh und Heu falſch angegeben, und von euch, 
die ihr von andern Verbrechen wegen ſchon angeklagt feyd, 
mangelt auch darin kein einziger. 

Arner ſeufzte, da er dies ſagte. 

Die 22 find: Der Geſchworne Kalberleder — Chri— 
ſtoph Kalberleder, ſein Bruder — Jacob Kalberleder, der 
Dicke — der Geſchworne Kienaſt — Joggel Kienaſt, der 
Metzger — der Geſchworne Kienholz — Chriſtoph Moos— 
bauer — Hans Moosbauer — der Rabſerbauer — der 
Rabſer Kuri, ſein Bruder — der Geſchworne Speckmolch 
— der Sennbauer, ſein Schwager — der Geſchworne 
Meyer — Meyer, der Freßmolch genannt — der Ge⸗ 
ſchworne Huͤgi — der Sigriſt — der Schulmeiſter — der 
Ruͤtibauer — der Lindenberger — der Kuͤhhaͤndler Stof⸗ 
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fel — der Stierenbauer Heirech — des Roßruͤtſchers 
Noͤppi. 


9. 48. 
Ein Sigriſt und ein Schulmeiſter, zwey Bruͤder 
dem Leib nach und auch der Seele. 


Der Sigriſt und der Schulmeiſter waren keine Bauern, 
ſondern der eine ein Schneider und der andere ein Schuh⸗ 
macher; aber fie machten den Betrug aus lauter Hoch— 
muth mit ihrem wenigen Vieh und Heu den andern Bauern 
auch nach. Es iſt ihnen aber gar uͤbel bekommen. Zum 
Spaß oder zum Ungluͤck waren ſie beyde, als der Vogt 
und die Maͤnner ins Dorf kamen, bey Hauſe — der eine 
wegen der Schule, und der andere wegen des Laͤutens. 
Sie wohnten unter einem Dach und waren Bruͤder. 

Der Sigriſt hatte noch alles Heu, fo auf dem Kirch— 
hof waͤchſt. Er hatte kein Vieh und verkaufte das Heu 
alle Jahre um baares Geld. ö 

Aber er erſchrack gar gewaltig, als die Maͤnner ins 
Dorf kamen; denn er hatte ausgeredt, er habe nur ein 
Klafter Futter, und es waren mehr als zwey. Geſchwind 
deckte er jetzt einen Ecken vom Heu mit fo viel Strohwel⸗ 
len, als er nur hatte — und als die Maͤnner in ſein Tenn 
kamen, ſagte er, die Kappe unter dem Arm haltend und 
die Haͤnde reibend: ihr wiſſet wohl, ihr Herren, ich mache 
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feinen Halm Futter, als ab dem Kirchhoͤfli, das macht 
etwa ein Klafter, wie ich es angegeben. 8 

Du verkaufſt doch ſonſt alle Jahre zwey Klafter und 
noch mehr, ſagte der Huͤnertraͤger. 

Es iſt einmal jetzt gewiß nicht zwey, antwortete der 
Sigriſt. 

Wir muͤſſen es meſſen, ſagte der Weibel. | 

Der Sigriſt erwiederte: ihr koͤnnt doch von Aug fehen, 
daß das nicht zwey Klafter ſind. 

Michel. Iſt hinter dieſen Wellen Stroh kein Heu 
mehr? 

Sigriſt. Kein Halm, ich verſichere, kein Halm. Es 
iſt Strau, ſo ich ſchon zwey Jahre habe. 

Ich kanns doch faſt nicht glauben, ſagte der Michel, und 
indem er's ſagte, legte er etliche Strohwellen beyſeits, und 
hinter den Wellen war Heu. 

Das ſchmeckt nicht nach dem Kirchendienſt, ſagte der 
Michel, und der Weibel maß jetzt das Heu und' ſagte dann: 
es iſt viel uͤber zwey Klafter. 

Der Sigriſt war erſchrocken und giftig und ſagte zur 
Antwort: wenn ihr jedermann ſo alle Winkel ausgeſucht, ſo 
wird ſich mancher um ein Klafter geirrt haben. 

Der Vogt erwiederte: wenn du nur 20 Klafter haͤt⸗ 
teſt, fo würde es denn gar nichts machen, daß du um eins 
verirrt. 

Thut mir doch den Gefallen, und ſchweigt von dieſem 
Klafter, fagte der Sigriſt. 

Das kann nicht ſeyn. Man muß einen halten wie den 
andern, erwiederte der Michel. 
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Sigriſt. Du machſt dich groß, Michel, aber du u 
gar ein ehrlicher Mann. 

Und du biſt Sigriſt, erwiederte der Michel. 

Der Vogt aber ſagte: es iſt nicht moglich, wir muͤſ— 
ſens anzeigen. — Und dann gingen ſie zum Schulmeiſter. 

Dieſer hatte anſtatt einer Kuh, die er hatte, ihrer zwo 
angegeben. Er wollte desnahen den Vogt und ſeine Leute 
auch faſt gar nicht in den Stall hineinlaſſen. Als er aber 
zuletzt mußte, ſagte er: jaͤ, ich habe einmal meine eine 
Kuh nicht mehr, ſie iſt geſtern fort. 

Aber ich habe ſie doch ſchon vor acht Tagen Fortfüßken 
geſehen, fagte der Huͤnertraͤger. 

Schulmeiſter. Du haſt gewiß eine andere fuͤr meine 
angeſehen. Meine iſt keine vier Tage fort, und dann 
wußte ich's nur nicht: meine Frau hat den Stall unter den 
Haͤnden. 

Vogt. Das iſt jetzt gleichviel. Wir koͤnnen dir ein⸗ 
mal nur eine aufſchreiben, weil nur eine da iſt. 

Schulmeiſter! Wenn fie doch auch nur ein paar 
Tage fort iſt? 

Michel und Vogt. Wir koͤnnen da nicht eintreten. 

Schulmeiſter. Ihr wißt auch wenig, was es heißt, 
Barmherzigkeit erweiſen. 

Michel. Die Barmherzigkeit iſt in dieſem Fall des 
Junkers Sache und nicht die unſrige. 

Schulmeiſter. Ihr ſeyd einmal jetzt da, und micht 
der Junker. 

Michel. Aber wir muͤſſen unſre Pflicht thun, und 
wir ſind nicht Schuld, daß du ein Narr warſt und mit 

deiner 


’ 
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deiner einzigen Kuh mit den Vorgeſetzten und großen Bauern 
an einem Seil ziehen wollteſt. 

Und damit gingen ſie von ihm weg in einen andern 
Stall. Da die Schule aus war, ging der Schulmeiſter 
eilend zum Sigriſt und beyde klagten einander ihre Noth. 
Nach einer Weile aber ſagten ſie, ſie wollen jetzt noch an 
die Gemeind, damit der Junker nicht meyne, ſie ſeyen 
um ihres Heues und um ihrer Kuh willen zu Haus ge⸗ 
blieben. Sie gingen wirklich ein paar Minuten nach dem 
Vogt und dem Weibel, die jetzt mit ihrer Arbeit fertig 
waren, dahin. Doch blieben ſſie immer einige Schritte 
hinter ihnen und hielten mit einander Rath, wie ſie ſich 
in dieſer boͤſen Sache benehmen wollen, und der Schul— 
meiſter meynte, fie könnten vielleicht beym Junker noch 
eher Gehoͤr finden, als bey dem ſchoͤnen Michel, der ih— 
nen nie ganz wohl war. Als ſie aber naͤher gegen den 
Gemeindsplatz kamen, ſah der Sigriſt plotzlich die Vor— 
geſetzten, die, die Koͤpfe gegen den Boden geſenkt, vor 
dem Junker ſtanden und einige ſogar auf den Knien vor 
ihm liegen, und ſagte zu ſeinem Bruder, dem Schulmei— 
ſter: es iſt mir, er mache ſie Gras rupfen oder gar ein 
Hexenſtuͤckchen probiren, wie das mit dem Huͤnertraͤger. 
Aber der Schulmeiſſer fuͤrchtete, der Huͤnertraͤger, der nur 
einige Schritte ihnen voraus war, moͤchte jetzt das Wort 
verſtanden haben. Er ſtupfte ſeinen Bruder, den Si— 
griſt, und ſagte ihm: biſt du denn auch ganz blind? der 
Huͤnertraͤger hats gewiß verſtanden. — Und es war wirk— 
lich ſo. Dieſer ſtand einen Augenblick umgekehrt ſtill und 
blickte ihn an, wie man einen Schuͤlerbuben, der Dumm— 

Peſtalozzi's Werke. II. 8 11 
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heiten macht, anblickt, aber einen Schulmeiſter nie anbli⸗ 
cken ſollte. Der arme Sigriſt wollte bey ihm abbeten, 
aber ſein Bruder winkte ihm, er ſoll es nicht thun, es 
helfe doch nichts. Er meynte, es waͤre beſſer, ſie gingen 
wieder zuruͤck. Sie probirten auch wirklich umzukehren, 

aber ſie waren ſchon innert der Wacht und der Huͤnertraͤ⸗ 
ger, dem das Hexenſtuͤckchen doch nicht recht lag, winkte 
dem Waͤchter, er ſoll ſie nicht zuruͤcklaſſen. Dieſer hielt 
feſt auf dem Befehl, den er hatte. Ob ſie wollten oder 
nicht, ſie mußten jetzt mit den boͤſen Heumeſſern und Kuͤh⸗ 
zaͤhlern unter die Linde, ſchlichen ſich ſtill hinzu und ſtell⸗ 
ten ſich zuhinterſt in einen Winkel, wo fie meynten, . 
der Junker fie nicht ſehe. 5 


9. 49. 
Er verſteht das Fragen beſſer, als ſie das 
Luͤgen. 


Nachdem der Junker das alte und neue Verzeichniß 
verglichen, und die zwey und zwanzig, welche Heu und 
Vieh falſch angegeben, mit Namen genannt, befahl er dem 
Weibel, die ſechſe, welche neben den 16 im Fehler ſehen, 
hervorzurufen. . 

Der Weibel thats — und ihrer vier kamen ſogleich, 
aber der Sigriſt und Schulmeiſter zauderten. 


Sind dieſe nicht hier? ſagte der Junker. 
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Wohl, fie find hier — ſagte leiſe der Weyer. 

Und, ja freylich find fie hier — 2 laut etliche aus 
den hinterſten Baͤnken. a 

Wer ſagte nein? antwortete der Sigriſt und ging nun 
mit dem Schulmeiſter auch hervor, ſtellte ſich dann ehr— 
erbietig vor den Junker hin, machte in aller Ordnung eine 
Reverenz und ſagte dann, die Haͤnde zuſammenhaltend 
und die Augen verkehrend: ach, mein gnaͤdiger Junker! 
ich mache doch auch keine Handvoll Futter, als ab dem 
armen Kirchhoͤfli, und hatte jetzt das Ungluͤck, ob dem 
elenden Bischen Heu zu verirren undes für. weniger an⸗ 
zuſehen, als es iſt. Ae f 

Der Junker ſah ihn an, wie wenn er ihm ſagen wollte, 
du moͤchteſt lügen und kannſt es nicht. — Er ließ ihn ei⸗ 
nige Augenblicke ſo ſtehen und ſchwitzen. Endlich ſagte 
er: du biſt alſo verirrt, Sigriſt? 

Ja gewiß, wohlehrwuͤrdiger Herr Pfarrer, antwortete 
der Sigriſt.“) 


Um wie viel? fragte der Junker. 

Sigriſt. um ein Klafter. 

Junker. Wie viel haſt du Futter ab deinem Kirch— 
hoͤfli? 


Sigriſt. Sie ſagen jetzt, es fen zwey Klafter, und 
ich muß es wohl gelten laſſen. 


) Es iſt ein erſchrockener Sigriſt, dem der Leſer verzeihen 
muß, daß er in dieſem Zuſtand dem Junker, Wige en 
diger Herr Pfarrer ſagt. f 1 
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Junker. So. — Es wird doch wahr ſeyn, was fie 
ſagen? f 

Sigriſt. Ae — ja. 

Junker. Und wie viel haft du angegeben? 

Sigriſt. Eins.“ 

Junker. Alſo einmal minder, als du hatteſt. 

Sigriſt. Ich bin in Gottes Namen verirrt. 
Junker. Unter allen denen, die mich in dieſer Sache 
ngen wollen, iſt doch keiner um das Halbe verirret, 
als du. | 

Sigriſt. Esift mir leid. 

Junker. Halt dein Maul. 

Daz er jetzt ſchwieg, fing der Schulmeiſter an und 
ſagte: ihr ſeyd erzuͤrnt, gnaͤdiger Herr! aber ich bitte un⸗ 
terthaͤnigſt um ein Wort. 

Zwey, wenn du willſt, und viere auch, aber die Wahr⸗ 
heit, wenn's dir lieb iſt, erwiederte der Junker. 

O gewiß, die Wahrheit, gewiß alle Wahrheit, ſagte 
der Schulmeiſter, und erzaͤhlte dann, wie vor ein zent 
Tagen ohne fein Wiſſen feine eine % aus dem Stall 
gekommen. 

So, erwiederte der Junker, du biſt alſo in der Kuh 
verirrt und dein Bruder im Veh % ſerd, ſcheints, beyde 
ſchoͤne Herren. 

Schulmeiſter. Es iſt mir le z ‚aber ich hab' ein⸗ 
mal vergeſſen, daß der Metzger von Rebſtal fie ſchon ab- 
geholt. 

Junker. Es muß dit gar am Gedaͤchtniß . 

Schulmeiſter. Die Zeit her gar faſt. 
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Junker. Ich hörte ſonſt immer, du habeſt ein gar 
gutes Gedaͤchtniß, aber wenig Verſtand. f 

Schulmeiſter. Es iſt nicht mehr, wie vor Altem 
— und dann nimmt ſich rneine Frau faſt allein des Stalls 
an: ich habe in der Schule zu thun. 

Junker. Du haͤtteſt 5alſo deine 1 00 5 angeben 
laſſen, wie viel Vieh du haſt. 6 

Schulmeiſter. Es it wahr — aber — — 

Junker. Ich brauche keine Aber. — Du biſt Schul⸗ 
meter und die Jugend des Dorfs it in deinen Haͤnden, 
und du haſt mit kaltem Blute eine ee e zwey⸗ 
mal beſtaͤig. . e aue, 

Schulmeiſter! Aber in Gottes Namen, man kann 
doch auch etwas vergeſſen. Inu 4 

Junker. Inngehalten mit „in Gottes Man nn 
Kerl! wenn du nicht. haͤtteſt betruͤgen wollen, ſo hätteft 
du in Stall, gehen können, zu ſehen, ob du eine oder zwo 
Kuͤhe habeſt; und ich meyne, du ſollſt wiſſen, daß man 
ſchuldig iſt, ſeine Augen zu brauchen, wenn man etwas 
bey ſeinem Eid ausreden muß. 
Man haͤtte megnen ſollen, das wäre jetzt für alfe ge⸗ 
f nug geweſen. Aber der Kaͤhhaͤndler Stoffel meynte es 
nicht. Er trat auf und ſagte: aber ich, Junker, einmal 
ich bin vollig unſchuldig; ich erwarte das Vieh, das ich 
angegeben, alle Tage. 

Junker. Man hat dich doch nicht angefragt, was 
fuͤr Vieh du erwarteſt, ſondern was du habeſt. 

Stoffel. Das iſt wohl wahr. Aber da ich das Vieh alle 
Stund erwartete, mußte ich wegen der Weid darauf zahlen, 
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Junker. Nicht wahr, es find 8 Stuͤck, die du Wehe 
angegeben, als du haſt? 

Stoffel. Zu dienen, Ihr Gnaden! 

Junker. Von wem haſt du ſie gekauft? 

Stoffel. Sie kommen mir von ungleichen Orten. 

Junker. Auf wann erwarteſt du ſie? 

Stoffel. Spaͤteſtens in drey Tagen. 

Junker. Alle 8 Stuͤck? 

Stoffel. Ganz ſicher. ug 
Junker. Ich hoffe, das ſey wahr, was du mir da 
ſogf. 10 gn 
Stoffel. Wenn die 8 Haupt dann innert dreh Ta⸗ 
gen nicht kommen, ſo will ich nicht entgelten, wie recht iſt. 

Junker. Dein e iſt in ach Ordnung, 
wenn es wahr iſt. is Ki ET 

In dieſem Augenblick ſtanden jetzt noch ihrer vier auf 
und ſagten, ſie haben auch Vieh gekauft und erwarten 
daſſelbe. eee e EN ee 

Aber die mehrern trauten nicht, ſchwiegen und woll⸗ 
ten mit dem Vieh auf dem Weg nichts zu thun haben. * 
Hingegen der Schulmeiſter, der ſich zuerſt erklaͤren ließ, 
was die fünfe ausſagten, juckte jetzt auch noch auf und 
ſagte, er erwarte auch wieder ein Stuͤck Vieh und habe 
das ſeine nur vertauſcht. | 

Du ſagteſt eben, du habeſt es dem Metzger gegeben, 
erwiederte der Junker. N 
Das macht; nichts, er hat mir ein anderes erſſprnhen. 
ſagte der Schulmeiſter. 
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So — ſagte der Junker und ſah ihn ſpoͤttiſch an, und 
faſt in allen Baͤnken lachten die Bauern ob der Kuh, die 
der Schulmeiſter an den Metzger vertauſcht. 

Den andern aber, die vor ihm geſagt, daß fie Vieh 
erwarten, war angſt ob ſeiner Dummheit, die, wie ſie 
meynten, ihnen das Spiel verderben könnte. 

Der Junker aber nahm jetzt wieder das Wort und 
ſagte: ich halte eure Entſchuldigungen ganz fuͤr gut, wenn 
ſie wahr ſind; aber bad euch in Acht, daß ihr nicht 
luͤgt. bin 5 nal 

Sie beſtaͤtigten 1 daß es gewiß wahr ſey. — 
Und der Junker erwiederte: vergeſſet nicht, Nachbaren, 
daß ihr alle ſchon, ehe von eurem Zieh und von eurem 
Heu die Rede war, als ſchlechte Leute und Betrüger vor 
mir geſtanden. Ihr werdet alſo nicht denken, daß ich 
mich von euch an der Naſe herumfuͤhren laſſen wolle. Ihr 
werdet es natürlich" finden, daß ich mich ſicher ſtellen muß, 
daß ihr die Wahrheit geredet. Ihr bleibet die drey Tage, 
bis euer Vieh kommt, im Schloß, und ich wuͤnſche, daß 
es geſchehe und ich hierin eure Wahrhaftigkeit und eure 
Treue finde, an der ich ſonſt Urſache habe zu zweifeln. 

Das hatten ſie jetzt nicht erwartet, und ſie ſahen ein⸗ 
ander an, wie wenn ſie ſich noch nie geſehen haͤtten. 

Aber warum wollt ihr uns nicht. * — ſagte 
Stoffel der Kuͤhhaͤndler. And ı 

Um des einzigen "GrumdB: willen, erwiederte der Jun— 
ler, weil ihr, wenn ich euch heim laſſe, innert 24 Stun⸗ 
den eine ganze Heerd Vieh zutreiben koͤnnt, ohne daß ihr 
jetzt fchoh einen Klauen davon gekauft habet.“ ur 
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Es entſtand hierauf eine große Stille. 

Was bedeutet dieſe Stille? ſagte der Junker. 

Es antwortete ſogleich niemand. Nach einer Weile aber 
ſagte der Stoffel: jaͤ, meine Kaufe aa noch nicht alle 
vollkommen richtig. 1 da RT 

Du ſagteſt doch eben, daß dir das 3 he. 
8 Haupt? — bis übermorgen: ſicher zukommen werde. 

Stoffel. Ja, wenn ich heim kann, fo bin ich ſicher, 


daß mir alle bis dann kommen.. SL 
Junker. Aber da ich dich jetzt nicht heim laſſe, kom⸗ 
men ſie dir nicht alle achte? a 1520 „08 
Stoffel. Rein, ſo bin ich nt ſi nn n mir alle 
achte kommen. f 7001 
Junker. Aber es babe dir je mar r eben oder 
ſechſe ſicher, wenn du dableibſt. 2" nsännsiop- sum 


Der Stoffel antwortete darauf Fein Wort, Auf die 
zweyte Anfrage aber antwortete er: eie ash bin deſſen 
nicht ſicher. f 9770 1 

Der Junker erwiederte: wenn dir * nur viere kom⸗ 
men, ſo will ich wegen der andern Haͤlfte, die ae 
dann gern ein Aug zuthun. n ad 2 

Hierauf erwiederte der Stoffel: es ene mie alle 
acht, wenn ich nur heim kann. 

Junker. Aber, wie es ſcheint, gar keins, wenn du 
nicht heim darfſt. 70e 

Stoffel. Nein, wenn ich keinen Bericht ſchicken darf, 
glaube ich, es koͤnne wohl ſeyn, daß keins kommt. 

Junker. Ich glaudts ſelbſt nicht und hab's nie ge⸗ 
glaubt, daß dir auch nur eine Klaue kommen werde, ohne 
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einen Bericht, an den du vorher nicht gedacht haſt, ſo we⸗ 
nig, als ich glaube, daß der Schulmeiſter dem Metzger ; 
feine Kuh vertauſcht. Oder wie iſt's, Schulmeiſter, wenn 
du im Schloß bleibſt, kommt dir die Kuh, die du vom 
Metzger vertauſcht? 

Der Schulmeiſter antwortete auch nichts. 

Und der Junker ſagte: und ihr andere, damit ich's kurz 
mache, nicht wahr, die ganze Heerd Vieh, die ihr erwar⸗ 
tet und gekauft, iſt erlogen, und ihr habt geſchwind heim 
wollen, und durch den erſten beſten Juden oder Chriſten, 
der euch angelaufen waͤre, das Vieh, ſo 01 man zu⸗ 
treiben laſſen wollen? 

Es antwortete kein Menſch. Das machte den Junker 
verdruͤßlich. Man ſah das, und das Volk fing in allen 
Baͤnken an, unwillig zu werden und laut zu ſagen, ſie 
hätten das nicht alſo thun füllen; das ſey nicht in der Ord— 
nung. Selbſt der Hartknopf gab ihnen jetzt Unrecht und 
behauptete 3 wenn er hundert Klafter Heu gehabt hatte, ſo 
hätte er's angegeben. Aber er hatte keinen Schuh breit. 
Land und war ein Strumpfweber. Seine Nachbarn ant⸗ 
worteten ihm dennoch auf dieſe Rede, er drehe den. Mantel 
nach dem Wind, und habe erſt dieſen Morgen noch geſagt, 
wenn's doch nur Gottes Will ſey, daß die Vorgeſetzten gluͤck⸗ 
lich ſeyen und ihnen nichts Unrechtes auskomme. 
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0. 505 


Jacob Chriſtoph Friedrich Hartknopf, der Ehe⸗ 
gaumer und Stillſtaͤnder von Bonnal, wird 
fuchswild gemacht. 


Das Geſchwaͤtz in den Baͤnken war ſo laut, daß der 
Junker es ſah und merkte, daß das Volk ſeinen Unwillen 
uͤber die armen Suͤnder, die vor ihm knieten, zu äußern 
anfing. | 
Ich wollte gern, fagte jetzt Arner, ich, konnte denken, 
daß die, ſo in den Baͤnken uͤbrig ſind, viel beſſer waͤren, 
als die, ſo vor mir ſtehen; aber es iſt mir leid. „daß 
ich ſagen muß, daß es oben und unten im Dorf und 
in allen Ecken gleich ſteht, und daß faſt kein Haus im 
Dorf iſt, in dem nicht Kaͤrſt, Seiler, Sid), und derglei- 
chen Sachen, die ins Schloß gehoͤren, verſteckt ſind — 
und ich weiß, daß der eine und andere von euch ſogar da 
vor meinen Augen in einem Rock ſteckt, der mit Kornſaͤk⸗ 
ken ab meiner Schütte gefüttert iſt. 

Dieſe Worte waren ihm kaum aus dem Mund, ſo legte 
der Hartknopf ſeinen Rock uͤber die Hoſen zuſammen, daß 
man das Futter davon nicht mehr ſehen konnte, und ward 
feuerroth. 

Es war aber ſo- auffallend, daß es feine Nachbarn 
links und rechts merkten und ihm vornen und hinten die 
Zipfel ſeines Rocks umkehrten, das Futter zu ſehen. Er 
ward wie raſend. Er wußte aber auch warum, denn ſie 
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fanden ihm bald in einem Zipfel wirklich das Schloßzei⸗ 
chen am Futter, und es entſtand ein ſo lautes Gelächter 
um ihn her, daß Arner fragen mußte, was das ſey? 

Der Hartknopf hat das Schloßzeichen im Rockfutter! 
— rief einer uͤberlaut. 

Ich habe das Futter ſchon vor zehn Jahren gekauft, 
ſagte der Hartknopf. 

Aber das Schloßzeichen iſt von den neuen Saͤcken, die 
keine fuͤnf Jahr alt ſind. Die alten Saͤcke hatten nur 
Striche — rief wieder einer aus den Bänken. 

Wenn ich du wäre, ſo wuͤrde ich den Rock jetzt heim: 
tragen, damit es Stille gäbe, ſagte der Junker. 

Der Hartknopf erwiederte: gar gern, aber ich habe 
ihn einmal nicht geſtohlen. duls tust 0 

Es kann nicht fehlen, daß das Tuch rechtmaͤßig in 
deinen Haͤnden iſt, denn du kennst das Schloßzeichen nicht, 
erwiederte der Junker. 

Hartknopf. Ich weiß nicht, was der Schneider mir 
für Zeug zum Futter genommen. 

Junker. So — der Schneider hat dir alſo das Fut— 
ter dazu gegeben? 

Hartknopf. Ja, wahrlich, gnaͤdiger Herr! 

Junker. Was fuͤr ein Schneider? 

Der Hartknopf beſinnt ſich. — Ich weiß nicht — ich 
kann nicht fagen — — wohl, der von Wolau hat mir den 
Rock gemacht, ſagte er. 

Junker. Iſt's wahr? Muß ich ihn kommen ua 

Hartknopf. Ja, er iſt todt. 
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Junker. So, — aber iſt der Schneider von Bon⸗ 
nal, der hier iſt, nicht dein G'vattermeiſter? n I 

Hartknopf. Das wohl, aber er bat t darum den 
Rock nicht gemacht. . 

Junker. Er iſt alſo vergebens ſo ſuerruth . 
den, ſeitdem von deinem Rock die Rede iſt. Aber ich 
mag weder ſeine, noch deine Verantwortung anhoͤren, und 
was ich am liebſten ſehen wurde, iſt, daß du deinen Rock 
jetzt mit dir heimtruͤgeſt, damit es ſtille wuͤrde. 

Der Hartknopf ging jetzt. Aber an der Kirchgaß wollte 
ihn der Waͤchter nicht weiter gehen laſſen, und da er nicht 
mit dem Waͤchter zuruͤck wollte, den Junker zu fragen, 
ob er ihn heim laſſen duͤrfe, mußte er bey ihm An, 
bis die Gemeind aus war. s Ins 

Er ſetzte ſi fi ch unter des Kienholzen guest ae 
erzählte dem Wächter fein: Ungluͤck und bat ihn um eine 
Pfeife Tabak, weil er Nail im Verdruß 5 dem Bank 
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J. 51. 
Arners Urtheil uͤber die armen Suͤnder. 


Nach einer Weile, da es wieder ſtille geworden, bei 
urtheilte Arner die ſechezehn, die er ins Pfarrhaus kommen 
laſſen, dahin, daß fie unter ſich das Loos werfen muͤſſen, 
welche zween von ihnen am naͤchſten Sonntag in der Kir⸗ 
che neben dem Vogt der Gemeinde vorgeſtellt werden muͤſ⸗ 
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fen, als Männer, die an allen Verbrechen des Hummels, 
Antheil genommen. Den Renold, der der Siebenzehnte 
war, entſchuldigte er felber noch einmal vor den andern, 
und ließ ihn von aller Ahndung frey. Aber der Renold 
ſagte: er wolle nicht, daß man hierin eine Ausnahme mit 
ihm mache, er wolle das Loos mit den andern ziehen, und 
treffe es ihn dann, ſo wolle er ſich in Gottes Namen mit 
Geduld darein finden. Das ruͤhrte den Arner ſo ſehr, daß 
er'ſich ſogleich vornahm, eher den andern allen dieſe Strafe 
zu ſchenken. Aber er ſchwieg jetzt t darüber und ſagte nur 
noch uͤber den letzten Betrug der 22 mit dem Heu und 
dem Vieh, er ſehe ihre Handlung nicht unter dem Ge- 
ſichtspunkt an, daß fie gegen ihn geſchehen, ſondern viel⸗ 
mehr in dem weit wichtigern, daß ſie durch ihren Betrug 
die Vertheilung der Gemeindweid verhindern und dadurch 
ihren armen Mitgemeindsgenoſſen das Recht der wirklichen 
Bergung ihres Eigenthums entziehen; und fie deſſelben 
berauben wollen, und in dieſem Geſichtspunkt wolle er ſie 
auch beſtrafen. 

Er befahl hierauf dem Weibel, er ſolle zwoͤlf alte Maͤn⸗ 
ner von den aͤrmſten aus der Gemeinde an die Plaͤtze der 
Vorgeſetzten ſetzen und die zwey und zwanzig ſollen von 
ihnen wegen ihres Vergehens gegen die Gemeinde hier oͤf— 
fentlich um Verzeihung bitten. 


Das geſchah ſogleich. — Der Weibel ging zu den 
Baͤnken, und ſagte es einigen alten Männern. Einige ka⸗ 
men gern; andere baten, daß er doch andere ſuche, und 
fie ſitzen laſſe, wo fie ſeyen. Der Kriecher druͤckte ſich, 
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ehe er ihm noch rief, hervor, wie wenn man ihm ein 
Stuͤck Brod darſtreckte. 
Willſt du auch hervor? ſagte der Weibel zu ihm. 
Wie ihr meynt, antwortete der Kriecher. 
Komm nur, wenn's dich ſo geluͤſtet, ſagte der Weibel. 
Er hat doch auch gar keine Scham im Leib, ſagten 
ſeine Nachbarn. 


Als die zwoͤlf bey einander waren, befahl der Junker 
der ganzen Gemeinde, mit entbloͤßtem Haupt zu ſtehen, 
und den zwölf Männern, ſich zu ſetzen und die Hüte auf— 
zulegen; aber die meiſten hatten keine. 


Man gebe ihnen nur der Vorgeſetzten ihre, die brau— 
chen jetzt keine, ſagte der Junker. 


Und der Weibel nahm 12 Vorgeſetzten die Huͤte aus 
den Haͤnden und gab ſie den Armen, die ſie dann auf— 
ſetzten. 


Nun befahl der Junker dem Schreiber, einem jeden 
dieſer zwey und zwanzig vorzuleſen, was er bey feinem 
Eid dem Untervogt Meyer angegeben, das er an Heu und a 
Vieh beſitze, und dann, was ſich befunden, das er an 
beyden Stuͤcken wirklich beſeſſen; und ein jeder mußte in 
Anſehung beyder Stuͤcke laut und deutlich vor der ganzen 
Gemeinde bekennen, daß es fo fey, wie man ihm vorge— 
leſen. f 

— Der Schreiber las jetzt: — 

Der Geſchworne Kalberleder, zuerſt 10 Klafter Heu und 
jetzt 18. Iſt's nicht ſo? 

Kalberleder. Es iſt ſo. 
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Schreiber. Weiter, zuerſt 17 Stuͤck Vieh und jetzt 
10. Iſt's nicht ſo? RR m 
Kalberleder. Es ift kei 
Schreiber. Weiter, Chriſtoph Kalberleder, ſein Bru⸗ 
der, zuerſt 12 Klafter Heu und jetzt 19. Iſt's nicht ſo? 
Chriſtoph. Es iſt ſo. 
Schreiber. Weiter, zuerſt 14 Stuͤck Vieh und jetzt 
9. Iſt's nicht ſo? 
Chriſtoph. Es iſt ſo. 
Schreiber. Weiter. — Jacob, ſein Bruder, der 
Dick, zuerſt 9 Klafter Heu und jetzt 15. Iſt's nicht fo? 
Jacob. Es iſt ſo. 5 
Schreiber. — Ferner — Zuerſt 15 Stuͤck Vieh und 
jetzt 8. Iſt's nicht ſo? 
— Jacob. Es iſt ſo. 
Schreiber. Der Geſchworne Kienaſt, zuerſt 15 Klaf⸗ 
ter und jetzt 22. u. ſ. w. 
So fuhr er dann fort, 
dem Joggel Kienaſt, 
dem Megzger, 
dem Chriſtoph Morlauer, 
dem Hans Morlauer, 
dem Geſchwornen Rabſer, 
dem Rabſer Curi, 
dem Speckmolch, 
deſſen Schwager, dem Sennbauer, 
dem Geſchwornen Meyer, 
dem Meyer, Freßmolch genannt, 
dem Geſchwornen Huͤgi, 
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dem Sigriſt, 

dem Schulmeiſter, 

dem Ruͤtibauer, 

dem Geſchwornen Lindenberger, 

dem Marx, ſeinem Bruder, 

dem Stierenbauer Heirech 

dem Roßruͤtſcher Stoffel 
vorzuleſen, wie den obern, und nachdem der Schreiber 
mit ſeinem Iſt's nicht fo? Ausrufen und die zwey und 
zwanzig mit ihrem Es iſt ſo Antworten fertig waren, 
mußten ſie noch bey den 12 Armen, einem nach dem an⸗ 
dern, wie oben geſagt, Abbitte thun. Dann entließ Arner 
die Gemeinde. Es war ſchon ein Uhr. Auf den Schlag 
drey Uhr, befahl er, muͤſſe die Gemeind wieder verſam⸗ 
melt ſeyn. 


0. 522 
Es war ſeine Speiſe, daß er hoͤre und thue den 
Willen ſeines Vaters im Himmel. 


Behm Mittageſſen ließ Arner den Renold zu ſich ins 
Pfarrhaus kommen, und bat ihn, ihm die Geſchichte des 
Bambergers weitläufig zu erzaͤhlen. 

Es entfiel dem Renold eine Thraͤne, da der Junker 
dies forderte; denn der Bamberger war ihm von Jugend 
auf lieb, und er konnte ihm dieſes Opfer der Wehmuth 

nicht 
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nicht vorenthalten. Dann erzählte er, wie der Bamber⸗ 
ger von Kindsbeinen auf fo gerade und treu geweſen, daß 
er um deswillen hundertmal fuͤr einen Narren gehalten wor— 
den — daß er aber doch bis in ſein 1 und dreißigſtes 
Jahr ſtil, ruhig und ungekränkt gelebt, in welchem Jahr 
ihn der alte Junker ſel. zum Vorgeſetzten gemacht. — Von 
dieſer Zeit an habe er keinen Augenblick mehr in Fried und 
Ruhe leben koͤnnen und ſey immer mit allen Mitvorgeſetzten 
im Seit geweſen, weil er nie zu nichts, das nicht den 
geraden Weg ging, Hand bieten und ja ſagen wollte. Er 
habe in jedem Fall, wo er Gelegenheit gehabt, auch vor 
dem Junker die Wahrheit geſagt, wie er fie angeſehen, es 
habe angehen moͤgen, wen es gewollt habe, und es auf ei⸗ 
ne Zeit ſogar dahin gebracht, daß der Junker angefangen, 
Mißtrauen gegen den Hummel zu zeigen und es dieſen 
wirklich ſehr viel Kunſt und Muͤhe koſtete, ſich bey ihm wie⸗ 
der in ſeinen alten Sattel zu ſetzen. Er fen deswegen auch 
wie wuͤthend uͤber den Bamberger geworden, habe ihm von 
allen Seiten her allen nur erdenklichen Verdruß und Her— 
zeleid angethan, und es ſo weit getrieben, daß ſogar die 
Schloßdiener auf deſſelben Anſtiften ihrem alten, knur⸗ 
rigen und gehaͤßigen Hund den Namen Bamberger gegeben, 
Das und hundert dergleichen Dinge habe den guten, etwas 
furchtſamen Mann dahin gebracht, daß er zuerſt leute ſcheu 
geworden und ſich aus Furcht, es begegne ihm etwas Un⸗ 
anftändiges, vor niemand mehr gern gezeigt, Später ſey dieſe 
Aengſtlichkeit inz eine Gemuͤthskrankheit ausgearten, fo daß 
er es nicht mehr habe ausſtehen moͤgen, weiter in einem 2 Dorf 
zug, wohnen, wo felber die Kinder auf der Straße ve Bos, 
Peſtalozzi's Werke. 11. 12 
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heiten nachgeſchrien. In dieſem Zuftand habe er alle, 
was er in Bonnal beſeſſen, verkauft und fey ins Kaiſer⸗ 
liche gezogen, wo er erſt vor ein paar Jahren in Armuth 
geſtorben; wie er aber ein paar Wochen vor ſeinem Tod 
durch einen Landsmann noch heim ſagen laſſen, er wollte 
lieber unter den Tuͤrken ſterben, als zurückkommen, ſo lange 
es ſey, wie es ſey. 

Der Junker redte hernach auch vom Hummel mit dem 
Renold. Dieſer ſagte unverholen, das Uedel ſey vor dem 
Vogt ſchon eingewurzelt geweſen, und wenn im Schloß 
Ordnung geweſen wäre, fo wäre es mit ihm gekommen, 
wie mit hundert andern Muͤßiggaͤngern; er hätte entwe⸗ 
der fort aus dem Land muͤſſen, oder die Noth hätte ihn 
beten und arbeiten gelehrt. 

Er ſagte wohl noch mehr. Es zerſchnitt dem — 
das Herz, aber er ließ ihn reden, denn er ſah, Bi er die 
Wahrheit ſagte. Lee * Mot 

Er ließ ſogar auch den Vogt Ho eine Weile vor 10 
kommen und der Renold druͤckte ihm freundlich die Hand 
und troͤſtete und ermunterte ihn. Das that auch der Jun⸗ 
ker und der Pfarrer. neee ann ain 

Da es bald drey Uhr werden wollte, bat der Renold 
den Junker, er moͤchte doch den ſechszehn das Loos werfen 
ſchenken, oder eher ihn auch unter fie ſtellen, damit ſie 
keinen Groll gegen ihn faſſen. | 

Auch der Vogt bat für fie und fagte die e 
Worte: „ſie ſind jetzt zu ihrer Strafe nicht vorbereitet wie 
ich, und werden darob nur wuͤthend werden.“ 
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Der Junker ſtaunte einen Augenblick, was er thun 
wollte, dann ſagte er: „ich will's ihnen auf euer Fuͤrwort 
ſchenken.“ Und der Renold und der Vogt dankten ihm 
herzlich. b 

N Ueber dieſe Zeit hätte er fein Eſſen beynahe ganz ver— 
geſſen. Er war beladen vom Gefühl des Guten, das im 
Innern der Menſchen, die ſo tief gefallen waren, noch 
ſtatt finde, und nahm den Pfarrer bey der Hand, ging 
noch einen Augenblick mit ihm in den Garten. Sie redten 
noch mit einander von der merkwuͤrdigen innern Gleichheit 
und Ungleichheit der Menſchen, und von der Gefahr aus— 
gezeichneter Talente in verfuͤhreriſchen Lagen und Umſtaͤn⸗ 
den. Der Vogt, der Michel, der Renold und der Bam— 
berger waren ihnen diesfalls merkwuͤrdige Menſchen, und 
der Pfarrer ſagte bey dieſem Anlaß zum Junker: ich will es 
ewig nicht vergeſſen, ich habe ſelber auf Wegen gewandelt, 
auf denen ich haͤtte werden können, was der ſchlechteſte 
Menſch auf Erden werden kann. Ja, Junker — damals, 
als ich vier Jahre lang ohne Brod, ohne Dienſt und ohne 
Huͤlfe herumirrte, und wie ein Bettler vor das Schloß eu: 
res Großvaters kam, lernte ich, was ein Menſch iſt, und 
was auch ich geworden waͤre, wenn Gottes ob mir wal— 
tende Hand mich nicht wunderbar gerettet haͤtte. Der Pfar— 
rer kam, indem er fo von ſich redte, auch auf den Umſtand, 
der ihm in feinen frühen Jahren begegnet. Unerfahren, 
unbedachtſam und ohne Menſchenkenntniß, wie er war, 
brachte ihn ein Geiſtlicher, den er ſeinen Freund glaubte, 
um eine gute Anſtellung, die er hatte, und damit auch um 
ſein Brod und um ſeine Braut, und da der Menſch, der 
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ihm dieſes Ungluͤck zuzog, vortrefflich predigte und zur 
Verwunderung auf der Kanzel daſtand, und eben dadurch 
auch Mittel fand, ihn um ſeine Stelle zu bringen, ſo trug 
auch dieſes viel zu dem lebendigen Widerwillen bey, den 
der Pfarrer gar oft gegen das leere Maulbrauchen, und 
zu Zeiten ſogar gegen das leere Maulbrauchen im Predigen 
aͤußerte. — | 
Diefe Aeußerung des Pfarrers ergriff den Lieutenant, 
daß er auch feine Geſchichte erzaͤhlte und ſagte: In der auf 
ſerſten Armuth machte meine Mutter noch durch ihren un— 
gluͤcklichen Adelſtolz, der ſie hinderte, durch irgend eine Art 
von buͤrgerlichem Erwerb, ſich und ihren Kindern genug 
Brod zu verſchaffen, ſich und mich faſt unglaublich un⸗ 
gluͤcklich, und ſtarb fruͤh vor Gram uͤber Ungluͤck und Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten, die ihr Stolz und ihre Leidenſchaften ihr 
noch viel groͤßer machte, als es wirklich war. Nach ihrem 
Tode bin ich als eine Waiſe herumgeſtoßen und ſchon fruͤhe 
meinem Schickſal uͤberlaſſen, und ſobald ich das Gewehr 
tragen konnte, unter ein armſeliges ungezogenes Cadetten⸗ 
corps geworfen worden, in welchem Leichtſinn, Rohheit, 
mit Degenſtolz und Kriegsgurglereyen verbunden, mich und 
meine Kameraden dahin brachten, daß wir in der Erbaͤrm⸗ 
lichkeit des militaͤriſchen Kleingoͤtzendienſtes unſers Cadetten⸗ 
corps alle Spuren eines rein menſchlichen und buͤrgerlich 
edeln Lebens und Strebens gaͤnzlich verloren und in der 
blinden Verehrung militaͤriſcher Civiliſationsformen in uns 
ſelber verſchwinden machen. Zum Ungluͤck waren die mei⸗ 
ſten von unſerm Corps ſo arm als ich, und das machte 
denn freylich, daß unſer Corps vor andern ſich in ſchlech⸗ 
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ten Streichen und ſchlechten Geſinnungen noch auszeichnete. 
Es kam mit mir fo weit, daß ich von allem Höhern; und 
Goͤttlichen im menſchlichen Seyn und Streben nur noch 
die aͤußere Form ſah. Die Religion ſah ich, wie das Trom- 
melſchlagen und die Trompete, in ſo weit als einen Theil 
des militaͤriſchen Dienſtes an, daß ich ſelber die Sonntags: 
predigt des Feldpaters für nichts anders, als für eine Meß⸗ 
regel achtete, die zu den uͤbrigen Angewoͤhnungsmitteln des 
Soldatenlebens gehoͤre und wohl geeignet ſey, den Eindruck 
zu mildern, den etwa allzudumme Corporalsſtreiche oder 
Offiziers - Brutalitäten und dergleichen Dinge auf die muth— 
und kraftvollern Burſche der Armee haben konnten; und ſo 
war mir der Feldprediger ein ganz rechter Mann, der mit 
ſeiner Predigt das Stuͤck Dienſt, das ihm obliege, wohl 
und gut erfuͤlle. Ich beſuchte auch ſeine Predigt ſo richtig 
als meinen Muſterungsplatz, und bewunderte in dieſer Zeit 
auch diesfalls die Staatskunſt, die fuͤr allen Menſchendienſt 
ſo eingreifende und vortreffliche Mittel erdacht, und bey 
unſern Abendgelagen, denen unſer Feldprediger oft auch 
beywohnte, ſah ich ganz klar, daß er ſelber feinen Dienſt 
fuͤr nichts anders anſah, und daß die gute Geſellſchaft, in 
der er ſich befand, mit dieſer Anſicht ganz einverſtanden. 
Sie ſchien mir damals auch ganz unzweydeutig und ich haͤtte 
mich wahrſcheinlich bis an mein Grab zu keiner andern und 
beſſern erhoben, wenn ich nicht beym erſten Feldzug bleſ— 
ſirt, verabſchiedet, ohne Geld, ohne Kenntniß, ohne Er— 
werbsmittel, mit allen Geluͤſten des Leichtſinns und der 
Sinnlichkeit, und mit allen Anmaßungen des Adelſtolzes 
und des Militaͤrſtolzes beladen, in die weite Welt hinaus⸗ 
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geworfen worden; da erſt fing ich an, in mich ſelber zu 
gehen und einzuſehen, daß ich nicht ſey, was ich ſeyn 
ſollte, und der Himmel führte mich gluͤcklicherweiſe unter das 
Dach eines Mannes, der, nachdem ich ihm die Geſchichte 
meines Lebens erzaͤhlt, Mitleiden mit mir hatte und zu 
mir ſagte: du haft einen Anfang in der Mathematik, ich 
will dir darin forthelfen, damit du dein Brod mit Gott 
und Ehren verdienen koͤnneſt. Aber er ſtarb mir bald und 
ich war bey ſeinem Tod noch nicht weiter, als gemeine 
Feldmeſſerarbeit machen zu koͤnnen, und ſo mußte ich ohne 
Dienſt und noch nicht ganz geheilt, und ſchlecht gekleidet 
von Ort zu Ort und von Thuͤre zu Thuͤre herumgiehen, 
zu ſehen, ob mich jemand etwa für ein paar Wochen zu 
einer ſolchen Arbeit brauchen koͤnne. 

Es iſt jetzt gegen 20 Jahre, es iſt mir, ich hoͤre das 
Wort jetzt noch vor meinen Ohren: „ja, wenn du an— 
ders getleidet waͤreſt, ſo koͤnnte ich dir Arbeit geben, ſo 
viel du nur wollteſt, aber ſo lumpig, wie du biſt, kann 
ich dich nicht in mein Haus hineinlaſſen“ — ſagte mir ein 
Mann, zu dem ich nach langem vergeblichen Herumlau- 
fen nach Arbeit, ermuͤdet, hungrig, durſtig und kraftlos 
vor ſeiner Thuͤre ſtand. 

Ich antwortete ihm: gnaͤdiger Herr! wenn ich nur ein 
halb Jahr Arbeit habe, ſo komme ich dann gewiß wieder 
zu Kleidern, wenn ich's auch erhungern muß, ich will 
Tag und Nacht arbeiten. — Ich kann nicht, erwiederte 
er, meine Knechte wuͤrden dich nicht in ihrer Stube laſ— 
ſen. — Ich will gern auf Stroh, ich will gern im Stall 
ſchlafen, um Gotteswillen, geben Sie mir nur Arbeit. — 
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Du haſt's ſchon gehört, ſagte er jetzt, gab mir einen Bas 
tzen zum Almoſen und kehrte ſich von mir weg. Ich hun⸗ 
gerte und eilte mit meinem Batzen ins naͤchſte Bauern— 
haus, das ich finden wuͤrde, um Brod darin zu kaufen. 
Eh' ich ſo weit war, begegnete mir ein Mann. Ich muß 
Thraͤnen im Aug gehabt haben. Er ſah mich ſteif an, 
ſtand ſtill und fragte mich, was mir fehle? Ich erzaͤhlte 
ihm, was mir eben begegnet. Er erwiederte: das ſieht 
meinem Herrn ſo gleich, als ein Ey dem andern; aber 
kommen Sie, ich will Sie zu einem braven Mann fuͤh— 
ren, der Ihnen gewiß Arbeit gibt. Jetzt ſah er die Epau— 
lettenſchnur an meinem Kleid und ſagte: Sie ſind ja Of— 
fizier, wie haben Sie dieſe Behandlung leiden koͤnnen? 
Ich erwiederte: ach Gott! ich bin nichts mehr, helfen 
Sie mir nur zu Arbeit. — Das will ich; aber Sie haͤt— 
ten ihm die Hand vors Maul ſchlagen ſollen. Er iſt ein 
Heuchler und ein Geizhals, wie keiner ſeines Gleichen; 
dann ſetzte er noch hinzu: ich bin ſeit einem Vierteljahr 
in ſeinen Dienſten, aber ich wollte lieber laufen, ſo weit 
der Himmel blau iſt, als noch ein Vierteljahr bey ihm 
bleiben. Mit dem fuͤhrte er mich in ein benachbartes 
Schloß, machte mich im Hof auf einer Bank ſitzen, ging 
dann von mir weg, ſuchte den Herrn vom Schloß, er— 
zaͤhlte ihm alles, was ich zu ihm geſagt, kam in wenig 
Minuten wieder und ſagte mir: ich ſolle jetzt nur zu ihm 
hinaufgehen, er erwarte mich. Es war ſo. Sobald ich 
die Treppe hinaufkam, that er die Thuͤre auf, machte 
mich zu ihm hineinkommen, ließ mich nochmals erzaͤhlen, 
was mir eben mit ſeinem Nachbar begegnet. ee 
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ſagte er: es wundert mich etwas, zeigen Sie mir doch 
den Batzen, den er Ihnen gegeben. Ich gab ihn ihm. 
Er ſah ihn an und fagte dann: es iſt alſo wahr, was man 
mir von ihm geſagt, er habe immer falſches Geld im Sack 
und gebe es den Armen zum Almoſen. Sie hätten kei⸗ 
nen Biſſen Brod dafuͤr bekommen koͤnnen; er iſt verboten. 
Er lachte, warf den Batzen zum Fenſter hinaus und ſagte: 
Ich habe Ihnen fuͤr ein paar Monate Arbeit, und Sie 
konnen auf der Stelle bey meinem Schneider auf Rech⸗ 
nung Ihrer Arbeit ſich ein Kleid anmeſſen laſſen. Und 
es ward mir ſogleich eine Stube angewieſen, darin ich al- 
les Nöthige zu meiner Arbeit ſchon vorfand. Als ich die 
Stube betrat, konnte ich nicht anders, ich mußte unwill⸗ 
kuͤhrlich auf meine Knie niederfallen und ausſprechen: es 
iſt ein Gott, der die Schickſale der Menſchen leitet. Ich 
war dreh Monate fo gluͤcklich, als ich es in meinem Le⸗ 
ben nie war. Aber ich bedurfte noch neuer Pruͤfungen, 
um wirklich erſt zu mir ſelber und zu gereiften Entſchluͤſ— 
ſen eines uͤber alle Verſuchungen erhabenen Strebens zum 
wahren Guten zu gelangen. Ich ward in meinem neuen 
Gluͤck ſchon wieder leichtſinnig. Das Wort, das ich vor 
der Thuͤre des bofen Junkers ausgeſprochen: ich will gern 
im Stall und auf dem Stroh liegen, Tag und Nacht ar⸗ 
beiten und hungern und duͤrſten, daß ich nur wieder zu 
guten Kleidern komme — dieſes Wort, das ich in meinem 
Elend ausgeſprochen, war mir, ſeitdem ich es gut hatte, 
nicht mehr zu Sinn gekommen. Ich arbeitete gemaͤchlich 
und meynte, es koͤnne mir jetzt nicht mehr fehlen. So 
hatte mich mein Gluͤck wohl ruhiger, aber nicht kraftvol— 
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„nicht edler und nicht weiſer gemacht. Ich bedurfte 
Ei Unglück. Es wartete auch meiner und war bald da. 
Nach drey Monaten war meine Arbeit vollendet, und der 
Herr verreiſte von feinem Gut zur Hauptſtadt. Ich ward 
wohl bezahlt, reiſte froh und mich gluͤcklich fühlend von 
dannen, fand aber nicht ſo bald wieder Arbeit, ward nach 
ein paar Wochen auf der Straße beſtohlen, und Armuth 
und Mangel an Kleidern wurden mir jetzt von neuem ein 
Hinderniß, Arbeit zu finden, und die harten Thuͤren der 
Menſchen, die nicht gern Leute in zerriſſenen Kleidern vor 
Augen ſehen, waren mir wieder verſchloſſen, und mit ih: 
nen der Zutritt faſt zu einem jeden, der mir Brod und An— 
ſtellung hätte geben konnen. Das dauerte lang, bis end— 
lich ein Zufall mich in einer gluͤcklichen Stunde zu Ihrem 
Großvater nach Arnheim fuͤhrte und er durch ein Zeugniß, 
daß ich die Mathematik verſtehe, ſich uͤber den zerriſſenen 
Rock hinausſetzte und zu mir ſagte: du ſiehſt wie ein 
Strolch aus, aber es wird ſich zeigen, ob du arbeiten 
kannſt und willſt; ich will dir zahlen, was du verdienſt. 
— Er that das auch redlich, und ich arbeitete im Anfang 
14 Tage, ohne ein Aug zuzuthun, die ganze Nacht durch, 
und erinnerte mich des Wortes, das ich vor der Thuͤre 
des böfen Junkers zu ihm geſagt, aber auf dem Ruhbekt 
ſeines guten Nachbars ſo leicht wieder vergeſſen; nein, ich 
wollte mich jetzt nicht mehr in die Lage ſetzen, ohne einen 
guten Rock in der Welt herumziehen zu muͤſſen. Aber 
Gottlob! ich kam auch nicht mehr in den Fall. Der Jun— 
ker gab mir immer Arbeit und ich hatte auch, ohne ein 
paar Neckerehen mit dem Hummel, die ganze Zeit keine 


186 N 


Unannehmlichkeiten. Ich nahm mich aber auch keiner ein— 
zigen Sache, die mich nichts anging, etwas an, fonft hätte 
ich ganz gewiß ſchon lange weiters ſpazieken muͤſſen. Die⸗ 
ſem aber wollte ich mich ohne Noth nicht ausſetzen. Jetzt 
iſt's mir, ich ſey in einer ganz neuen Welt, und das, was 
ich vom Morgen bis an den Abend thue, fey feine Arbeit. 
Da die Herren jegt fo in ihre Lebensbeſchreibungen hin⸗ 
einfielen, brachte der Junker auch die ſeine und ſagte: 
Auch ich waͤre im Taumel der Sinnlichkeit und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit, zu welchem die Anmaßungen und Schwaͤ⸗ 
chen der Zeit, die Soͤhne des Adels und der Reichen jetzt 
ſo allgemein hinlenken, erlegen, und haͤtte mich ganz ge— 
wiß nicht vor ben aͤußerſten Tiefen der innern Verwilde⸗ 
rung bewahrt, wenn meine Großmutter mich nicht auf 
den alten Wegen des Glaubens und der Liebe in meinem 
innerſten Weſen fromm erhalten und zur Gottesfurcht hin- 
geführt hatte. Sie hat mich nicht blos, wie es jetzo ge: 
ſchieht, vor allem Boͤſen und Schlechten gewarnt, ſondern 
mich zu allem Fleiß und zu aller Thaͤtigkeit im Edeln und 
Guten zu erheben geſucht, und iſt mir durch ihr taͤgliches 
Beyſpiel darinn vorgeleuchtet. Er ſetzte hinzu : man laßt 
uns jetzt im Taumel der Genießungen der Sinnlichkeit und 
der Selbſtſucht zum tiefſten Verderben der Geiſtes- und 
Herzensverddung verſinken, und legt uns eine armſelige 
Aufmerkſamleit auf eine eitle Ehre und ein außerliches Ver- 
meiden deſſen, was der Modenaugenblick der Welt fuͤr 
ſchlecht und ſchaͤndlich erklaͤrt, als Stutzen unſers nichtigen 
Seyns und Treibens, wie lahmen Leuten die Kruͤcke, unte 
den Arm. Er redte noch lange mit einer Ruͤhrung von 
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dieſer Frau, aus der ſich das reinſte kindlichſte Herz aus- 
ſpricht, und erzaͤhlte, wie ſie ihn beſonders in ihrem letzten 
Lebensjahre oft an der Hand in einen ſtillen Ecken des Gar— 
tens gefuͤhrt, ihn da beten gelehrt, mit ihm ſelber gebetet, 
und ihn vor der Welt und der Verfuͤhrung der Welt ge— 
warnt. Er ſagte, ſie habe ihm eigentlich vor der neuen 
Welt Angſt gemacht. Dieſe Angſt ſey lange in ihm geblie— 
ben und habe ihn vor vielem, vielem Leichtſinn bewahrt. 


So redten die Herren mit Offenheit und Ruͤhrung von 
den Fuͤhrungen Gottes in ihrem Leben, kamen dann wie— 
der auf den Hummel, und redten auch von ſeinen Verir— 
rungen in einem das Menſchenleben in ſeinem Umfang und 
in ſeinen hoͤhern Anſichten umfaſſenden Sinn. Dieſe Stunde 
war eigentlich geeignet, das Innere dieſer Männer in ei— 
nem hohen Grad zu erheben. Am Ende der Unterredung 
ſagte der Pfarrer noch in einer Art von Entzuͤndung die 
Worte: | 


Wir alle trinken an der Quelle des Elendes, die dieſen 
Mann verheeret — und ein Gott iſt's, der den einen fruͤ— 
her, den andern ſpaͤter von dem Gift dieſer Quelle heilet; 
— und ihr Gift ſelbſt wird dem einen ein Geruch des Le— 
bens zum Leben, dem andern aber ein Geruch des Todes 
zum Tode, und wenn wir nicht auf jenes Leben hofften, fo 
waͤre der Zuſtand von Millionen Menſchen, welche unter 
Umſtauͤnden leben, die fie faſt unwiederſtehlich und unwieder— 
bringlich ins Verderben ſtuͤrzen — mit der Gerechtigkeit 
Gottes nicht zu vergleichen, und der Menſch waͤre die 
elendeſte unter allen Creaturen. 
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Ja, lieber Pfarrer, fagte der Junker, wir wollen im— 
mer auf jenes Leben hoffen und unſere jetzigen Erfahrun- 
gen zeigen uns deutlich und klar, daß wir mit unſerm 
Volk nur dadurch zu einem guten Ziel kommen werden, 
wenn wir es dahin bringen, ſein jetziges Leben mit feſter 
Kraft an die Hoffnungen des kuͤnftigen zu bauen. 

Das war das letzte Wort Arners, das er zum Pfar: 
rer ſagte, ehe er wieder an die Gemeinde ging. 


9. 55. 
Wohin bringt den Menſchen ſein armes Herz, 
wenn er fuͤr daſſelbe keinen Zaum hat. 


Ich verlaſſe ihn jetzt und faſſe einen Augenblick die 
Bauern in Bonnal ins Aug. 


Die Weiber von Bonnal konnten dieſen Morgen faſt 


nicht erwarten, wie die Gemeind abgelaufen, und fpran- 
gen ihren Männern aus Stall und Kuͤche eilends entge- 
gen, als ſie heim kamen. Aber die Vorgeſetzten, und 
uͤberhaupt die 22, und was ihren Anhang ausmachte, wa⸗ 
ren nicht in der Laune, ihren Weibern freundliche Ant— 
wort zu geben, und ſich Aae mit ihnen in ein Geſpraͤch 
einzulaſſen. 

„Er iſt mit uns umgegangen, wie wenn wir Hunde 
waͤren,“ ſagte der Kalberleder. | | 

„Du Narr, waͤrſt mit uns gekommen, fo haͤttſts ge⸗ 
ſehen,“ ſagte der Morlauer. 
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„Es ift mir, ich ſey aus dem Fegfeuer entronnen 
ſagte der alte Meyer. f 

„Laß mich doch auch zuerſt verſchnaufen, Abe ich mit 
dir plaudern muß,“ ſagte der Speckmolch. f 

er will lieber ins Bett, als jetzt eſſen und ſchwa⸗ 

„“ fagte der Kienaſt. — Und gar alle 8 85 ihnen zu- 
Er ungefähr ſolche Antworten. NUni ie} 

Doch es half nichts, ob ſie verſchnaufen oder ins Bette 
wollten; fie mußten jetzt erzählen, was ihnen begegnet, 
und es ging keine halbe Stunde vorbey, ſo wußten die 
Weiber ſo ziemlich alles haarklein. Aber die nteiſten wur⸗ 
den wie wild. Die Rabſerbauerin, die jede faule Birne 
unter den Baͤumen aufliest, ſagte ſelbſt: Hundert Gulden 
Buß thaͤten mir nicht ſo weh, als daß du das verfluchte 
Bereeloolf öffentlich haft muͤſſen um Verzeihung bitten. 


Die Kienholzen verſchwor ſich, Jahr und Tag nicht 
mehr in die Kirche zu gehen und ſich vor Niemand mehr 
zu zeigen. 27 

Die, Speckmolchin heulte, daß fie jetzt juft auf den 
Sonntag Gevatter ſtehen ſollte, wo ihr Mann vielleicht 
unter die Kanzel muͤßte. | 

Die Kalberlederin brachte eben von der Erzählung ih— 
Mannes weg ihren Schweinen das Mittageſſen. Die gu⸗ 
ten Thiere ſtreckten, wie gewoͤhnlich, als ſie kam, ihr 
und dem Freſſen die Koͤpfe ſo weit aus dem Trog entge— 
gen, als ſie nur konnten; aber die Frau ſchlug ihnen mit 
dem Riegel des Sautrogs, den ſie eben in der Hand hatte, 
auf die Schnorren, daß ſie derb bluteten. 
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Und die Morlauerin warf den Hut ihres Mannes, den 
der Bettelmann Niggeli heute aufgeſetzt hatte, den gera— 
den Weg ins Feuer. Sie wollte zwar nicht, daß es je— 
mand wiſſen ſollte; aber der Hut ſtank ſo ſehr, daß, wer 
immer nahe beym Hauſe war, hinzukam und fragte, was 
fo. roche? — Hinter dem Haus ſagte das Elſeli dem Hans 
Loͤli geradezu die Wahrheit. Vor dem Haus fragten ih⸗ 
rer drey oder vier. — „Ihr Narren, ein Bein, das man 
ins. Feuer geworfen,“ antworteten der Mann und die 
Frau. Aber der oli kam eben dazu und ſagte: „Ja. 
ich weiß es beſſer, dein Hut riecht ſo, deine Frau hat ihn 
dir verbrannt.“ — Wer ſagt das? ſchrie die Morlauerin. 
„Euer Elſeli“ — antwortete Loli. Und die Frau ſchmiß 
das Fenſter vor Zorn zu und ſchlug dem Elſeli die Hand 
für's Maul, daß es noch ſtaͤrker blutete, als der Kalber⸗ 
lederin ihre Sau. Eine Weile darauf aber bejann fie ſich, 
der Mann brauche um drey Uhr wieder einen Hutz und 
das Elſeli, das kaum verſchnaufet hatte, mußte jetzt eilends 
zum Hutmacher, einen zu holen. Aber der war noch nicht 
vom Markt heim, und die Frau wußte vor Angſt nicht, 
was machen; fie ſchickte das Kind jetzt noch zum Oteher, 
der ihnen ſchuldig war, — er ſolle doch dem Vater den 
Gefallen thun, und ihm den ſeinigen leihen. Aber dieſer 
war fihon an der Gemeind, und der Morlauer mußte alſo 
in der Kappe an die Gemeind, und ſich da Wer des 
ee Hutes auslachen la en. | 
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Jetzt gar eine Ohnmacht um des armen zaumloſen 
Herzens willen. 


\ . 

So ſehr verwirrte die Tagsgeſchichte unter der Linde 
die Weiber der Dorfmeiſter in Bonnal. — Eine Weile 
konnten ſie vor Verdruß nicht erzaͤhlen, wie es auch ih⸗ 
nen waͤhrend der Zeit gegangen. Dann aber fingen ſie 
doch an, ihren Maͤnnern zu erzaͤhlen, wie ſie den ber 
dammten Hexenmeiſter, den Huͤnertraͤger Chriſtoph, i 
ihre Ställe und zu ihren Kuͤhen haben hineinlaſſen muͤſ⸗ 
ſen. Die junge Kalberlederin hielt ſich beſonders über die— 
ſes Ungluͤck auf und ſagte: fie habe ſich doch auch dawi⸗ 
der verflucht und verſchworen, und es jetzt doch thun 
muͤſſen, und ob ihr das nicht an ihrer Seligkeit ſchaden 
koͤnne? a 

„Du mußt den Hartknopf darüber fragen, 75 antwor⸗ 
tete der Mann. | 

„Das will ich auch,“ fagte die Frau. 

„Ich glaub dir's,“ erwiederte der Mann, und erzaͤhlte 
ihr dann, daß der Prophet, wie er ihn nannte, an der 
Gemeinde wegen eines geſtohlenen Rockfutters erbaͤrmlich 
zu Schanden gemacht worden, und ſetzte hinzu: er wolle 
ihn mit dem Hund vom Hauſe wegiagen, wenn er wieder 
kommen wuͤrde. 

Aber es iſt der Frau ob dieſer ers beynahe ohn⸗ 
maͤchtig worden, und ob der Drohung, daß ihr Prophet 
nicht mehr zum Hauſe hinzu duͤrfe, vergaß ſie vollends 
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weiter daran zu denken: ob es ihr nicht etwa an der 
Seligkeit ſchaden koͤnnte, daß ſie den FE rg des 
Hͤͤnertraͤgers nicht halten koͤnnen. — 1 10 

Viele andere Weiber fragten auch. — und einige gar 
ängſtlich — ob denn mit dem Sonntag gar alles aus ſey, 
und ob der Junker dann weiter nichts nachforſche? Ei⸗ 
nige von den Hochmuͤthigſten erkundigten ſich auch, ob ſie 
jetzt den Huͤnertraͤger als einen ehrlichen Mann gelten laf- 
fen und alles mit der Wayde und der legten Gemeinde 
liegen laſſen wollen, wie es liege, und wie es der Junker 
und ein paar Bettelbuben im Dorf es gerne ſähen? 

Unter dem aͤrmern und gemeinern Volk aber war's in 
vielen Stuben gar luſtig. Mehr als ein Dutzend thaten 
Thüren und, Fenſter zu, und verſpotteten dann ihren 
Weibern die Herren Vorgeſetzten — wie ſie den Bettel⸗ 
mann Niggeli und Compagnie haben um Verzeihung. bit⸗ 
ten muͤſſen — wie man ihnen einen großen Schelmenbrief 
vorgeleſen.— Und wie ſie zu allem „Es iſt ſo, es iſt ſo“ 
haben ſagen muͤſſen. Der eine habe das Maul verbiſſen 
— der andere habe es herabgehaͤngt — der dritte habe ge⸗ 
zittert — der vierte mit den Fuͤßen geſtampft. — 

Viele tranken auf Arners Geſundheit, und auf die kuͤnf⸗ 
tigen Jahre, wo ſie, wenn der Junker es forthin ſo an⸗ 
greife, wills Gott ruhiger Brod haben werden; und ei⸗ 
nige Weiber und Kinder weinten wirklich Sreudenthraͤnen 
ob dieſen Erzaͤhlungen. 
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Die wahre Regierungs-Weisheit wohnet in Men: 
ſchen, die alſo handeln. 
Nachmittag legte der Junker der Gemeinde ſeinen Plan 
wegen der Waidvertheilung vor, zeigte, was fie nie wuß⸗ 
ten und nie dachten, daß naͤmlich vermittelſt der reichen 
Waſſerquellen, die jetzt unnütz daliegen, und ihr gutes 
Land nur verſumpfen, ein großer Theil zu gutem Matt⸗ 
land gemacht werden tönne, und bewies ihnen überhaupt, 
daß durch dieſe Vertheilung ein jeder Gemeindsgenoß z bis 
400 fl. gutes zinstragendes Eigenthum erhalten werde. Er 
nahm die Koſten der Waſſerleitung, die ſich nach vorlaͤu— 
figer Schaͤtzung auf 7 bis 800 fl. belaufen möchten, auf 
ſich, und beſtimmte dafuͤr einen Bodenzins, auf eine halbe 
Juchart Matiland 4 Bz., um den Zins der 700 fl. Vor⸗ 
ſchuſſes zu verguͤten. Er verſicherte dabey die Gemeinde, 
daß ſie zu ewigen Zeiten von dieſem Land dem Schloß 
keine weitern Abgaben zahlen muͤſſe, und erkannte mit 
aͤußerſter Beſtimmtheit das Recht der ihnen gebuͤhrenden, 
unbeſchraͤnkten Nutznießung dieſes ihnen als vorher unbe⸗ 
ſchwerten Eigenthums zufiehenden Lands, und aͤußerte ſich 
eben fo beſtimmt über das Unrecht der herrfchaftlichen An— 
maßung, vom durch beſſere Cultur in hoͤhern Abtrag ge⸗ 
brachten Land vom armen Volk mehr Nutznießung zu for« 
dern, als das gleiche Land ihnen bey ſchlechterer Caſtur 
eingetragen. Er ſagte in Ruͤckſicht auf dieſen Geſichts⸗ 
pus at wörtlich zu der Gemeinde: das Land iſt euer und 
Peſtalozzi's Werke. II. 15 


194 
iſt euch von’ euern Vorfahren als Gemeingut, auf dem 
keine Abgſeiben hafteten, hinterlaſſen worden, und ich will 
nichts weniger, als meine Herrſchaftsgewalt dahin gebrau⸗ 
chen, euch von euerm Land, wenn ihr es gut bauet, mehr 
bezahlen zu machen, als ich davon zu beziehen das Recht 
habe, wenn ihr es ſchlecht oder gar nicht bauet. Er ſagte, 
einen Augenblick beyſeits gehend, dem Gluͤlphi: der Men⸗ 
ſchenanſpruch an Nahrung und Decke, d. h. an ein die 
Menſchennatur in ihrem ganzen Umfang befriedigendes Da⸗ 
ſeyn, iſt, von Gottes und des Chriſtenthums wegen, hoͤher, 
als alles Eigenthums- und alles Herrſchaftsrecht. Keine 
Herrſchafts-, keine Lehens-, ſelber keine Leibeigenſchafts⸗ 
rechte koͤnnen und dürfen den Menſchen zu den Ultra-An⸗ 
ſichten des Eigenthumsrechts, die den Eigenthuͤmer über die 
Sorgfalt der Nothdurft des eigenthumsloſen Mannes im 
Land ſelber auch durch ſein Eigenthum Vorſehung zu thun, 
emporſetzt. Er behauptete, Sitten, Gewohnheiten, Lebens- 
weiſen, die den Geiſt der Sorgfalt fuͤr den eigenthumsloſen 
Mann im Land für den Eigenthuͤmer ausloͤſcht, untergra⸗ 
ben das Gefuͤhl fuͤr die Heiligkeit und goͤttliche Begruͤndung 
des Eigenthums im Innern der Menſchennatur ſelber, und 
gefaͤhrden dadurch die Sicherheit des Eigenthums ſelber. 
Er war aber auch im Innern ſeines Fuͤhlens, Denkens und 
Handelns mehr Menſch, als Herrſchaftsherr. Sein Eigen— 
thum und ſeine Rechte waren in ſeiner Hand Mittel ſeiner 
innern, reinen Menſchlichkeit. Er ſicherte durch dieſelben 
ſeinen Angehoͤrigen jeden ihnen erreichbaren Genuß des Le— 
bens und bot ihnen durch ſie Mittel an, dieſen Genuß ſich 
ſelber auf eine Weiſe zu erhoͤhen, wie ſie ihn, ohne Da⸗ 
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zwiſchenkunft feiner Rechte und feiner Liebe, nicht hätten 
erhöhen konnen, und that alles, ihren Hausſegen auch da— 
durch zu verſtaͤrken und fuͤr die Zukunft zu begruͤnden, daß 
er ſie ſelber durch eigne haͤusliche Sorgfalt fuͤr ſeine Zwecke 
mitzuwirken, hinzulenten ſucht. Er rieth ihnen in dieſer 
Ruͤckſicht, die Baͤume, die fein. Großvater ihnen auf die⸗ 
ſem Ried gepflanzt, unter ſich zu vertheilen, und bot ih— 
nen an, jedermann, der ſchickliche Plaͤtze für junge Baͤume 
habe und ihm verſpreche, ſie wohl zu beſorgen, mit 2 
aus dem Schloßgarten zu verſehen. f 


Das Volk, das ſchon lange dieſe Baͤume ſerben ſah, er 
kannte den Vortheil, und war gleich bereit zu dieſer Bere 
theilung. | 


J. 56. 
Ein Klaͤger, dem die Sonne ſcheint. 


Indem das Volk von Bonnal anfing, von ſeiner Ta— 
gesfurcht vor Arner zu einigem Vertrauen auf ihn zuruͤck— 
zukommen, erſchien der Huͤnertraͤger von Arnheim, und 
brachte vor der Gemeind an, wie er doch ſein Lebtag kei— 
nem Kind etwas zu Leide gethan, und uͤber die 50 Jahre 
mit Jedermann in Fried und Liebe gelebt, aber jetzt auf 
einmal ein Hexenmeiſter ſeyn ſollte, und von feinen beſten 
Leuten geflohen wuͤrde, wie wenn er die Pe 1 mit fi ei Here 
umträge: im In ‚ren 
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Der Junker ſahl einen Augenblick herum, was dieſe 

Klage jetzt fuͤr einen Eindruck auf die Leute machen würde, 
und ſah bald, daß fie ihnen zur Unzeit gekommen, und daß 
ſich viele wirklich ſchaͤmten. Denn ſie ſteckten allenthalben 
die Koͤpfe zuſammen und einige ſagten laut; das Hexen⸗ 
weſen wird jetzt bald vergeſſen ſeyn, weit die Gemeindweid 
vertheilt iſt. 
Der Junker that, wie wenn er's nicht hoͤrte und ſagte: 
wenn ihr den Mann unter dem Vorwand, als ob er ein 
Hexenmeiſter ſey, um ſein taͤgliches Brod bringen und 
nicht mehr in eure Huͤnerſtaͤlle hineinlaſſen wollt, ſo mache 
iche ihn euch zum Sigriſt (Meßmer), und dann muͤßt ihr 
ihn bey euren Kindtaufen und Hochzeiten neben euch fie: 
hen laſſen und ihn noch zu euren Mahlzeiten einladen. 

Jetzt entſtand ein allgemeines Gelaͤchter. Ihrer viele 
ſagten auf einmal: nein, nein, wir wollen ihn lieber in 
unſre Kuͤh- und Huͤnerſtaͤlle hineinlaſſen, als ihn zum Si⸗ 
griſt haben. 

Dieſes Geſpraͤch brachte den noch icbenden Sigrift faft 
außer ſich. Er ſagte zu feinen Nachbaren: mit dem, daß 
er mir mein Amt nehmen und es einem verdaͤchtigen Mann 
geben wuͤrde, waͤre dann doch nicht bewieſen, daß er un⸗ 
ſchuldig ſey. 

Der Junker ſah das Gemurmel um den Sigriſt je 
um, und der arme Tropf mußte, ob er wollte oder nicht 
wollte, jetzt laut wiederholen, was er eben zu ſeinen Ba 
barn gejagt. 

Der Junker aber erwiederte 2 das verſteh' ich nicht fo; 
Ich will niemand Unrecht thun, und auch niemand in 
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Schutz nehmen, der Unrecht hat. Wenn jemand eine 
Klage wider den Huͤnertraͤger hat, und etwas Gefaͤhrliches 
oder Ungebuhrliches uͤber ihn weiß, der trete hervor, ich 
will ihm Recht gegen den Mann verſchaffen, ſo weit ſein 
Recht zu gehen vermag. Aber es war kein Menſch, der 
ein einziges Wort gegen ihn anzubringen vermochte; da 
ſagte der Junker: ihr ſeht doch etwa, mit welchen Er⸗ 
baͤrmlichkeiten ihr euch herumtreibt und einander plagt, 
aber euer Stillſchweigen iſt mir jetzt nicht mehr genug. 
Ich meynte, es ſollte doch jetzt bald einem der Vorgeſetz⸗ 
ten und Angeklagten zu Sinn kommen, daß es mit die— 
ſem Verſchreyen des Huͤnertraͤgers ein abgeredtes Spiel 
und blos darauf abgeſehen war, die Allmendvertheilung 
zu erſchweren und zu hintertreiben. 

Die Vorgeſetzten ſahen einander an, und der Renold, 
der unter ihnen ſaß, bat links und rechts, fie ſollten ſa— 
gen, was an der Sache ſey — und ſie folgten jetzt das 
erſtemal in ihrem Leben dem guten Mann. Sie begrif⸗ 
fen den Vortheil des Augenblicks, den Junker, den ſie 
nicht meiſtern konnten, wieder gut zu machen. Ihrer 
viere ſtanden auf und bekannten: ja, es fey wahr, ſie ha⸗ 
ben mit dieſem Gerede nur die Allmendvertheilung hi: 
dern wollen. 

Aber der junge Speckmolch, der nahe an dem Junker 
zuſtand, ſagte zu ſeinem Nachbar: es glaubt doch noch 
faſt die ganze Gemeind, daß es wahr ſey. 

Der Junker, der das hoͤrte, wandte ſich gegen den 
Mann und ſagte: was ſagſt du?: — und ob er wollte 
oder nicht wollte, er mußte wiederholen, was er eben ge— 
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ſagt hatte, und da er fah, daß er mußte, ſagte er endlich: 
wean es ſeyn muß, ſo darf ich's keck herausſagen, Jun⸗ 
ker! Es glauben noch ſehr viele Leute in der Gemeinde, 
es ſey alles wahr, was man uͤber ihn geſagt habe, und 
man koͤnue es ihm noch beweiſen, daß er ſelber ausge⸗ 
redt, er habe ſich um ein Trinkgeld mit dem Teufel in 
einen Bund eingelaſſen, und ſetzte dann noch hinzu: Jun⸗ 
ker, es iſt erſt geſtern, daß ein Mann, der jetzt auch in 
der Gemeind iſt, noch zu mir geſagt hat, er wollte lie⸗ 
ber hundert Rockfutter geſtohlen, als nur ein Haar mit 
des Huͤnertraͤgers ſeinem Handel verflochten ſeyn, und es 
ſey gewiß tauſendmal beſſer, Rockfutter zu ſtehlen, als 
mit dem Teufel einen Bund machen. Er ſetzte noch hin⸗ 
zu: man möge ſich jetzt Mühe geben, wie man wolle, die 
Sache wegzulaͤugnen und zu behaupten, es ſey einer ein 
Narr, wenn er's glaube, ſo ſey das gleichviel. Die halbe 
Gemeind achte das nicht und glaube, was ſie glaube. In⸗ 
deſſen aber der Mann ſo von dem allgemeinen Glauben 
der Leute an den Bund des Huͤnertraͤgers mit dem Teu⸗ 
fel redten, war in allen Ecken der Gemeind ein lautes 
Gelaͤchter über den Vorſchlag des Junkers, den Huͤner⸗ 
träger, wenn fie ihn nicht mehr in ihre Kuͤh- und Hü- 
nerſtaͤlle hineinlaſſen wollen, zu ihrem Meßmer zu ma⸗ 
chen, daß der Speckmolch ſelber merkte, der Glauben an 
dieſen Teufelsbund ſey den Leuten nicht mehr ſo warm 
im Kopf, wie er geglaubt, ſagte er noch zum Junker: 
ihn gehe aber die Sache nichts an: er habe nur erzaͤhlt, 
was er gehört habe, und es ſey ihm ganz recht, wenn es 


nicht ſey. 
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Du fiehft doch jetzt, daß die ganze Gemeinde darob 
lacht und ihn nicht zu ihrein Sigriſt will, fagte der Jun: 
ker jetzt laut, und etliche Bauern antworteten ihm eben 
ſo laut: nein, nein, wir wollen ihn lieber in unſere Kuͤh— 
und Huͤnerſtaͤlle hineinlaſſen, als ihn bey unſern Taufen 
und Hochzeiten neben uns ſtehen und ſitzen machen. 


9. 57. 
Die größere Bedeutung der öffentlichen Ver⸗ 
brechen. | 


So machte der Junker dieſem Glauben des Volks an 
den Bund des Huͤnertraͤgers mit dem Teufel durch einen 
ſpaßhaften Zufall ein Ende, und es iſt in vielen Faͤllen 
gut, Fehler und Thorheiten des Volks auf eine fo leichte 
Weiſe zu behandeln, und das in Spaß zu ziehen, was 
einer ernſten Behandlung nicht werth oder auch nicht geeig— 
net iſt, um Nutzen von ihr zu ziehen, was ſo oft der Fall 
iſt, indem es vielen Menſchen weit mehr weh thut, we— 
gen ihren Fehlern ausgelacht, als nur ſo halbweg geſtraft 
zu werden. Dieſe nachſichtige Handlung iſt allenthalben 
gut. Wo die Fehler der Menſchen nur aus Schwachheit 
und Dummheit herkommen und nur Augenblickshandlun— 
gen der Selbſtſucht einzelner ſchwacher Menſchen ſind, da 
iſt dieſe Manier immer ſehr gut. Aber wo ſolche Fehler 
von einer kraftvollen Bosheit eingelenkt und unterſtuͤtzt 
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werden, und auch da, wo ſie im Feyerkleid eines buͤrger⸗ 
lichen Rechis oder im Panzer, einer oͤffentlichen Gewalt 
erſcheinen und durch collectives Zuſammenſtehen einen ei⸗ 
gentlichen Gewaltszuſtand des Unrechts ausbilden, und, 
dadurch demſelben eine Art von öffentlicher Weihe ertheilen, 
unter deren Schutz man ſo viel als ohne Gefahr feine Ne⸗ 
benmenſchen beſchaͤdigen und um Ehr und Gut und Leib und 
Leben bringen kann, ſolche Arten von Vergehungen paſſen 
nicht unter die Rubrik von Fehlern, die ein Herrſchafts⸗ 
herr bloß in Spaß ziehen darf. Der Junker achtete das 
Vertaufen der Himmelstropfen, mit denen der Treufaug 
die Voͤgtin vergiftet hatte, fuͤr eine Art ſolcher Vergehun⸗ 
gen, derenthalben ſich durchaus nicht mit dem Volk ſpa⸗ 
ßen laſſe. Da der Hans jetzt aus dem Pfarrhaus unter 
die Linde kam und dem Junker und dem Pfarrer ſagte: 
die Voͤgtin glaube jetzt ſelber, daß ſie von des Treufaugs 
Tropfen fo viel als vergiftet ſey, und wuͤnſche, daß ihr 
Mann noch zu ihr heimgelaſſen würde, ehe fie fierbe, ſo 
verließ den Junker die gute Laune uͤber das Hexenweſen 
mit dem Huͤnertraͤger plotzlich, und er rief mit einer 
Stimme, wie ich ihn noch nie gehoͤrt, ob der Henkers⸗ 


tropfenverkaͤufer nicht an der Gemeind ſey? 


Seine Nachbarn antworteten, nein, er fey Wien da, er 
ſey zu Haus. \ 

Auf der Stelle rief der Junker dem Weibel, eech 
ihm, hinzugehen und ihm zu ſagen, daß er dieſen Augen: 
blick hieher komme. Da der Weibel fort war, ſagte der 
Junker zum Gluͤlphi: es iſt nichts verfluchteres, als wenn 
der Menſch ſeinen Nebenmenſchen, vermoͤge ſeiner Berufs⸗ 
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rechte und ſeiner bürgerlichen Stellung uns fo gleichſam 
von Amtswegen um Ehr und Gut und Leib und Leben 
bringen kann, und bey ſeinem verderblichen Thun nicht 
zur Verantwortung und Strafe gezogen werden kann. 

Und der Lieutenant erwiederte; es gibt immer mehr 
ſolche bürgerliche Stellungen und b in denen dieſes 
der Fall iſt. 

Junker. Wie meynen Be das? 

Lieutenant. Die ſteigende Verkuͤnſtlung der Welt 
in allen ihren Einrichtungen führt immer mehr zu Errich⸗ 
tung von Stellen und Poſten, in welchen verdorbene Men⸗ 
ſchen immer mehr oder minder ihre Nebenmenſchen ohne 
Verantwortung und ungeſtraft ſchaͤdigen koͤnnen. 

Junker. Das iſt leider auffallend wahr. 

Gluͤlphi. Und der immer ſteigende Luxus macht, 
daß man ſolche tief in das Volksverderben eingreifende 
Poſten und Siellen faſt mit jedem Tag vermehren muß. 

Dieſe Anſicht fuͤhrte dieſe Herren tief in den Geiſt der 
Zeit und die Grundſchwaͤchen unſerer Geſetzgebungen und 
buͤrgerlichen Einrichtungen. Der Gluͤlphi ging am tiefſten 
in die Urſachen unſers immer ſteigenden Volksverderbens. 
Er ſagte: bey dem Leben unſerer Zeitmenſchen, wo ſich 
bald jedermann einer Handarbeit, oder eines Berufs ſchaͤmt, 
der zu keinen groͤßern Einkuͤnften fuͤhrt, als zu denjeni— 
gen, die man zu unſerer Vaͤter Zeit zu einem ehrenfeſten 
Leben bedurfte, und zu einer Zeit, wo Haushaltungen, die 
im Weſen ſo arm ſind, als eine Kirchenmaus, mit den 
Luxusgenießungen aller vier Welttheile bekannt find und 
der Stand eines Waͤſcherweibs daſſelbe nicht vom Beſuch 
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des Theaters und der Beurtheilung der aufgefuͤhrten Stücke 
deſſe ben ausſchließt, zu einer Zeit, wo man den zünftie 
gen Bürger - und Handwerksſtand bald als einen Geſin⸗ 
delſtand anſieht, und jeder Sohnsſohn eines Kaminfegers 
und Buͤrſtenbinders ſich durch Gluͤcksſpruͤnge und Gna⸗ 
denhuͤlfe zu einem Herrn von von machen will, in einer 
ſolchen Zeit kann es nicht anders kommen; zehntauſend 
und hunderttauſend ſolcher im Widerſpruch mit ihrem wah⸗ 
ren Verhaͤltniß erzogener Soͤhne wuͤrden bey der Lebens⸗ 
art, die fie ſich von Jugend auf angewoͤhnt haben, bey⸗ 
nahe zur Verzweiflung gebracht werden, wenn ſie keine 
Handbietung zur Fortſetzung ihres angewoͤhnten Lebens 
finden wuͤrden. Die Zeitwelt aber hat mit ſolchen ſich 
nicht zum Volk rechnenden Luxusſoͤhnen alleuthalben im- 
mer mehr Mitleiden, und findet in den, durch die Ver⸗ 
kuͤnſtelung unſerer offentlichen Einrichtungen nothwendig 
gewordenen ungeheuern Vermehrung der offentlichen Por. 
ſten und ihres Papier: und Federndienſtes Mittel, ſolchen 
fuͤr das gemeine buͤrgerliche Leben verdorbenen Notabilitaͤts⸗ 
fühnen durch Surrogatpoſten ihrer mangelnden Buͤrger— 
Jugend und Berufskraft die guten Braten, die feinen 
Weine und die Plaͤtze in den Theatern und an den Spiel⸗ 
tiſchen zu ſichern, die ſie ſich von Jugend auf angewoͤhnt 
haben. 1 i dn 

Junker. Dieſe nicht ganz neuen Zeitumſtaͤnde haben 
auch in meiner Familie viel Ungluͤck veranlaßt, und ſehr 
vieles zu der Pflichtvergeſſenheit und Gedankenloſigkeit bey⸗ 
getragen, durch welche mein Großvater ſo viel Ungluͤck 
in allen ſeinen Doͤrfern veranlaßte. Er ſetzte hinzu: mein 
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Onkel, der General, wird durch den Geiſt dieſes Zeitver- 
derbens beym beſten. Herzen, das: ger. ſonſt hat, beynghe 
zu Grunde ere und von ‚aller, Aufmerkſamkeit und 
Achtung auf irgend etwas, das nichr geeignet iſt, den Ei— 
teiteitsgeiſt des Zeitlebens und feines Luxus zu naͤhren und 
zu beleben, vollig abgelenkt, und iſt durch die Armſelig⸗ 
keit ‚feiner Zeitauſichten dahin gebracht worden, an einer 
Noͤrrin, die ihm nur von ferne verwandt, bettelarm und 
durchaus nicht vornehm, ſondern ganz von buͤrgerlichem 
Stand iſt, den Narren gefreſſen, und das beſtimmt dar- 
um, weil ſie im Comddiautenleben dieſes Zeitlurxus, wie 
in ihrem Eiement, lebt und alles Thun und Leben der 
gemeinen, einfachen und natuͤrlichen Menſchen dem Pan- 
toffel ihrer Comoͤdiantenanſpruͤche unterwerfen moͤchte. 

Ich kenne ſie, ich kenne fie, reden Sie mir nicht von 
ihr, ſagte Gluͤlphi, fuhr aber fort, uͤber dieſen Geſichts⸗ 
punkt zu reden, und ſein letztes Wort war dieſes: die, 
Europa im allgemeinen gänzlich nicht anpaſſenden Luxus⸗ 
genießungen unſerer Zeit, die wir aus allen vier Weltthei— 
len zuſammentreiben, haben die Erbkraͤfte der großen Mehr 
heit unſers Adels, und die Erwerbkräfte der großen Mehr⸗ 
heit unſers Buͤrgerſtands ſo weit hinter die Moͤglichkeit, 
ſich ihre angewoͤhnten Beduͤrfniſſe ſelbſtſtaͤndig befriedigen 
zu koͤnnen, zuruͤckgeſetzt, daß die Folgen dieſes Uebels un: 
endlich ſchwer und nur durch eine, in den Geiſt aller 
Stände tief eingreifende Verbeſcrung der Erziehung eee 
helfen moͤglich . 
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Ein Doctor in der dente, auf einer Tragbohre 
und im Bett. 7 


Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs, das von den Himmelstro⸗ 
pfen des Treufaugs veranlaßt worden, die den Junker ſo 
uͤber die Anmaßungen von Leuten aufgebracht hatten, die 
ihre Rebenmenfchen gleichſam privilegirt um Ehr und Gut, 
Leib und Leben bringen koͤnnen, richtete der Weibel den 
Befehl des Junkers beyhm Treufaug aus. 

Dieſer hatte, wie gewohnt, heute viel getrunken, und 
ſtand muͤßig und etwas ſchlaͤfrig unter ſeinem Fenſter, als 
er jetzt eben den Weibel gegen fein Haus kommen ſah. 
Er rief ihm zum Fenſter hinaus, was er bey ihm wolle? 

Weibel. Du ſolleſt auf der Stelle unter die Linde 
kommen, der Junker befiehlt es. Gu 277, 707 en 

Treufaug. Und warum das? | 

Weibel. Ich denke, es fen wegen der abe und 
deinen Himmelstropfen. o | 

Sobald der Treufaug das hoͤrte, aſchral er und fogte 
zum Weibel: du weißt, wenn es auf den Abend geht, 
ſo iſt es fuͤr mich zu ſpät, uͤber ſo etwas Red und Ant⸗ 
wort zu geben; ſag doch dem Junker, ich liege ſchon im 
Bett, und es fen mir gar nicht wohl, aber ich wolle mor⸗ 
gen oder uͤbermorgen ins Schloß kommen, wenn er wolle. 

Der Weibel, der den Treufaug haßte, brachte dem Jun⸗ 
ker die Antwort eben wie er fie ihm gegeben, nämlich; 
er habe ihm zum Fenſter hinaus und in der Perruͤcke ger 
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antwortet, er ſey krank, liege im Bett u. ſ. w. Aber 
der Junker, der ſich die Frechheit dieſer Antwort mit der⸗ 
jenigen, die Leute ungeſtraft im Rauſch mit den Him⸗ 
melstropfen morden zu duͤrfen, in einigem Zuſammen⸗ 
hang dachte, verſtand jetzt daruͤber nicht Spaß, er ſagte 
dem Weibel ſpoͤltiſch, aber bitter lachend: bringet mir den 
Mann, damit ſein Spaziergang unter die Linde nicht et⸗ 
wa weh thue, im Bett und auf der Tragbahren, wie er 
geht und ſteht, mit der Perruͤcke auf dem Kopf und auf 
keine andere Weiſe, als auf dieſe, hieber⸗ er mag dazu ſa⸗ 
gen, was er will. f 

Es träumte aber auch dem Treufaug ſelber vom Boͤ⸗ 
ſen wegen ſeiner Antwort; ſobald der Weibel fort war, 
nahm er ſein altes Perſpectiv von der Wand, und guckte 
auf den Gemeindplatz hinunter, zu ſehen, wie der Wei⸗ 
bel mit dem Junker redete, und merkte augenblicklic 9, an 
ſeinem Mund an, daß er das Geſpoͤtt mit ihm treibe. 
Das erſchuͤtterte ihn, wie wenn er das Fieber hätte, und 
da er jetzt noch gar den Harſchier zum Junker hervortre⸗ 
ten ſah, fiel ihm das Fernglas'faſt aus der Hand, und 
zum Fenſter hinaus. F 

Was ihm in der Angſt zu Sinn kam, war, er muͤſſe 
ins Bett, damit er darinn ſey, wenn allenfalls der Här⸗ 
ſchier kommen ſollte. Aber ehe er ging, nahm er das 
Fernglas noch einmal, und ſah itzt viele Leute mit Trag⸗ 
bahren beym Junker ſtehen. Es daͤuchte die jungen Bur⸗ 
ſche luſtig, den Herrn Doctor im Bett unter die Linde 
zu bringen. Sie ſprangen zu Dutzenden und une 5 
Menge Tragbahren. in 
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So viel Tragbahren muͤſſen etwas anders bedeuten, 
dachte der Doctor, athmete wieder etwas leichter, und ging 
nicht ins Bett, ſondern in Keller, in einer Weinflaſche 
a Troſt wider ſeinen Schrecken zu ſuchen. Er hatte ſie aber 
kaum heraufgebracht und auf den Tiſch geſetzt, ſo pochte 
der Flink und die Burſche mit der Tragbahre an feiner 
Thuͤre; da ward ihm gruͤn und ſchwarz vor den Augen, 
als er den Harſchier, die Tragbahre und das nachlaufende 
Volk vor ſeiner Thuͤre ſah. Was wollt ihr hier mit eu⸗ 
rer Tragbahre? rief er ſtotternd vom Fenſter hinunter. 
Wir muͤſſen dich darauf zum Junker tragen, antwor⸗ 
teten die Traͤger. 
Die jungen Burſche, die mitliefen, erhoben ein lautes 
Gelaͤchter. 


Aber der Flink rief ernfihaft: Macht uus auf, ihr müßt 
mit uns. 


Der Treufaug, rs ohne zu wiſſen, was er that, 
zog itzt die Thuͤre auf. — Sie gingen hinauf, und der 
Flink berichtete um, in Form und Ordnung, was jetzt 
ſeyn muͤſſe. 


Er aber fluchte und ſagte: er vermoͤge ja zu zahlen 
und wenn's 1000 fl. koſtete, und mehr, wenn er etwas 
verfehlt, er laſſe ſich nicht ſo behandeln. | 

Die jungen Burſche antworteten ihm, der Junker thue 
das nur, ihn zu ſchonen, weil er gehört, daß er krank 
fey. und im Bett liege. Der Flink aber ſagte, er ſolle Ver⸗ 
nunft brauchen und gutwillig thun, was ſich nicht aͤndern 
ließe. nid en 
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Aber der Treufaug war wie wuͤthend, fluchte forthin, 
daß er nicht ſo mit ſich umgehen und ſich nicht auf der 
Tragbahre unter die Linde fragen laſſe. 

Zuletzt war der Flink muͤde und ſagte, wenn er nicht 
gutwillig kommen wolle, ſo muͤſſe er ihn binden. 

Bey Gott, fagte der Treufaug, probir' es einer, und 
ruͤhr mich an, er wird erfahren, was ihm begegnet. Ohne 
ein Wort zu antworten, faßte ihn jetzt der Flink ſo tuͤch— 
tig beym Arm, daß er das Meſſer, fo er eben in der 
Hand hatte, fallen ließ, und ſchrie: Jeſus! Jeſus! ich 
habe eine Fontanelle am Arm, laßt mich doch gehen. Der 
Harſchier antwortete: wenn er freywillig thue, was jetzt 
ſeyn muͤſſe, ſo wolle er ihn nicht anruͤhren. Da ſetzte ſich 
der Doctor heulend und ſchluchzend auf die Matratze, die 
der Harſchier ſchon auf die Tragbahre gelegt; dann deck— 
ten ſie ihn noch mit ſeinem Oberbett, und trugen ihn 
denn ſo ungeſaͤumt fort. Er aber huͤllte ſein Geſicht mit 
ſamt der Perruͤcke unter die Decke, da ſie ihn alſo durchs 
Dorf hindurch trugen. Am End des Dorfs aber mußte 
er ſich doch Luft machen, denn er war faſt erſtickt unter 
der Decke. 


9. 50. 
Ein aufgeloͤſtes Raͤthſel, und Arners Urtheil uͤber 
einen Menſchen, der ſein Berufsrecht zum Nach— 
theil ſeiner Mitmenſchen zu weit ausdehnt. 


Die zwey Maͤnner, die ihn trugen, hießen Kuͤhner— 
fridli und Reuͤtihanns. Sie waren aber noch nicht weit, 
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ſo that auf einmal dem Kaͤhnerfridli der Arm weh, und 
im Augenblick kam ihm in Sinn, was der Treufaug ge— 
ſagt: es ſolls einer verſuchen, ihn anzuruͤhren, er werde 
dann ſehen, was ihm begegne. Der Doctor ſchien ihm 


jetzt zehnmal ſchwerer, als im Anfang, und der Kopf 


war ſchon voll von Gedanken, er werde aufs wenigſte 
fuͤr ſeinen Lebtag am Arm lahm bleiben. Schweißtropfen 
liefen ihm uͤber Stirn und Naſe herab, da er ihn ab— 


ſtellte. Jetzt griff er ſogleich mit der Hand an den Ort, 


wo der Schmerz herzukommen ſchien, da fand ſich, daß 
ein großer meſſingener Knopf ihm juſt zwiſchen das Trag⸗ 
band und die Schulter zu liegen kam. Er ſah die Ur⸗ 
ſache feines Schmerzens, athmete wieder freyer und trock— 
nete den Schweiß von der Stirn. | 

Da fie jegt den Doctor unter der Linde abftellten, war 
ein unbaͤndiges Gelächter unter dem Volk; aber der Treuf: 
aug ſprang, ſo beſoffen als er war, wuͤthend aus ſeiner 
Bettdecke heraus, und ſagte, den Junker und wer da ſtand, 
nicht achtend: fo geht man mit keinem Hund, will geſchwei— 
gen mit einem Menſchen um. 

Der Junker war, vom Gelächter des umſtehenden 
Volks hingeriſſen, nicht in der Laune, das ihm uͤbel auf— 
zunehmen, ſondern ſagte ihm nur: Du ſtirbſt doch nicht 
darob, wie die Voͤgtin ab deinen Tropfen — fuhr dann 
ernſthafter fort: ich hab' dir ſchon einmal verboten, deine 
Henkerstropfen zu gebrauchen; jetzt verbiete ich dir es 
nicht mehr; brauch fie, fo viel du kannſt, und toͤdte mei- 


nethalben mit ihnen ſo viel Leute, als ſich gern von dir 


wollen toͤdten laſſen; aber wenn jemand unter deinen Haͤn⸗ 
den 
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den ſtirbt, ſo mußt du ihm ſein Grab machen; da du 
aber alt, abgeſoffen, und vom Huſten gepiagt biſt, daß 
du nicht mehr wohl graben magſt, fo tannſt du in die⸗ 
ſem Fall einem Tagloͤhner deinen grauen Rock mit den 
vielen Knoͤpfen und deine ſchwarze Perruͤcke leihen, und 
er darf in dieſem Aufzug fuͤr dich das Grab machen, aber 
du mußt auf einem Bank neben ihm ſitzen, und ihm zu— 
ſehen, von Anfang an, bis er damit fertig iſt; verſchweigſt 
du mir aber jemand, der unter deinen Haͤnden geſtorben, 
fo fege ich dich an Schatten, und ſorge dann ſicher dafür, daß 
du mit deinen Tropfen niemand mehr ins Grab bringſt. 


Mit dieſem ließ er ihn jetzt heimgehen, und ſagte nur 
noch: wenn du etwa in dem Zuſtand, in dem du jetzt 
biſt, nicht alles verſtanden haſt, was ich zu dir geſagt 
habe, ſo kannſt du mergen, wenn du deinen Rauſch aus— 
geſchlafen, bey dieſen Nachbarn, die alles gehoͤrt haben, 
dich daruͤber Raths erholen. 


N N J. 60. 
Arner genießt wieder den Lohn ſeiner Arbeit. 


Arner entließ jetzt die Gemeinde, und ſagte zu den 
umſtehenden Nachbarn: ich habe heute vieles wieder er— 
fahren und vieles gelernt, Gott gebe, daß ich es zu mei⸗ 
nem und eurem Heil recht benutze, und auch ihr habt vie— 
les gehört und geſehen, und vieles lernen können, das ihr 

Peſtalozzi's Werke. II. 14 0 
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zu Herzen nehmen und benutzen fünnt. Er redte noch eine 
Weile mit dem Gluͤlphi und dem Pfarrer, und ritt dann 
heim in ſeine Burg. Im Angeſicht derſelben glaͤnzte die 
untergehende Sonne ihm entgegen. Er erinnerte ſich ih— 
res Aufgangs und ſeines Morgenbettes und ſagte, an ſie 
hinſtaunend: „Gottlob! ich kann ſie mit frohem Herzen 
untergehen ſehen,“ und die letzten Stunden des Tags 
waren ihm Wonne. 

Noch nie hatte er in der Umarmung ſeines Weibes und 
ſeiner Kinder ſich edler und groͤßer gefuͤhlt. 


——ñʒ ͤ ——ʒ— 2 


J. 61. 
Es nahet ein Todbett. 


Seitdem der Vogt am Morgen von ſeiner Frauen weg 
wieder ins Pfarrhaus gekommen, ſchlimmerte ihr Zuſtand 
von Stund zu Stund ſo, daß ſie ſelber fuͤhlte, es koͤnne 
kaum mehr als noch ein paar Tage gehen, ehe ſie ſterbe. 
Sie begehrte noch von ihrem Manne Abſchied zu nehmen 
und der Pfarrer ſchickte ihn eilend zu ihr hin. 

Als er kam, weinte er uͤberlaut. Sie bat ihn, ruhig 
zu ſeyn, nahm bey ihm Abſchied und ſagte noch: verzeih 
mir, was ich dir Unliebs und Boͤſes gethan! Er erwie— 
derte: es iſt an mir, dich um Verzeihung zu bitten. Ich 
bin am Elend deines Lebens Schuld. 

Voͤgtin. Es iſt ja jetzt uͤberſtanden. Bet' Gott fuͤr 
mich, daß er mich zu ſich nehme, und freue dich, daß 
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ich jetzt dieſes Lebens los werde. Ich wuͤrde dir jetzt ſel⸗ 
ber noch zur Laſt werden. 


Ach Gott! Ach Gott! Sag doch das nicht, es zer— 
ſchneidet mir das Herz, erwiederte der Vogt, und im Au 
genblick darauf trat der gute Pfarrer in ihre Stube. Das 
Geſpraͤch brach ſich ab. Die Frau ſtreckte ihre ſterbende 
Hand nach ihm aus und faßte ſie mit einer Kraft, wie 
eine glaͤubige Seele im Geiſt ihren Heiland umfaßt. 
Er ſaß ſchweigend neben ihr da, aber fein Aug, das Liebe 
und Troſt ausſprach, blickte unverwandt an ſie hin. Er 
legte ihr das Kopfiifien zurechte, er trocknete ihr den 
Schweiß von der Stirne, er machte ihr. mit: feinem eige: 
nen Tuch den Mund rein. Zwiſchen dieſen Thaten der 
Liebe hinein redte er einige Worte des Glaubens und der 
Hoff gung, fagte einige Troſtſpruͤche der Bibel und ſprach 
erhebende Worte des Gebets aus, die die Sterbende nach— 
ſprach. Auch diesmal ſchien ſie ſich etwas wieder zu erholen, 
und als der Pfarrer fie jetzt einen Augenblick ſchmerzen— 
los und ruhig daliegen ſah, aͤußerte er den Wunſch, daß 
ſie die Armen, denen in ihrem Haus Unrecht geſchehen, 
noch ehe ſie ſtuͤrbe, vor ihr Bett kommen laſſen und ſie 
um Verzeihung bitten moͤchte. Die Voͤgtin erwiederte: 
ſie thaͤte das ſo gerne und habe wirtlich ſchon daran ge— 
dacht, daß das ſeyn ſollte, aber ſie fuͤrchte, die armen 

Leute haben zu viel Unwillen gegen ſie in ihrem Herzen, 
als daß ſie ihr noch den Gefallen thun wuͤrden, zu ihrem 
Todbett zu kommen. 


Der Pfarrer erwiederte: fuͤrchte das nicht. Ich bin 
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ſicher, ſie werden von Helzen gern kommen, wenn du es 
begehrſt. f 
Jetzt wandte ſich die Voͤgtin an ihren Mann und ſagte 
ihm: es macht mich leichter ſterben, wenn ſie kommen; 
nicht wahr, du gehſt zu ihnen und bisteft fie dafür? 
Pfarrer. Er muß jetzt nicht von dir gehen. Ich 
will den Klaus herumſchicken, ſie zu bitten. 


Voͤgtin. Wenn ers gern thut, Herr Pfarrer, ſo laßt 
ihn doch gehen. 

Und der Vogt, den die Frau jetzt wehmuͤthig anſah 
und die Hand drückte, ward auch geruͤhrt. Er ſtand auf 
und ſagte: ich will gehen, es iſt recht, daß ich gehe, ſie 
dafuͤr zu bitten, und niemand anders. Und der Pfarrer 
wandte nichts mehr dagegen ein. Der Vogt hatte Thra- 
nen in den Augen, da er zu den Armen hinging. Auch 
ruͤhrte dieſe ſein Anblick, ſobald ſie ihn ſahen, und ihre 
Antworten waren allgemein freundlich und ſchonend. 

„Sag doch deiner Frauen, ſie ſoll unſerthalben nur 
ruhig ſterben,“ ſagte der eine. 

„Es iſt ja jetzt alles vorbey, und was vorbeg iſt, dar- 
an ſinne ich nicht mehr,“ ſagte der andere. 


„Es iſt ja nicht noͤthig, daß ſie ſich mehr Muͤhe ma⸗ 
che; ich wuͤnſche ihr von Herzen alles Gute und ein ſeli⸗ 
ges Ende.“ 

„Es iſt ein Jammerthal auf Erden. Wir thun alle 
zuſammen viel Boͤſes. Sie ſoll ſich doch ob uns nicht 
graͤmen.“ 
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2 „Sie hat mir dann und wann auch etwas Gutes ge— 
than, und mir in der Noth, weiß Gott, ein paarmal ge⸗ 
holfen, ohne daß du es einmal wußteſt.“ | 

So freundlich gaben die armen Leute dem Vogt, der 
jetzt demuͤthig vor ihnen ſtand, Antwort, und alle ſag⸗ 
ten: Ja, ja, wenn es ſie freue, ſo wollen ſie morgen 
kommen, und alle wuͤnſchten ihr eine leichte ruhige Nacht, 
und, wenn's Gott's Will ſey, gute Beſſerung. 

Nur die Hoorlacherin zitterte, als er zu ihr kam, und, 
ſagte: „ich will ihr gern verzeihen, wenn nur meine Kin⸗ 
der in meinem Elend nicht zu Grund gehen.“ 

Der 5 ſtand ſprachlos vor RR und antwortete 
nichts. 

Im Augenblick 8 die Pe ihr Wort zu⸗ 
ruͤck und ſagte: „Vogt, ich will dich in deinem Ungluͤck 
nicht kraͤnken. Das Wort iſt mir auch ſo entfahren. Gott 
hat bisher geholfen, er wird ferner helfen. Sag deiner 
Frauen, ich verzeihe ihr gerne und wolle gerne zu ihr 
kommen.“ 


J. 62. 
Die Liebe beſieget alles. 


Als der Pfarrer die Voͤgtin verließ, ging er noch eine 
Weile zum Treufaug. Aber als er die Thuͤre aufthat, 
ſchurrete ihn dieſer an und fragte: was er jetzt heute noch 
bey ihm wolle? 60 
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Euch fuͤr einmal einen guten Abend wuͤnſchen, erwie— 
derte der Pfarrer liebreich, bot ihm die Hand, aber ſah 
ihn dabey doch ſteif an. Der Doctor fing bald an freund⸗ 
licher zu werden, leerte den beſten Stuhl, den er in der 
Stuͤbe hatte, von Kraͤutern, die darauf lagen und bat den 
Pfarrer, ſich darauf niederzuſetzen. Eine Weile war das 
Geſpraͤch unbedeutend, aber da jetzt der Pfarrer von der 
Voͤgtin zu reden anfing, kam der Treufaug augenblicklich 
in Eifer und ſagte: ich habe zum Voraus gedacht, ihr 
werdet mir damit kommen; aber man thut mir Unrecht, 
kein Doctor in der Welt tann es verantworten, wenn e 
ein Patient ſtirbt. ur sr 

Pfarrer. Lieber Doctor! Eure Simmlsopfn ee 
den Menſchen zwiſchen Leben und Tod. 

Treufaug. Alle guten Arznegen muͤſſen angreifen, 
und ihr verſteht das nicht, worüber ihr redet. f 

Pfarrer. Ich behaupte nicht, daß ich das Arznen 
verſtehe, aber ich fuͤrchte, ihr verſteht es auch nicht. 

Treufaug. Ihr habt euch nicht darein einzumi⸗ 
ſchen. Ich habe nie gehoͤrt, daß ein Pfarrer darum da 
fen, den Aerzten über ihr Handwerk einzufprechen und 
Rath zu geben. 

Der Pfarrer wollte ihn freundlich zum ruhigen Anhoͤ— 
ren hinlenten, aber der Treufaug wurde immer heftiger, 
und redte von ſeinem Recht, alles, was Krankenſache an— 
gehe, allein und nach ſeinem Gewiſſen zu beurtheilen und 
zu behandeln, mit einer ſolchen Derbheit, daß der Pfar— 
rer endlich die Geduld verlor und ihm antwortete: kein 
Vieharzt habe das Recht, ein Stuͤck Vieh mit feinen Arz- 


215 
neymitteln alſo auf Gerathenwohl hin zwiſchen Tod und Les 
ben zu ſetzen. 

Der Treufaug erwiederte, er ſey kein Vieharzt. 

Pfarrer. Aber unendlich mehr als ein Vieharzt ſchul⸗ 
dig, zu wiſſen, was er Kranker halber zu thun oder nicht 
zu thun habe. 

Treufaug. Das weiß ich auch, 50 gut als irgend ein 
PERS N 

Pfarrer. Nein, ihr geht gewiß nicht gewiſſenhaft 
mit euren Kranken um. N 

Treufaug. Das laß ich mir nicht ſagen. 

Pfarrer. Ihr muͤßt es euch a laſſen, denn es ift 
wahr. 

So ging das Geſpraͤch eine Weile fort. Der Treufaug 
ward immer groͤber. Endlich war der Pfarrer muͤde und 
ſagte ihm: mein Amt und meine Pflicht befehlen mir, euch 
zu ſagen, daß ihr ein gewiſſenloſer Mann ſeyd, und ich 
habe ſichere Nachricht, daß ihr an dem Abend, wo euch 
die Voͤgtin zu ſich rufen ließ, in einem Zuſtand geweſen, 
in welchem kein kluger Bauer von einem Vieharzt eine 
Arzney für fein Pferd oder für feinen Stier mit Vertrauen 
annehmen würde, und in diefem Zuftand habt ihr ihr eure 
Tropfen gegeben, und jetzt, ſeitdem es gefehlt, habt ihr 
fie ſeit drey Tagen liegen laſſen, ohne fie auch nur zu be— 
ſuchen. Ich ſage noch einmal, ſo geht kein ehrlicher Vieh— 
arzt mit einem Stuͤck Vieh um. 

Er wollte ſich jetzt noch entſchuldigen, aber der Pfarrer 
unterbrach ihn ſchnell und ſagte: ich habe einmal genug 
mit eurem Gerede; die Voͤgtin wird ſterben, und wenn 
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man ſie aufſchneidet, ſo wird es ſich zeigen, W. en " 

vergiftet. 8 
a Sobald das Wort auff chneiden dem fairer dem 
Mund hinaus war, entfiel dem Treufaug aller Muth. 
wußte nicht, was er ſagte, und ſtotterte endlich die ar 
vom Aufſchneiden wird doch keine Rede ſeyn. 

Der Pfarrer erwiederte: wenn ihr euch nicht anders be⸗ 
nehmt, ſo iſt's nothwendig, daß man fie aufſchneide, und 
ich werde darauf dringen, daß man es the. | 

Jetzt fagte der Treufaug: ihr ſeyd doch ver gar au fehr 
wider mich, Herr Pfarrer. 

Pfarrer. So lange ihr euch nicht erkennt und in 
euch ſelber geht, ſo muß ich gegen euch ſeyn, wie ich bin. 

Treufaug. Was wollt ihr denn ar WM 5 un 
ſoll? 6 

Pfarrer. Ich will, daß ihr 109% an arznet, oder 
wenigſtens die Himmelstropfen niemand mehr gebet. 

Treuf aug. Ich habe doch Leuten geholfen, denen 

ſonſt niemand hat helfen koͤnnen, und mit Arzneg ymitteln, | 
die ſonſt niemand hat. Soll ich nun dieſe Mi See L wekfen 
oder mit mir ins Grab nehmen? 5 

Pfarrer. Ich will das eben nicht fordern, 

Treufaug. Nun, was fordert ihr dann? N 

Pfarrer. Ich meynte, ihr ſolltet einen eee 
Arzt ſuchen, ihm eure Erfahrungen mittheilen, . eure 
Arzneyen offenbaren. | 


Treufaug. Das heißt, ich folle mir das Stuͤck wis 
das ich mir mit meinen Arzneyen verdienen kann, aus dem 
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Mund nehmen laſſen und es einem andern wee Und iſt 
mir das zuzumuthen, Herr Pfarrer? 

Pfarrer. Ihr koͤnnet vor Gott und mit gutem Ge⸗ 
wiſſen nicht ſagen, daß ihr ohne Gefahr für das Leben eu: 
rer Mitmenſchen euer Doctorweſen ſo forttreiben toͤnnet, wie 
ihr es bisher getrieben, und ihr wiſſet, was ihr damit ges 
fahret, wenn man die Vogtin aufſchneidet. 

Das wiederholte Wort aufſchneiden erſchreckte ihn 
aufs neue. Er ſagte: aber, Herr Pfarrer, warum kommt 
ihr doch immer mit eurem Aufſchneiden? 

Pfarrer. Ihr zwinget mich dazu, wenn ihr in eu⸗ 
rem Beruf fortfahren wollt, wie bisher 

Jetzt ſchwieg der Treufaug und ſah ihn nicht erbittert, 
ſondern wirklich bewegt an. Dann ſagte der Pfarrer: Lie⸗ 
ber Mann! Ihr müͤſſet auch ſterben, wie die Voͤgtin jetzt 
ſtirbt, und moͤchtet ihr auf eurem Todbett es noch auf eu⸗ 
rem Gewiſſen haben, daß ihr auch von heute an noch mehr 
Menſchen wider euer Wiſſen und Gewiſſen mit euren Arz⸗ 
neyen ins Grab gebracht? 

Treufaug. Das moͤcht' ich gewiß nicht. 

Pfarrer. Und moͤchtet ihr nicht auch deſſen halber, 
was ihr diesfalls ſchon auf eurem Gewiſſen habet, mit Auf— 
opferung eines kleinen nichtigen Verdienſtes, den ihr nicht 
einmal nothwendig habet, dahin wirken, daß eure Arz⸗ 
neyen, mit denen ihr fo viel Unglück veranlaſſet, von nun 
an in der Hand eines vernuͤnftigen Arztes das Gute be: 
wirken, das ich, ob ich es gleich nicht weiß, doch gern 
hoffe und hoffen will, daß ſie zu bewirken im Stand 
ſeyen? 
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Jetzt ſagte der Treufaug: ja, wenn man auch ſo mit 
mir ınnginge und redte, fo, würde ich das vielleicht nicht 
weit wegwerfen, was ihr zu mir ſagt. Ich vermag zus 
letzt zu leben, ohne eben viel mit dieſen Tropfen zu ge⸗ 
winnen. Aber der Junker iſt mit mir umgegangen, wie 
man mit keinem Hund umgehen ſollte; es muß ja den 
Menſchen zur Verzweiflung bringen, wenn man ihn be⸗ 
handelt, wie er mich behandelt hat. f 

Der Pfarrer erwiederte: Ich glaube ſelber, der Jun⸗ 
fer ſey in der Art, wie er euch behandelt, zu weit ge⸗ 
gangen, und ich kann nichts weniger als ſagen, daß die 
Tragbahrengeſchichte und auch das Grabmachen, zu dem 
er euch verurtheilt hat, mir eben wohl gefalle, aber das 
eine iſt jetzt geſchehen und ihr muͤßt es in Gottes Namen 
vergeſſen, uͤber das andere will ich mit dem Junker re⸗ 
den, und ich hoffe, ich werde ihn daruͤber ara auf an⸗ 
dere Gedanken bringen koͤnnen. | 

Der Treufaug erſtaunte über dieſe Aeußerung und 
ſagte: Wollt ihr das thun, Herr Pfarrer? 

Pfarrer. Gewiß und von Herzen gern. 

Treufaug, Ich habe nicht geglaubt, daß ihr es fo 
gut mit mir meynt, und ich muß es ſagen, ich bin we⸗ 
gen der Voͤgtin ſelber jetzt nicht recht mit mir zufrieden, 
und ich kann es mir nicht verzeihen, daß ich die 150 en 
über nicht mehr zu ihr gegangen. 

Der Pfarrer erwiederte ihm, daß es ihn ER daß 
er hierin ſeinen Fehler erkenne, und munterte ihn auf, 
von nun an in ſeiner Lage chriſtlich und vernuͤnftig zu 
handeln. 
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Der Treufaug widerſprach kein Wort mehr, und der 
Pfarrer fing jetzt an, von der Voͤglin zu reden, wie buß— 
fertig ſie noch vor ihrem End geworden, und wie ſie ſich 
vorgenommen, morn am Morgen alle Armen, denen in 
ihrem Haus Unrecht geſchehen, noch vor ihr Bett kom— 
men zu machen und ſie um Verzeihung zu bitten. 

Der Treufaug war jetzt von ſeinem Unverſtand und 
von feinen boͤſen Launen fo weit zurüdgelommen, daß er 
dem Pfarrer fügte: er möchte doch dieſer Abbitte der Voͤg⸗ 
tin gern zuſehen. 

Der Pfarrer erwiederte: es koͤnnte ihr Muͤhe machen, 
ihn, nachdem er fo lange nicht mehr zu ihr geiommen, 
bey dieſem Anlaß zu ſehen. | 

Er erwiederte: er wolle nur in die Nebenkammer hin— 
ein, wo er allem zuſehen koͤnne, ohne daß ſie ihn ſehe. 

Das mochte jetzt der Pfarrer wohl leiden. Er hoffte, 
der Anblick dieſes Auftritts werde ihn ſo ruͤhren, daß er 
ihn in feinen guten Vorſaͤtzen noch weiter bringen konne. 
Mit dem nahm er von ihm Abſchied. 


J. 65. 
Menſchlichkeit im niedern, ich moͤchte faſt ſagen, 
im verworfenen Volk. 


Der Morgen dieſes Auftritts und zugleich der Mor: 
gen ihres Todestages war nun da. Sie erwachte nach 
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einem erquickenden Schlummer, und fah flaunend aus 
ihrem Bette die Sonne, die ihr nun zum letzten Mal 
auf dieſer Welt aufging. Jenſeits des Grabes wartet mei⸗ 
ner eine beſſere Sonne, war der 9 den By; bey 
dieſem Anblick hatte. | 

Gertrud war vor ihrem Erwachen ſchon bey ihr, und 
erquickte ihr jeden Augenblick die Leiden ihres ſchmerzhaf⸗ 
ten Lagers; bald trocknete ſie ihr den Schweiß von der 
Stirne, bald legte ſie ihr Kopfkiſſen zurecht, bald kehrte 
ſie ſie auf die linke, bald auf die rechte Seite; ſie reinigte 
die Luft ihrer Stube mit Eſſig, und ſtellte alle Stühle 
und Bänke, ſo im Hauſe waren, den Armen, die nun 
kommen ſollten, zurecht. 

Als ſie einſt die Sterbende ſo ſanft umkehrte, ſagte 
dieſe: „die Hand des Gottloſen iſt überall hart; und ohne 
dein Herz, Frau, koͤnnteſt du mich gewiß nicht umkehren, 
daß es mir fo. wenig weh thaͤte.“ — 

Der Treufaug kam mit dem Pfarrer. Gertrud ſah 
ihn von ferne, erſchrak und ſagte zu ſich ſelber; was will. 
jetzt dieſer in dieſer Stunde; ſie ſtand auf, mit dem Vor⸗ 
ſatz, dem Pfarrer zu ſagen, er ſoll ihn zuruͤckſchicken. So 
ging ſie vor die Thuͤre, und der Pfarrer ſah, was ſie 
wollte, und ſagte: er will nur in der Nebenſtube zuſehen, 
ohne daß ihn jemand ſieht. . 

Denn mag ich's wohl leiden, ſagte die Gertrud, ließ 
ihn hineingehen und führte den Pfarrer zur Sterbenden. 

Es ſchlug bald darauf 8 Uhr und die Armen, die ſie 
zu ihrem Todbett berufen, kamen faſt alle auf den Schlag 
mit einander zu ihrem Haus und warteten daſelbſt, 
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alle bey einander ſeyen, weil fie glaubten, das viele Auf: 
und Zuthun der Stubenthuͤre koͤnnte ihr bey ihrer Todes⸗ 
nähe noch beſchwerlich fallen. 

Der Pfarrer ging zu ihnen hinaus, danlte ihnen fuͤr 
ihre Bereitwilligkeit, den Wunſch der ſterbenden Voͤgtin 
noch zu erfuͤllen, und bat ſie dann, ſo ſtill als immer 
moͤglich hineinzukommen. Jetzt zogen viele Maͤnner und 

Weiber, die in ihren Holzſchuhen daſtanden, dieſelben ab, 
nahmen ſie in die Hand und folgten dem Pfarrer baar— 
fuß in die Stube hinein. 

Es waren ihrer bey 40 Perſonen, Maͤnner, Weiber 
und Kinder. 0 

Die Voͤgtin ſah eins nach dem andern, wie ſie herein⸗ 
kamen, ſteif an, und bewegte gegen ein jedes ihr ſterben⸗ 
des Haupt. Die Armen erwiederten ihr den Gruß alle 
mit freundlichem Nicken, und hatten meiſtens Thraͤnen 
in den Augen, aber keines redete ein Wort. 

Die Hoorlacherin ſah aus wie der Tod. Die Voͤgtin 
ſah ſie, zwey Kinder, die Hunger und Mangel redten, 
auf ihren Armen, und ihre zerriſſenen Schuhe in der Hand, 
vor ihr ſtehen, und gebeugt, aber geduldig, nach ihr hin⸗ 
blicken, und dann ihr Aug gen Himmel erheben. 

Die Sterbende zitterte bey dieſem Anblick, und nahm 
ihren Mann bey der Hand; dieſer verhuͤllte fein Angeſicht 
in die Decke ihres Bettes. 

Die Voͤgtin erholte ſich wieder. Sie hatte, ſeitdem 
ſie erwacht, und vorher die ganze Nacht faſt keinen an— 
dern Gedanken gehabt, als was fie dieſen Ungluͤcklichen 
noch ſagen wolle und ſagen muͤſſe. 
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Sie bat ' ſie jetzt, ſich zu ſetzen, und jedes ſuchte ſtill 
das naͤchſte Plaͤtzchen, und Maͤnner und Weiber nahmen 
die Kinder auf den Schooß. 


. 64. 
Worte einer Sterbenden. 


Dann ſagte die Frau: 

Gott gruß euch, ihr liebe, arme, ſo oft von uns ge— 
druͤckte und gedrangte Leute! — f 

Lohn's euch Gott, daß ihr euch meiner noch erbarmet, 
und itzt, da ich euch noͤthig habe, zu miy kommt. 

Ich hab es nicht um euch verdient. — Wenn ihr in 
Noth und Elend zu mir iamet, ſo verſchloß 1 mein Herz 
vor eurem Jammer. — 

Ich achtete den Hunger und Mangel, der aus euren 
Augen redte, wie nichts, und ſah nur den Pfenning, der 
in eurer Hand war. — 

Ich ſparte den Tropfen im Glas, der euch gehoͤrte — 
ich leerte das Maas nicht aus, in dem euer Mehl war — 
ich nahm den Rahm von der Milch, die ihr fuͤr eure Kin— 
der kauftet — im Brod und Anten (Butter), im Wein 
und Fleiſch gab ich euch nie das volle Maaß ai Gewicht, 
und zwang euch, von mir theurer zu kaufen, was euch 
andere wohlfeiler gegeben haͤtten. 

Um der Suͤnde unſers Hauſes willen ſeyd ihr alle, und 
noch Hunderte, die nicht da ſind, ungluͤcklich geworden. — 
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Um unferer Sünde willen haben die Kinder des Dorfs ihre 
Eltern — die Dienſte ihre Meiſter — die Weiber ihre Maͤn⸗ 
ner beſtohlen, und den Raub in unſer Haus gebracht. — 

Darum ſind wir elender geworden als alle Men— 
ſchen. — | 

Viele von euch litten die Strafe des Diebſtahls, und 
haben für uns geftohlen. — 

Viele litten den Unſegen ungehorſamer Kinder, und ſind 
um unſertwillen ungehorſam worden. — 

Viele verzweifelten, weil ſie bey uns verfuͤhrt wor— 
den. — 

Soͤhne liefen aus dem Lande, weil wir ſie zu Grunde 
gerichtet — und Toͤchter ſind ungluͤcklich geworden, weil 
ihnen in unſerm Haus Fallſtricke gelegt worden. — 

Es iſt noch viel mehr — ich kann's nicht ausſprechen — 
ich kann's nicht mehr aͤndern. Wir haben Gottes und ſeines 
Wortes vergeſſen, wir haben den Glauben verlaͤugnet, wir 
haben die Liebe verloren und wußten nicht mehr, was Be— 
ten und Bußthun iſt. 

Jetzt fing ſie ploͤtzlich in ihrer Rede an zu ſtocken und 
ſagte: mein Kind, mein armes Kind, als es auf dem Tod— 
bett lag, hatz noch das letzte Wort der Erbarmung an uns 
geredt, aber wir vergaßen es bald und lebten wie vorhin. 

In dieſem Augenblick warf ſie ihren Blick auf die drey 
ſchwarzen Finger des Vogts. Entſetzen ergriff ſie. Ihre 
Sinne verloren ſich, ihr Aug verwilderte ſich, ihre Lippen 
bebten, ſie rief ploͤtzlich mit einem Schrey: „ich hab es 
verdient, fie enthaupten mich! — bet ein jedes ein glaͤubi— 
ges Vaterunſer fuͤr mich!“ — Entſetzen ergriff jetzt alles 
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Volk. Unwillküͤhrlich ſtand alles von ihren Sitzen auf und 
ſprang gegen ihr Bett zu, wie wenn es ihr helfen wollte. 
Die Verwilderung des Augenblicks war aber bald vorüber. 
Sie war nicht mehr außer ſich, ſie lag nur ohnmaͤchtig, 
aber ſtill und ruhig auf ihrem Bett. Der Pfarrer fiel jest 
mitten unter den Armen auf ſeine Kniee für die arme Ster- 
bende, und als er ſein kurzes Gebet geendet, ſagte er noch: 
ſie hat euch alle um ein gläubiges Vaterunſer gebeten, ſpre— 
chet mir alle laut nach. So betete er mit allen Armen 
laut das heilige Vaterunſer. Es war, wie wenn fie es 
hoͤrte, ihr Geſicht erheiterte ſich ſichtbar, ob ſie gleich nicht 
erwachte. Dann gab der Pfarrer den Armen das Zeichen, 
daß ſie nun gehen ſollen. Sie gingen jetzt ſtill weg. Kein 
Aug war ohne Thraͤnen. Selbſt die Kinder auf den Ar⸗ 
men der Muͤtter hatten Thraͤnen in den Augen. 


J. 65. 
Hier iſt wahrhaftig ein Haus Gottes und eine 
Pforte des Himmels. 


* 


Ich ſaß auch da mitten unter den Leuten; aber ich 
kann's nicht ausdruͤcken und nicht beſchreiben, wie uns als 
len zu Muthe war, als ſie ohnmaͤchtig vor uns hinſank. 

Geiſt des Herrn! Der du wie ein Wind wehſt und 
wie ein Feuer brennſt N die Herzen der Menſchen zu lenken, 
du fegneteft und heiligteſt die Worte der Sterbenden, daß 

77 die 
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die Schaar der Armen, die geſtern . ſie ſeufzten 
und Rache ſchrien und bitter redten, jetzt für fie jaammer— 
ten, wie für eine Geliebte, und ihre Liebe ſuchten, wie die 
Liebe einer Schweſter, und ihren Segen wuͤnſchten, wie 
den Segen einer Mutter. 8 

Geiſt des Herrn! 

Der du die Menſchenworte ſegneſt, daß 5 werden wie 
Worte Gottes, ruhe ewig auf den Worten dieſer Sterben— 
den, daß ihr Licht nicht erloͤſche und ihre Kraft nicht ver⸗ 
ſchwinde, ſo lange Reiche Br Erden druͤcken und Arme lei⸗ 
den werden. 

Meine Seele preiſe den Herrn und mein Geiſt lobe ſei⸗ 
nen Namen, denn er hat der Sterbenden Barmherzigkeit 
bewieſen, er hat ihr ihre Suͤnden verziehen und ihre Miffe- 
that ausgeldſcht. Ihre Armen beten für ſie; ſelbſt die 
Thränen des Unmuͤndigen auf dem Schooße der Eltern be— 
ten fuͤr ſie zum Herrn. Preiſe meine Seele den 1 und 
lobe, o mein Geiſt, ſeinen Namen. 

Der Pfarrer fand den Treufaug in der Kammer ſo durch 
und durch bewegt, daß er ihm von freyen Stuͤcken ſagte, 
er koͤnne es nicht aushalten und wolle in Gottes Namen 
ſeinem Rath folgen. Er bat den Pfarrer, die Voͤgiin fuͤr 
ihn um Verzeihung zu bitten, und dieſer, um ihn in ſei⸗ 
nen Entſchtüſſen noch mehr zu befeſtigen, bat ihn, naͤchſter 
Tage zu ihm zu kommen und mit ihm zu Mittag zu eſſen. 


Peſtalozzi's Werke. II. 15 
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G. 66. 


Wenn eure Gerechtigkeit nicht weit übertreffen wird 
die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und Pha— 
riſaͤer, ſo werdet ihr nicht ins Reich der Him⸗ 
mel eingehen. 


Im Heimgehen von der ſterbenden Voͤgtin führte der 
Weg die Hoorlacherin neben dem Renold vorbey. Dieſer 
ſaß eben in Gedanken vertieft vor feinem Haufe. Die Vor⸗ 
fälle diefer Tage lagen ihm ſchwer auf dem Herzen. Am 
meiſten machte ihm das Wort Muͤhe, das der Junker zu 
ihm geſagt: der Hummel und die Vorgeſetzten haben ſehr 
oft ſeinem Großvater, wenn ihm dies oder jenes, das ſie 
gethan hatten, nicht ganz in der Ordnung ſchien, geant⸗ 
wortet: er kenne doch den braven Renold, und wenn et⸗ 
was Krummes und Unrechtes dahinter geſteckt waͤre, ſo 
haͤtte dieſer nicht Theil daran genommen. So diente ih⸗ 
nen, ſagte er jetzt zu ſich ſelber, mein guter Name und 
mein Stillſchweigen zu einem Ruͤcken, hinter dem ſie ihre 
ſchlechten Streiche noch verbergen konnten. In dieſen Ge⸗ 
danken vertieft, ſah er die Hoorlacherin mit ihren drey Kin⸗ 
dern nahe bey ſich. Er meynte, ſie wolle ein Almoſen von 
ihm bitten. Sie that es nicht, gruͤßte ihn nur, aber ſie 
hatte Thraͤnen in den Augen. Er wußte, daß ſie von der 
Voͤgtin kam und ſagte zu ihr: biſt du auch bey ihr gewe⸗ 
ſen? — Ja, Gott Lob! ſagte die Hoorlacherin. 


Renold. Du wirſt viel davon haben. 
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Hoorlacherin. Ja, ich habe viel davon. Wenn 
ſie mich auch doppelt elend gemacht haͤtten, ich wollte um 
alles in der Welt nicht, daß ich nicht bey ihr geweſen waͤre. 

Der Renold konnte es faſt nicht begreifen, daß ſie in 
ihrem Elend ſo ſprechen konnte, und ſie mußte ihm jetzt 
alles umſtaͤndlich erzaͤhlen, was in dieſer Stunde bey der 
Voͤgtin vorgefallen. Er hoͤrte mit großer Ruͤhrung zu, und 
als ſie nun fertig war, ſagte er: wart' jetzt noch einen Au— 
genblick, ich will und muß dir zeigen, daß mir ihr Tod— 
bett auch zu Herzen geht. — 8 
Dann ging er zu ſeiner Frauen in die Stube und ſagte: 
Frau, ich habe im Sinn, der Hoorlacherin wieder zu ih— 
rem Haus zu verhelfen. \ | 

Du kannſt nur vier oder fuͤnftehalb hundert Gulden in 
die Hand nehmen, wenn du das im Sinn haſt, ſagte die 
Frau. * 1 fi 
Und der Renold: ich weiß wohl, fo viel haftet darauf. 

Frau. Und willſt es doch? 

Renold. Ja. 

Frau. Das waͤr' ein Almoſen, man koͤnnte hundert 
daraus machen. 49.3 

Renold. Es liegt mir am Herzen, wie kein anders. 

Frau. Ich koͤnnte nicht ſagen, daß es mir gefiele; 

Renold. Frau, ich habe mein Gewiſſen ins Vogts 
Haus oft beſchwert und mitgegeſſen und mitgetrunken, wo 
ich nicht haͤtte trinken ſollen, und geſchwiegen, wo ich hätte 
reden ſollen; und ich mochte gern zeigen, wie ich daruͤber 
denke. Du weißt, wenn es 4000 fl. antraͤfe, wie 400, 
ich koͤnnte es ja thun. 1 a 
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Frau. Wenn du's alſo anſiehſt, fo thu in Gottes 
Namen, was du willſt und was du glaubſt, das recht ſeh. 
Es freut mich, daß du nicht dawider biſt, ich hätte 
es auch nicht gern gegen deinen Willen gethan, ſagte jetzt 
der Renold, und erzuͤhlte ihr dann noch ein paar Worte 
von der Voͤgtin Todbeit. — Das ruͤhrte die Frau dann 
ſehr, und er ging jetzt hinaus und ſagte der Hoorlacherin, 
was er ihr thun wolle. i 
Es uͤbernahm die Frau, daß ſie einen Augenblick dich 
reden konnte. Er ſah ihre innere Bewegung, die ſie 
ſtumm machte. Jetzt dankte ſie plotzlich mit einem Schrey 
und ſagte: Gott iſt heute bey mir; er war bey der Voͤg⸗ 
tin bey mir, er iſt jetzt bey mir. Jetzt dankte ſie wieder, 
zitterte und weinte laut, und alle drey Kinder, die die 
Mutter weinen ſahen, weinten au che 
Um Gottes Willen mach nicht ſo auf offener Straße, 
komm mit mir in die Stube, ſagte jetzt der Nenold. 
Sie ging mit ihm hinein. Er ſtellte ihr einen Stuhl 
dar, bat ſie zu ſitzen und ſagte: erhol' dich jetzt ein we⸗ 
nig, Frau, ehe du heimgehſd t. 
Der Anblick ging auch der Renoldin zu ee Es 
freute fie jezt, was ihr Mann gethan hat. Sie gab ih⸗ 
ren Kindern noch die Saͤcke voll dürre Birnen, machte 
fie eine Milch eſſen mit einem ſchoͤnen Nidel und ſchnitt 
ihnen viel Brod hinein; denn ſie ſah, daß ſie hungerten. 
Die Voͤgtin vernahm das Geſchenk des Renolds an 
die Hoorlacherin noch in ihrer letzten Stunde. „Das iſt 
doch eine Freude, die ich will's Gott mit mir in den Him⸗ 
mel nehme.“ — Das war auch das letzte Wort, das ſie 


f 229 
in dieſer Welt noch redte. Eine Stunde vorher ſagte fie 
noch: „ſie komme jetzt zu ihrem Kind in Himmel, das 
freue ſie ſehr.“ Sie loͤſchte ſanft aus, wie ein Licht. 

Gertrud beſorgte ſie zum Grabe, und als die Todten— 
glocke lautete, weinten weit die meiſten Menſchen im Dorf 
ob ihr, und ihr Mann ging eine Viertelſtund, nachdem 
ſie verſchieden, in ſein Gefaͤngniß zuruͤck. 


J. 67. 


Meilen doch über den himmliſchen Bogen 
Eine ſo dicke Decke ge; ogen, 

Daß es auf Erden ſinſfer und Nacht — 
Welches uns alle ſchläfrig macht, 
Liebeſter Gott! So wo eſt verſchaffen, 

Daß wir doch feyerlich nehmen Bedacht; 
Unſer Aug ſey für das Nahe geſchaffen, 
Und nicht gar in die Ferne zu ſehn — 
Mächtiger König, wehre dem Teufel, 

Wann er uns reizet zu Zank und zu Zweifel, 
Wann er die Poltergeiſter erweckt 

Und uns mit ſtreitigen Meynungen neckt — 
Denn er damit den Seelen aufpaſſet, 
Sonderlich auch dem Frieden nachſtellt, 
Welchen der Mörder grimmiglich haſſet, 
Deme nur, was uns ſchadet, gefällt, 
Mächtiger König! wehre dem Teufel! 
Wann er uns reizt zu Zank und zu Zweifel, 
Wann er die Poltergeiſter erweckt, 

Und uns mit ſtreitigen Meynungen neckt! 


Der gute Pfarrer ſuchte in ſeinem Eifer den Augen— 
blick der Ruͤhrung und Beſchaͤmung des Dorfs von allen 
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Seiten zu benutzen, und ging in dieſer Ruͤckſicht auch zum 
Hartknopf, der ihn aber eben ſo unfreundlich als der 
Treufaug empfing. Seine Rockfuttergeſchichte machte, daß 
er in viele Haͤuſer nicht mehr hineindurfte, wo er ehedem 
gut gelitten war. Er konnte das nicht vertragen. Der 
Menſch iſt fo. Er meynt, er duͤrfe zwanzig, dreißig und 
vierzig Jahr ein Narr und ein Tropf ſeyn, und es duͤrfe 
denn nur niemand darob das Maul ruͤmpfen, wenn es ihm 
einmal auskomme. Aber die Welt iſt nicht ſo. Sie lacht 
gegen die Thoren, denen ihre Thorheit auskommt, und 
laͤßt dumme Troͤpfe, die ſich ſelber zu Schanden gemacht 
haben, immer lieber vor der Thuͤre ſtehen, als zu ſich 
in die Stube hineinkommen. 

Der Pfarrer wollte dem Hartknopf begreiflich machen, 
daß feine Lebensweiſe nichts tauge, und fagte ihm: wahr⸗ 
lich, du biſt ein eigentlicher Meynungennarr geweſen, und 
haſt immer vergeſſen, daß wir alle blind ſind auf Erden 
und uns darum über keine Meynungen zanken und erei— 
fern ſollten. Er fuhr fort: es iſt recht heidniſch, wie du 
an deinen unverſtandenen und unverdauten Meynungen 
gehangen, und dir eingebildet, wer nicht denke wie du, 
der kenne Gott nicht, und habe den wahren Glauben 
nicht. Wahrlich du haft die gute Lehre vom ſtillen, from— 
men Gottesglauben zu einer Streitlehre gemacht, daß die 
Leute, die dir glaubten, am Wort Gottes klaubten und 
das Evangelium ſtudirten, wie ein boͤſes troͤleriſches Volk 
ein verfaͤngliches Geſetzbuch. | 

Der Hartknopf wollte das nicht an ſich kommen laſ— 
fen, und fing an, feinen Meynungentand der Weite und 
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der Breite nach zu rechtfertigen und beweiſen zu wollen, 
daß der liebe Gott ſelber daran einen Gefallen habe. Der 
Pfarrer aber ließ ihm das nicht gelten und ſagte ihm: du 
biſt ein einfaͤltiger Tropf, daß du glaubſt, der große 
Gott im Himmel achte viel auf der blinden Menſchen ar— 
mes Geſchwaͤtz uͤber Sachen, die ihr Aug nicht geſehen, 
die ihr Ohr nicht gehoͤrt, und deren reine Wahrheit noch 
in keines Menſchen Mund ausgeſprochen, weil fie noch 
in keines Menſchen Herz aufgeſtiegen. Der Hartknopf 
wollte lange aus der Bibel beweiſen, daß er recht habe 
u. ſ. w., aber da er mit dem Pfarrer auf dieſem Wege 
nicht zurecht kam, fing er an, unverſchaͤmt zu werden, 
und ſagte ihm: er meyne jetzt, weil ihm das mit dem 
Rockfutter begegnet, ſo duͤrfe er jetzt zu ihm ſagen, was 
ihm ins Maul komme; wenn das nicht waͤre, endete er, 
Herr Pfarrer, ſo wuͤrde ich euch eine Antwort geben, wie 
es ſich gebuͤhrt. 

Pfarrer. Antworte mir nur, wie du kannſt und 
magſt, dein Rockfutter ſoll dich gar nicht daran hindern. 

Hartknopf. Nun, ſo will ich's euch gerade heraus 
ſagen, Herr Pfarrer, ihr redet voͤllig, wie ein Unglaͤu— 
biger. 

Pfarrer. Es muß dir ſo vorkommen, denn dein 
Maulbrauchen iſt dein Glauben, und einen andern haſt 
du keinen, und deines Maulbrauchens und deines Lebens 
halber bin ich freylich ein Unglaͤubiger, ſo ſehr man ein 
Ungläubiger ſeyn kann. 

Hartknopf. Ich weiß wohl, daß ihr mich verach— 
tet und immer verachtet habet, aber ihr wißt nicht, was 
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das heißt: „aus dem Mund der Unmuͤndigen und Saͤug⸗ 
linge haſt du dir dein Lob vorbereitet. | 

Pfarrer. Aber es heißt nicht, aus dem Mund der 
Lumpen und Schuldenmacher und der Leute, die dem 
Schwatzen über Gott und göttliche Dinge nachlaufen, um 
dafür zu eſſen und zu trinten zu kriegen, wo fie es nicht 
verdient und wo es ſich nicht gebuͤhrt; es heißt auch nicht, 
Gott habe einen Gefallen, wenn man ſeinen Namen un⸗ 

nuͤtz und leichtfertig nennt und, wie die Heiden bey den 
Goͤtzenopfern, laut aus vollem Hals: Herr! Herr! ruft. 

Der Hartknopf wußte nicht, wie ihm war, da ihm 
der Pfarrer alid redte. Er unterbrach ihn und ſagte: was 
ſagt ihr mir da, was ſagt ihr mir da, Herr Pfarrer? 

Der Pfarrer erwiederte: ich ſage und wiederhole es 
dir, der Spruch aus der Bibel: „aus dem Mund der 
Unmündigen und Säuglinge haft du dir dein Lob vorbe— 
reitet“ — will nicht ſagen: Der im Himmel wohnet, habe 
einen Gefallen daran, wenn man, wie du, anſtatt mit 
taͤglichem Fleiß und mit Gott und Ehren ſein Brod zu 
verdienen, täglich einfaͤltigen Weibern nachlaͤuft und mit 
Geſchwaͤtzwerk uͤber das ewige Leben Brod, Wein und 
Braten fuͤr das zeitliche Leben abſchwatzt. 

Hartknopf. Herr Pfarrer! Ich laß mir das nicht 
ſagen; ich laß mir nicht nachreden, daß ich ſo ein Mann 
bin. 

Pfarrer. Du mußt es dir nachreden laſſen, denn 
es iſt wahr. Du haſt mit deinem Maulbrauchen uͤber 
die Bibel nichts anders gethan, als was jeder Lump, der 
im Wirtyshaus beſoffenen Bauern den Kalender und die 
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Zeitungen erklärt, und dafür miteſſen und mittrinken darf, 
was auf dem Tiſch ſteht. — Er ſetzte hinzu: gewiß, ge— 
wiß, Hartknopf! du haͤtteſt ſeit vielen Jahren ſchon beſ— 
ſer gethan, bey Haus zu bleiben und zu arbeiten, anſtatt 
in allen Haͤuſern herumzuziehen und am End deines dum— 
men Geſchwaͤtzes noch Schulden drein zu machen. 

b Hartknopf. Meine Schulden gehen euch nichts an, 
Herr Pfarrer. 

Pfarrer. Das iſt denn noch die Frage. 

Hartknopf. Ich wuͤßte nicht, wie ſie euch etwas 
angehen koͤnnten. 

Pfarrer. Ich kann dir das gar leicht ſagen. 

Hartknopf. Das möchte ich ſehen. 

Pfarrer. Das ſollſt du. Da ich geſtern Abend aus 
dem Schloß heim kam, traf ich den Stierenbauer von 
Hirzau, und den Muͤller von Grienbach an, die mir auf 
die Frage: was ſie guts machen? und wo ſie hinaus wol— 
len? — antworteten: ihre Weiber haben ſie dahin ge— 
bracht, dem Ehegaumer Hartknopf mehr Geld zu ver⸗ 
trauen, als fie jetzt wohl ſehen, daß fie ihm hätten ver 
trauen ſollen; es gehen Schuldenmachenshalber ff viele 
Gerüchte über diefen Mann herum, daß fie zu ihrer Sa— 
che Schauen wollen, ehe es zu fpät ſeh. Und nun, Hart: 
knopf, was habe ich Unglaͤubiger gethan? und was haͤtteſt 
du, glaͤubige Seele, an mir gethan, wenn dir jemand 
etwas aͤhnliches von mir erzaͤhlt, und es in deiner Hand 
geſtanden waͤre, mich ungluͤcklich zu machen? Ich will 
dir die Antwort erſparen und dir nur ſagen: ich habe den 
Maͤnnern geſagt, wenn der Wagen falle, ſo ſeyen der 
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Raͤder immer fuͤnfe, und es ſey doch jetzt auch möglich, 
daß man ſeiner Schulden halber mehr ſage, als wahr ſey. 
Ich ſetzte noch hinzu: wenn es uͤbel ſtehe, ſo ſey es auch 
für fie beſſer, fie greifen dich nicht öffentlich an; denn fie 
wuͤrden, wenn du uͤberſtoßen wuͤrdeſt, an ihre Schuld we⸗ 
niger bekommen, als wenn ſie mit Schonung und Sorgfalt 
mit dir zu Werk gehen. 

Was keine Vernunftgruͤnde bewirkten, das bewirkte jetzt 
der Schuldenzuſtand behm Hartknopf. Er verlor alle Farb. 
Seine Lippen hatten eine Farbe wie ein abgeſtandener 
Fiſch. Er ſagte jetzt: es iſt wahr, dieſe zwey Maͤnner 
koͤnnten mich zu Grunde richten, wenn ſie ihr Geld auf der 
Stelle von mir fordern wuͤrden. Seine Angſt machte, daß 

er dem Pfarrer faſt nicht einmal dafuͤr recht danken konnte, 
daß er ihm bey dieſen Maͤnnern zum Beſten geredt. Er 
ſtotterte und wußte faſt nicht, was er ſagen wollte. Der 
Pfarrer aber unterbrach ihn und ſagte: du ſiehſt jetzt, wo— 
hin dich dein Hochmuth und deine Traͤgheit gefuͤhret ha— 
ben. Oder glaubſt du es nicht ſelber, du haͤtteſt beſſer ge— 
than, fleißig auf deinem Strumpfweberſtuhl zu arbeiten, 
als mit Geſchwaͤtzwerk über Sachen, die du nicht verſtehſt, 
dir ſelber den Kopf zu verdrehen, und mit einem Heiligen⸗ 
ſchein, hinter dem nichts ſteckt, die Stierenbaͤurin von Hir— 
zau und die Muͤllerin von Grienbach dahin zu bringen, 
daß ihre Männer dir Geld leihen mußten, das du ihnen 
wahrſcheinlich nicht mehr zuruͤckgeben kannſt. Jetzt war 
der Hartknopf in ſeiner Anmaßung ſo heruntergearbeitet, 
daß er dem Pfarrer bekannte, es ſey wahr, er ſey träge 
und eſſe wirklich gern zu Zeiten etwas Gutes, das er ſich 
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in ſeinem Haus nicht mehr zu verſchaffen vermochte, und 
er tonne nicht laͤugnen, das habe hie und da Einfluß auf 
fein Benehmen gehabt. Am End gab er noch dem Ma— 
giſter Heiligenzahn Schuld, der ihn ſchon vor zwanzig 
Jahren ſo in das Buͤcherweſen hineingefuͤhrt und ihm den 
Kopf davon ſo voll gemacht, daß er freylich viel anders 
darob vergeſſen. 
Der Pfarrer erwiederte ihm: haͤtte er dir, anſtatt den 
Kopf, das Herz mit der Bibel voll gemacht, ſo haͤtteſt du b 
ob ihr ſicher nicht ſo viel anders vergeſſen. 


0. 68. 


Das Begraͤbniß der Voͤgtin, und noch einmal der 
Treufaug und der Pfarrer neben einander. 


Wenige Stunden, nachdem die Voͤgtin die Armen, 
denen in ihrem Haus Unrecht geſchehen, um Verzeihung 
gebeten, ſtarb ſie. Ihr Begraͤbniß wahr ruͤhrend. In 
Bonnal begleiten Maͤnner und Weiber die Todten zum 
Grab. 

Die Menge Arme, denen Unrecht ins Vogts Haus 
geſchehen, kamen ihr zur Leiche, und boten dem Vogt 
freundlich die Hand. Auch der Treufaug begleitete ſie 
zum Grab. Der Pfarrer hatte dem Junker ſchon vorher 
geſchrieben, die Erſcheinung des Treufaugs beym Grab— 
machen der Voͤgtin wuͤrde einen Spottauftritt veranlaſſen, 
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der wohl zur Verwilderung des Volks, aber nicht zur Beſ⸗ 
ſerung des Treufaugs beytragen wuͤrde. Der Junker ant⸗ 
wortete dem Pfarrer: er ſehe ein, daß er in ſeinem dies⸗ 
falligen Urtheil zu weit gegangen; er ſolle dem Treufaug 
fagen, er wolle ihm dieſe Strafe ſchenken, aber er verbiete 
ihm, dieſe Tropfen wieder jemand zu geben. — Der 
Treufaug war herzlich froh, und begleitete die Voͤgtin 
mit einem fo heitern Geſicht zum Grab, als er dieſe Wo- 
che nie gehabt hat. Auch der Junker begleitete die Leiche, 
und der Treufaug buͤckte ſich faſt an den Boden, da der 
Junker ihn gruͤßte, als er neben ihm vorbeyging, und je- 
dermann, der den Junker und den Treufaug unter der 
Linde geſehen, mußte jetzt mitten in der ernſten Stim- 
mung, die ſonſt allgemein bey dieſem Begraͤbniß herrſchte, 
uͤber das Gruͤßen des Junkers und uͤber den Buͤckling des 
Treufaugs lachen. Dieſer aber ging noch am gleichen 
Abend zum Pfarrer, ihm zu danken, daß er ihn von dem 
ſchrecklichen Grabmachen erloͤſt, mit dem ihn der Junker 
bedroht, und war jetzt bey ihm in einer ſo guten Laune, 
als er vorher in einer boͤſen war. Der Pfarrer ſtellte 
ihm jetzt eine Bouteille vom beſten dar, den er im Keller 


hatte. Der Treufaug ließ fie ſich wohl belieben, war fehr - 


geſpraͤchig, und fie kamen bald auf die Zaubermittel, die 
er von ſeinem Großvater geerbt. Der Pfarrer ſchlug ihm 
freundlich auf die Achſel und ſagte: aber nicht wahr, ihr 
habt an dieſe Gaukelceremonien nie geglaubt? 
Treufaug. Ganz gewiß, Herr Pfarrer, eine ſehr 
lange Zeit, wie an das Evangelium. 
Pfarrer. Aber wie iſt auch das moͤglich? 
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Treufaug. Es find mir dabey Sachen begegnet, die 
mir bis auf den heutigen Tag unbegreiflich ſind. 

Pfarrer (immer lächelnd). Es gibt allenthalben viel 
Außerordentliches. Aber ihr habts gut. Wenn euch die 
Hexerey gerathet, fo ſagt ihr: da ſeht ihr die Wahrheit 
unſerer Kunſt; fehlt ſie aber, ſo ſagt ihr: es fehle nicht 
an der Kunſt, es fehle nur am Glauben, oder es ſey nicht 
die rechte Stund und dergl. 

Treufaug. Zu Zeiten giebt es wirklich dergleichen 
Antworten. N 

Pfarrer. Ihr ſaht aber doch bald ein, er eure 
Zaubermittel Betrug waren. 

Treufaug. Um die Wahrheit zu ſagen, merkte ich 
nach einiger Zeit, daß hinter den Recepten des Großva⸗ 
ters nicht alles ſtecke. 

Pfarrer. Aber ihr brauchtet ſie doch fort. 

Treufaug. Ich mußte wohl. Wenn ich geſagt 
haͤtte, ſie waͤren nichts nutz, ſo waͤre es um mein Brod 
denn bald aus geweſen, und am End war ich ſolcher 
Worte fo gewohnt, daß ich meynte, fie gehöten zur Sa⸗ 
che, ohne etwas dabey zu denken, ungefaͤhr wie unſer 
Kaminfeger; der meynt auch, ſein Kamin waͤre nicht ge— 
rußet, wenn er nicht noch ein Lied oben zum Loch hinaus 
geſungen haͤtte. 

Pfarr er. Aber ihr haltet doch jetzt mit dem Singen. 
von ſolchen Kaminfegerliedern etwas ein. 

Ja, ja, Herr Pfarrer, das wohl, ſagte jetzt der Treuf⸗ 
aug, und war beym Leeren ſeiner Bouteille immer noch 
heiterer und geſpraͤchiger; doch da er nun weggehen wolle, 
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und der Pfarrer ihm wiederholte, er ſolle jetzt bald mit 
dem Dr. Muͤller auf ein Mittageſſen zu ihm kommen, 
verfinſterte ſich fein Geſicht und er fagter dieſem möchte 
ich dann doch nicht alles erzaͤhlen, was ich euch jetzt ge— 
ſagt habe; wir haben es nie recht gut mit einander koͤn⸗ 
nen. ö 

Pfarrer. Aber ihr kommt doch; er iſt ein ſehr ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann, und kann euch gewiß dienen. 

Das verſprach jetzt doch der Treufaug dem Pfarrer 
noch beym Weggehen in die Hand. Mit ſolchem Ernſt, 
mit ſolcher Liebe und mit ſolcher Sorgfalt benutzte der 
Pfarrer die Ruͤhrung und Beſchaͤmung, die in dieſem Au⸗ 
genblick viele Menſchen im Dorf fuͤr ſeine Wahrheit em⸗ 
pfaͤnglicher machte, als ſie es bisher nicht waren. 


J. 69. 
Zu beweiſen, daß die Menſchen das werden, was 
man aus ihnen macht. 


Die Vorfaͤlle dieſer Tage hatten indeſſen auf das Dorf 


einen aͤußerſt großen Einfluß. Es zeigte ſich ſeit ein paar 
Tagen ein Anfang von der Moglichkeit, daß ſich vieles 
im Dorf leichter aͤndern und beſſern koͤnne, als man ſonſt 
gewoͤhnlich annimmt und glaubt. Das aber iſt wichtig. 
Die Anfangspunkte ſolcher Aenderungen und Beſſerungen 
find in verdorbenen Dörfern ſchwer zu erzielen. Aber fie 
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waren erzielt. Sie ſtanden fihiber vor Arners, Gluͤlphis 
und des Pfarrers Augen und zeigten ſich vorzuͤglich und 
auffallend darin, daß jetzt alles mit dem Pfarrer gut 
ſeyn wollte. Die Weiber machtens am bunteſten. Wenn 
er vorbeyging, riefen fie ihren Kindern aus den Fenſtern 
uͤber die Gaſſe zu: ſiehſt du auch den wohlehrwuͤrdigen 
Herrn Pfarrer? gib ihm auch 's Händchen. — Die Män⸗ 
ner waren uͤberhaupt ſtiller, doch auch freundlich. Aber 
faſt jedermann ſchaͤmte ſich, der eine ob dem, der andere 
ob dieſem. Der eine gab dem, der andere einem andern 
Schuld. Aber jedermann geſtand, daß man unrecht und 
der Junker recht gehabt. Alles war jetzt gar dem Mau- 
rer und der Frauen zur Aufwart, und alles ließ itzt den 
Hartknopf, den Kriecher und ſogar des Sigriſten Leut 
ſtehen und gehen. Sogar der Lips mußte entgelten, was 
er gethan. „Huͤni, Huͤni, du haſt ein wuͤſtes Ey gelegt,“ 
riefen ihm links und rechts Junges und Altes zu. Der 
Huͤnertraͤger fand Guͤggel *) und Eper feil, fo viel er nur 
wollte; und ſelbſt die junge Kalberlederin, die ſich vorge— 
ſtern noch wegen ihrer Seele Heil bekuͤmmerte, daß ſie ihn 
in Stall hineinlaſſen muͤſſe, rief ihm jetzt mit lachendem 
Mund unter der Thuͤre, fie haben drey paar ſchoͤne reife, 
junge Tauben. J | 

Ueberhaupt aber war es ſichtbar, daß Arner alles Volk, 
ſo zu reden, ſich ſelber naͤher gebracht, und hat machen 
koͤnnen, daß faſt jedermann ſich weniger um das Fremde, 
und mehr um das Seinige bekuͤmmerte. 


*) Junge Hüner. 
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Zu einem guten Ziel kommen, iſt ganz che beſ⸗ 
ſer, als vom guten Ziel viel Wortweſens machen, 
und darin zuruͤckbleiben. 


Aber ſchon am erſten Abend, nachdem er als Gefan- 
gener ins Pfarrhaus gebracht worden und ihn der Pfar⸗ 
rer auch auf dieſe Strafe, die noch auf ihn warte, vor⸗ 
bereiten wollte, zeigte er das aͤußerſte Entſetzen vor die⸗ 
ſer Strafe und ſagte gerade heraus, er wollte lieber noch 
einmal unter den Galgen, als unter die Kanzel ſtehen. 
Der Pfarrer konnte den aͤußerſten Grad des Entſetzens 
nicht begreifen, wollte ihm Vorſtellungen machen und ſagte: 
das iſt entſetzlich geredet. Der Vogt erwiederte: ich kann 
nicht helfen, unter dem Galgen wußte ich, daß ich dem 
Henker unter den Haͤnden ſey, und meine Vergehungen 
kamen mir an dieſem Ort ſo lebendig vor Augen, daß 
ich, bis zum Einſinken von ihnen ergriffen, nicht ſah, 
was um mich her und mit mir vorging, in der Kirche 
aber wird es durchaus nicht alſo ſeyn; es wird mir nicht 
ſeyn, ich leide eine Strafe, es wird mir nur fe yn, man 
treibe das Geſpoͤtt mit mir, und die hundert und hundert, 

die ich denn mich kaltbluͤtig und boshaft angaffen ſehen 
werde, werden mir tauſend und tauſend Dinge in den 
Kopf bringen, von denen ich wuͤnſchen muß, daß keine 
einzige von allen bis an mein Grab mir in Kopf komme. 
— Der Pfarrer that etliche Stunden nach einander alles, 
um ihn von dieſer leidenſchaftlichen Anſicht dieſer Strafe 
Ge abzu⸗ 
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abzulenken, aber es war unmöglich. Thraͤnen floffen ihm 
haufenweis uͤber die Wangen, wenn der Pfarrer nur ein 
Wort wieder davon anfing. Einmal ſagte er gerade her— 
aus: dentt, Herr Pfarrer, wie es mir wird ſeyn ſmuͤſſen, 
wenn die Vorgeſetzten, die um kein Haar beſſer als ich 
ſind, und von denen viele, wenn ihre Thaten naͤher un— 
terſucht wuͤrden, eben wie ich unter den Galgen gehoͤren, 
in ihren Kirchenfiühlen wie heilige Maͤnner daſtehen und 
ihre Weiber, die ich ſo oft in meinem Haus voll und toll 
ſah, anſtatt auf eure Predigt zu achten, die ganze Zeit 
uͤber ihre Augenweid an meinem Daſtehen haben werden; 
Herr Pfarrer, denket, was alles dieſes fuͤr einen Eindruck 
auf mich haben wird, und habet wenigſtens Mitleiden mit 
mir, wenn ihr es nicht aͤndern koͤnnet. Gewiß aber iſt, 
ich wollte lieber noch einmal unter den Galgen, als unter 
die Kanzel. | 

Der Pfarrer ward durch diefe Vorſtellung wirklich be⸗ 
wegt, ſuchte aber noch ein paarmal, ihn von dieſer An— 
ſicht ſeiner ihm noch bevorſtehenden Strafe zuruͤckzulen⸗ 
ken. Da er es aber unmoͤglich ſand, ſchrieb er gegen das 
End der zweyten Woche ſeiner Sage . dem Junker 
folgenden Brief: 


Wohledelgeborner, Be Herr! 


Ich bin ſchon wieder in der Lage, Sie zu bitten, dem 
Vogt das unter der Kanzel ſteyen zu ſchenken, wie ich Sie 
gebeten, dem Treufaug das Grabmachen zu ſchenken. Ich 
redte, ſobald er als Gefangener ins Pfarrhaus gebracht 
wurde, mit ihm und wollte ihn auf das unter die Kanzel 

Peſtalozzi's Werke. IT. 16 
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ſtehen, das auf ihn warte, vorbereiten; aber er fagte mir, 
er wollte lieber noch einmal unter den Galgen, als ſo in 
die Kirche. Ich fand es im Anfang unverſchaͤmt und 
konnte es nicht begreifen, aber er erklaͤrte ſich uͤber den 
Einfluß, den dieſe Strafe auf ihn machte, ſo lebhaft, daß 
ich einſah, ſie werde weder auf ihn, noch auf das Volk 
einen wohlthätigen, ſondern einen fie beyderſeits fo ver⸗ 
wildernden Einfluß haben, wie keine Kirchenhandlung je 
einen ſolchen auf die Menſchen haben ſoll. Ich muß alſo, 
wenn ich meiner Ueberzeugung folgen will, Ew. Gnaden 
bitten, den Mann am Sonntag in ſeinem Gefaͤngniß zu 
laſſen, und mich mit der Gemeind allein reden zu laſſen 
u. ſ. w. 

Der Junker antwortete ihm auf der Stelle: 


Lieber Herr Pfarrer! 


Sie faſſen meine Strafurtheile alle mit ſo viel Men⸗ 
ſchenkenntniß und Menſchenſreundlichkeit ins Aug, daß ich 
faſt denke, ich ſollte keines mehr ausfertigen, ohne es vor⸗ 
her durch Ihre Cenſur paſſiren zu laſſen, und doch bin 
ich gar nicht der Meynung, daß die bürgerlichen Urtheile 
viel gewinnen würden, wenn fie alle nur durch ein kirch⸗ 
liches Exequatur als guͤltig und vollſtaͤndig erklaͤrt werden 
muͤßten. Aber Ihre Anſicht des Gegenſtands iſt indeſſen 
ſo richtig und auffallend, daß ich faſt nicht begreifen kann, 
daß ſolche Strafen Jahrhunderte beſtehen konnten, ohne 
daß ihre Unſchicklichkeit jemal oͤffentlich zur Sprache kam. 
Doch man achtet den Eindruck, den irgend etwas in ani- 
mam vili haben mag, nirgend gar viel. Wären Sie in 
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einer Hauptſtadt und nicht in einem armen Dorf einer 
Winkelherrſchaft, fo würde Ihre Pſychologie vielleicht Fol- 
gen haben; doch nicht unter einem Helidor. Der wuͤrde 
Sie als der Kirche und dem Staat gefaͤhrlich erfiären, 
wenn Sie einen alten Gebrauch, wie das unter die Kanzel 
ſtellen iſt, und der auf das Volk oft wie eine Carnevals⸗ 
Luſtbarkeit wirkt, auch nur von ferne antaſten wollten. 

Leben Sie wohl, lieber Herr Pfarrer ꝛc. ꝛc. 

Der Pfarrer freute ſich uͤber des Junkers Brief und 
ſagte dem Hummel, daß er zu Haus bleiben konne. Dann 
las er den Brief noch ein paarmal, meynte im Anfang, 
der Junker fey doch über die Cenſur feiner Urtheile etwas 
empfindlich geworden. Aber je mehr er ihn las, deſto 
mehr verſchwand dieſe Beſorgniß. Er fand im Gegen- 
theil alle Augenblicke mehr, der Brief ſey in ganz guter 
Laune geſchrieben, und nicht ſo faſt gegen ihn, als gegen 
den Clerus und gegen die Geluͤſte nach Ausdehnung ihrer 
Cenſur- und Gewaltsrechte gerichtet. Dieſe aber kannte 
er ſelbſt als unerſetzlich und von einer Natur, daß ſie die 
Spottworte der buͤrgerlichen Gewalt nicht ſelten gar wohl 
verdienen. Zufrieden ging er jetzt auf feine Studierſtube 
und bereitete ſich auf ſeine Morgenpredigt. Er hatte aber 
ſchon vorgeſtern die Lebensbeſchreibung des Vogts aus der 
Hauptſtadt gedruckt zuruͤckerhalten, und ſie in der ganzen 
Gemeinde austheilen laſſen. Sie lautet woͤrtlich alſo: 


Lebensbeſchreibung des Vogt Hummel. 


Er war geboren im Jahr 1729 und iſt den 28. Heu⸗ 
monat deffeiben Jahres in hieſiger Kirche getauft worden. 
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Seine Taufzeugen waren ein Geſchworner Kienholz 
und eine Frau Eichbergerin. Er erinnert ſich aber nicht, 
weder von dem einen noch von dem andern, ein einiges 
Wort chriſtlicher Lehre, oder irgend eine Warnung oder 
Aufmunterung zu etwas Gutem oder Nuͤtzlichem gehoͤrt zu 
haben, vielmehr habe er dem Kienholz allemal, wenn er 
zu ihm gekommen, alle Bubenſtüͤcke und boͤſen Streiche, 
die fie im Holz und Feld verübt, erzaͤhlen muͤſſen. 


Seine Eltern, Chriſtoph Hummel und Margarethe 
Kienholz, gehörten unter die zahlloſen Ungluͤcklichen, de⸗ 
nen das Weſentlichſte ganz mangelte, was zur guten Er⸗ 
ziehung eines jeden Kinds nothwendig iſt. Ihre Wohn⸗ 
ſtube war kein Tempel Gottes. Sie athmete nichts, als 
menſchliches Elend und taͤgliche Auftritte der Schlechtheit 
und Gottes vergeſſenheit. Sie lebten ohne Hausordnung, 
ohne Ueberlegung, ohne Liebe, ohne Achtung, ohne Se⸗ 
gen im Verderben eines armſeligen ſinnlichen Hinſchlen⸗ 
derns, in der Elendigleit eines zweckloſen, willenloſen Le⸗ 
bens. Sie kannten nichts Edles, ſie ſuchten nichts Gutes, 
und fanden im Schlechten und Boͤſen, das ſie thaten, auch 
keine Befriedigung. 

Das Chriſtenthum war ihnen nichts, als etwas Aeu⸗ 
ßerliches. Sie beteten zwar, wie es damals der Brauch 
war, am Morgen und Abend. Sie aßen nicht ungebetet 
und gingen alle Sonntage zur Kirche, ſelber wenn's win» 
dete, regnete und ſchneite. Sie glaubten, ſie muͤßten das 
dem lieben Gott thun, wie ſie Zehendten und Bodenzins 
dem Junker ins Schloß bringen mußten. Aber daß ihr 
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Herz den lieben Gott etwas angehe, RR hatten fie feine 
Ahndung. f Fa 


So wie ihnen der liebe Gott innerlich nichts war, ob 
fie gleich aͤußerlich thaten, was jeder Hausvater und die 
ganze Kirchhoͤre dem lieben Gott an den Sonntagen und 
an Werktagen auch thut, ſo waren ihnen ihre Kinder in⸗ 
nerlich auch nichts, ob fie fie gleich aͤußerlich naͤhrten, klei⸗ 
deten und in die Schule ſchickten. Sie thaten alles das 
auf eine Weiſe, die wohl nicht ſchlechter ſehn konnte. Ihre 
Kinder waren ihnen in den meiſten Faͤllen, wo ſie etwas 
fuͤr ſie thun ſollten, zur Laſt. Der Vater war ein Uebel⸗ 
hauſer und die Mutter eine unwirthſchaftliche Troͤpfin, 
und fo unordentlich, daß fie faſt allenthalben, wo fie hin- 
gekommen, und ſelbſt in der Kirche, den Leuten zum Ge- 
laͤchter geworden iſt. — Aber was ſchlimmer war, als ihre 
krumme Haube und ihre ſchmutzigen Kleider, war ihr 
Hochmuth und ihr mißguͤnſtiges Herz. f 


Sie hatten ein ziemliches Vermögen zufammengebracht, 
aber bey ihren Fehlern war ed natürlich, daß es in ihrer 
Hand bald zu Grund ging, und ſie ihren Hof bis auf 
wenige Aecker, ſchon in den jungen Jahren Hummels, ver— 
kaufen mußten. Das war aber auch der Grund, warum 
tiefe Verachtung und bitterer Unwillen gegen ſeinen Vater 
und gegen ſeine Mutter ſchon in den juͤngern Jahren Hum— 
mels in die Seele des ſtolzen und eiteln boͤſen Buben hin— 
ein kam, der ſich dann in den ſpaͤtern Jahren in der ab— 
ſcheulichen Handlungsweiſe äußerte, die er gegen feinen 
Vater, der ſich endlich bey ihm verleibdingte, erlaubte. 
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Die Fehler ſeiner Eltern gaben der Lebendigkeit ſeiner 
Anlagen in allen Ruͤckſichten Spielraum und Reiz zur viel⸗ 
ſeitigſten Befriedigung ſeiner boͤſen Neigungen, und ſteigerten 
eigentlich in ihm alles Schlechte und Boͤſe, das in ſeinen 
Eltern lag, zu der Greuelkraſt, in der es ſich in ſeinem Leben 
aͤußerte. Er wurde nicht nur fo ſchlecht, als fi ie waren, 
ſondern die vorzuͤglichſten Talente, die er hatte, machten 
denn noch, daß ihre Fehler bey ihm von unendlich größe- 
zer Bedeutung wurden. Was in feinen Eltern und bey 
ihnen ſchlecht war, wurde in ihm und bey ihm eigentlich 
verrucht, und dieſes fo weit emporwachſende Schlechte, 
das in feinen Eltern lebte, zeigte ſich ſchon in feiner zar⸗ 
ten Jugend auf eine Weiſe, die das Elend und Ungluͤck, 
dem er entgegen ging, jedem Menſchenkenner zum Vor⸗ 
aus auffallend machen mußten. Er konnte in ſeinem vier⸗ 
ten und fünften Jahre, bey jeder Gelegenheit, wo ihm 
etwas Widriges begegnete, ein Maul und ein paar Augen 
machen, daß ſich jeder ehrliche Vater und jede ehrliche 
Mutter darob b'huͤten und b'ſegnen mußten, wenn ſie je 
eins ihrer Kinder alſo Maul und Augen machen ſehen wuͤr⸗ 
den. Er war in dieſem Alter im Stand, den Kopf aufzu⸗ 
ſetzen und Wörter und Ausdruͤcke, ſelber gegen feine El⸗ 
tern, zu gebrauchen, die Keinem nicht ſchon in der tiefſten 
innern Verhaͤrtung verſunkenen Kind je zum Mund hin— 
ausgehen. Die armen Eltern lachten zwar oft daruͤber. 
Sie glaubten, feine frechen Antworten beweiſen feinen Ber’ 
ſtand, und dachten nicht, daß Frechheit und Schamloſig⸗ 
keit dem Menſchen ſeinen Verſtand juſt da 122 we 
er ihn am noͤthigſten hätte, 
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Sie ließen ihm das Maul aufthun „wo er wollte, und 
uͤber was er wollte; und das Maulbrauchen und Muͤßig⸗ 
gang wurden bey ihm, was ſie bey ſo vielen Leuten ſind, 
gute Geſchwiſterte, die ſigß immer gern bey einander fin⸗ 
den. Er ward bey ſeiner Frechheit fruͤh ein Erztagdieb . 
Anſtatt das wilde Feuer, das beynahe von der Wiege an 
in ihm ſichtbar war, zu daͤmpfen, ließen ſeine armen El⸗ 
tern ihn daſſelbe im Muͤßiggang und Maulbrauchen taͤg⸗ 
lich und ſtuͤndlich noch anſachen. Er war aber doch kaum 
ſieben Jahr alt, als ſie zu merken anfingen, wo ſie mit 
ihm zu Haus ſeyen. Schon damals wuchſen ihnen ſeine 
Fehler, die in ihm erſtarket, uͤber den Kopf. Was ſie 
immer nun von Folgen, Arbeiten und Rechtthun zu ihm 
ſagten, ließ er zu einem Ohr hinein und zum andern hin 
aud. Selbſt mit Schlaͤgen richtigen fie jetzt nichts mehr 
an ihm aus. Wenn ſie einen Teufel aus ihm herauszu⸗ 
ſchlagen glaubten, ſo ſchlugen ſie damit ſieben andere in 
ihn hinein. Daß Vater oder Mutter ihn etwas ehren 
konnten, davon war keine Rede. Er ſagte ihnen, wenn 
ſie ihm etwas zeigen wollten: „Du kannſt es ſelbſt nicht.“ 
Er ſpottete ſie aus: Ja, ja — So ſo — gelt aber? und 
dergl. Das waren die gewoͤhnlichen Antworten, die er 
ihnen gab. Er hatte indeſſen ein Gedaͤchtniß, wodurch ihm 
in der Schule alles Lernen wie nichts war; aber er trieb 
mit allem, was er konnte, nur Hoffart, lachte die andern 
aus, wenn ſie es minder gut konnten, und hatte uͤber nichts 
ſo eine Freude, als wenn er machen konnte, daß ſie zu 
Schanden wurden. 2 

Er flüfterte einſt einem Kinde in der Kirche auf die 
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Frage des Pfarrers, wer der Schlangentreter fen? ein: 
der Teufel. Der Pfarrer ſchimpfte auf das arme Kind 
abſcheulich wegen dieſer Antwort, und fragte hierauf ihn. 
Der Boͤſewicht war im Stand, ohne ein Maul zu ver: 
ziehen, zu antworten: „Der Schlangentreter iſt unſer 
liebe Herr und Heiland und Seligmacher Jeſus Chriſtus. 
Den alten Schulmeiſter kraͤnkte er mit Wort und Thaten, 
ſo viel er nur konnte und mochte. Der alte Mann hatte 
ſeit vielen Jahren, da es in ſeiner Nachbarſchaft brannte, 
eine entſetzliche Furcht vor dem Feuer. Wenn dann der 
Hummel nicht gern lernte, ſo warf er ihm in der Kü- 
che Sachen ins Feuer, die ſchmuͤrzten, damit er erſchrecke, 
und im Hauſe herumlaufe, um zu ſehen, wo es unrichtig 
fen. Er zuͤndete ſogar oft Zunder im Sack an, und ach⸗ 
tete es nicht, das größte Loch in den Sack zu brennen, 
wenn er nur den Schulmeiſter in Schrecken jagen konnte. 
Der alte Mann hoͤrte nicht mehr wohl; und der Bube 
redte immer entweder fo leiſe, daß dieſer kein Wort ver— 
ſtehend, oder ſo laut, daß die Leute auf der Gaſſe ſtill⸗ 
ſtanden, zu hören, was fuͤr Geſchrey in der Schule fen, 
welches den Schulmeiſter dann noch mehr verdroß. 
Einmal hatte er ihm zwey Wochen den Schullohn nicht 
gebracht, und da ihn der Schulmeiſter forderte, gab er ihm 
zur Antwort: Wenn du nicht warten magſt, ſo will ich 
eben heimlaufen, und dir ihn auf der Stoßbahre bringen. 
Im dreyzehnten Jahr it er feinem Vater entlaufen, 
und in der Waldruͤti Waidhirt geworden. Der Reuͤtibauer 
achtete ſeiner minder als eines Stuͤcks Vieh, wenn er nur 
alle Abende feiner Heerde richtig heimbrachte. 
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Das Waidhirten= Leben, wie es jetzt iſt, iſt entſetzlich 
verderbt. Es kommen jetzt auf den Bergen und in den 
entfernten Weiden immer bey Halbdutzenden oft von Bet⸗ 
tel⸗ und Streifervolk angenommenen Hütenbuben zuſam— 
men, und thun da alle nur erſinnlichen Bosheiten. 
Der Hummel war bey dieſem Waidhirten-Leben wie 
in feinem Elemente. Er ſchuͤttelte weit und breit alle Obſt— 
baͤume, ehe ſie reif waren, und warf das unzeitige Obſt 
zu ganzen Koͤrben voll dem Vieh nach und in Suͤmpf 
und Graͤben. Er nahm im Wald und auf den Baͤumen 
alle Neſter aus, marterte die armen Vogel, ehe er fie 
tödtete. 

Er ließ, wo er konnte, das Bergwaſſer ins Feld, die 
Saat zu verderben. Er oͤffnete in allen Zaͤunen dem Vieh 
Wege, daß es zu Schaden gehen konnte. Er eufte allen 
Vorbeygehenden ſchaͤndliche Dinge nach, und tyranniſirte 
unter anderm einen kleinen fremden Huͤterbuben, daß er 
ſeine Heerde huͤten mußte, wenn er unter dem Baum lag 
und ſchlief, fo wie wenn er im Wald den Vögeln nach 
kletterte, oder mit den groͤßern Waidhirten ſpielte und ges 
ſtohlne Erdaͤpfel bratete. Wenn's der arme Kleine nicht 
thun wollte, ſo zwickte er ihn mit der Geiſel. 

Von den ſchandbaren und unzuͤchtigen Dingen, die bey 
dieſem Waidbubenleben vorfielen, darf ich nicht reden, 
ohne daß jedem, der es hoͤrt, die Schamroͤthe ins Geſicht 
ſteigt. So war's freylich bey den Alten nicht. Sie nah⸗ 
men nicht leicht fremdes Geſindel in ihre Dienſte und lie— 
ßen ihre Hirten nicht ſo zu einander laufen. Wer bey ih— 
nen ein Hausgenoß war, fuͤr den ſorgten ſie noch an Leib 
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und Seele. Sie machten jeden Huͤterbuben und jedes 
Huͤtermaͤdchen bey feiner Heerde bleiben, und gaben ih⸗ 
nen zu ihrem Hüten noch taͤglich eine Handarbeit auf. 
Das Hirtenmaͤdchen ſtrickte Wollen, und der Hirtenknabe 
ſammelte duͤrre Reiſer und machte Buͤrden Holz. Man 
ſah auch damals noch hie und da einen frommen Hirten 
beym Aufgang und Niedergang der Sonne auf den Knien 
zu Gott beten, und unter dem Schatten der Baͤume in der 
Bibel leſen. Noch zu der Zeit, da der Hummel Huͤter⸗ 
bub war, war's bey einigen Bauern noch in der Uebung, 
von ihren Hirtenknaben am Abend Rechenſchaft zu fors 
dern, wie ſie den Tag zugebracht. Aber ſeitdem es nicht 
mehr alle thaten, hatten die- Kinder derer, die dieſe Re⸗ 
chenſchaft noch forderten, boͤſe Zeit. Die, ſo nichts ar⸗ 
beiteten, verfolgten ſie. Sie jagten ihnen ihr Vieh weit 
und breit irre, zerriſſen ihnen ihr Strickgarn und verdar⸗ 
ben ihnen ihre Arbeit, fo daß endlich kein Waidkind eine 
Arbeit mit ſich brachte, und auch kein Meiſter ihm weiter 
mehr eine Arbeit gab; und ſo ging endlich auch dieſe gute 
alte Landesſitte unter das Eis; und der junge Hummel war 
ſehr viel an dem letzten Stoß ſchuld, den dieſe alte gute 
Gewohnheit im Dorf erhielt. Im Winter darauf haͤtte 
er auf der Waldreuͤti ſpinnen ſollen. da aber lief er fort 
und ging wieder heim. So uͤbel er bey ſeinen Eltern ver⸗ 
ſorgt geweſen, ſo war er's bey feinem: Meiſter doch noch 
ſchlimmer. Er kam voll Ungeziefer und wild wie ein 
Raubthier zuruͤck. Die armen Eltern zeigten dem boͤſen 
Buben, daß ſie froh waren, daß er wieder gekommen; 
und er mißbrauchte ihre diesfaͤllige Schwaͤche ſo ſehr, daß 
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er ihnen den ganzen Winter uͤber fuͤr keinen Kreuzer ar- 
beitete, und ſie noch dahin brachte, in Hoffnung, er 
werde dann fleißiger werden, ihn ganz neu zu kleiden, ob 
ſie es gleich damals kaͤumerlich vermochten. 

In dieſem Winter und dem darauf folgenden wurde 
er zum Tiſche des Herrn unterwieſen, und blendete da 
den Pfarrer in der Unterrichtsſtunde mit ſeinem Auswen⸗ 
diglernen zu ſeinen Gunſten, ohngeachtet er alle Boshei⸗ 
ten ſelber in ſeiner Stube ausüben konnte, ohne daß der 
Ifarrer es auch nur ahndete. Er kam nie ohne Würfel 
und Karten im Sack in die Lehrſtunde. Er legte der Frau 
Pfarrerin die Steine von Pfirfihen und Pflaumen vor br. 
Fenſter, und wenn ſie dann hinaus tam, zu ſehen, wer 
es geweſen waͤre, ſo war der Vogel entflohen. 

Er tunkte Schneeballen ins kalte Waſſer, ließ ſie ſtein⸗ 
hart gefrieren, und warf damit nach der Frau Pfarrerin 
ihrem kleinen Hund und ihren Huͤnern; und es war ſeine 
Herzensfreude, wenn er eines traf, daß es lahm ward. 
Seine Kameraden wußten viele von ſeinen Streichen, aber 
ſie fuͤrchteten ihn ſo, daß er ſicher war, daß fie ihm fel- 
bige nicht ausbringen durften, und als einer einmal zu 
ihm ſagte, wenn der Pfarrer einen einzigen von deinen 
Streichen merkt, ſo kannſt du darauf zaͤhlen, er laͤßt dich 
aufs naͤchſte Feſt nicht zum Tiſch des Herrn, ſo antwor— 
tete der Hummel: geh', probier, ſag' ihm's und wett 
mit mir, ob ich machen koͤnne, daß er glaubt, du habeſt 
es gethan und nicht ich. ö 

Das waͤr doch vom Teufel, erwiederte der Knab, 
wenn du das koͤnnteſt. RER 


” 
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Probiers und wett mit mir, erwiederte der Hummel. 
Aber der Knab wollte nicht, und der Hummel ſagte noch: 
wenn der Pfarrer ſieben Augen haͤtte, ſo wollte er ihm 
vierzehn ausbohren. 


In eben der Feſtwoche, da er zum Tiſche des Herrn 
gehen ſollte, hat er ſich im Wirthshauſe, da juſt Werber 
da waren, uͤberweint (voll getrunken) und uͤberlaut zu 
ihnen geſagt: Ueber acht Tage koͤnnt ihr dann 1 auf 
mich bieten. 


Am Feſttage ſelbſt probierte er wohl zehnmal, wie er 
den Hut unter den Arm nehmen muͤſſe, daß das Band 
daran recht fliege, und wie er ſich bey dem Kompliment 
vor dem Pfarrer recht ſtellen muͤſſe, wenn er zum Tauf⸗ 
ſtein hervorgehe. Vor der Kirche redte er mit denen, die 
neu gekleidet waren, ab, daß ſie zuerſt vor den andern 
hervorgehen ſollen und daß er der groͤßte ſey und alſo der 
erſte hervortreten muͤſſe. So war ihm ſelber dieſe hohe heilige 
Handlung, die der christlichen Jugend ſo allgemein ein Ge⸗ 
ruch des Lebens zum Leben ſeyn fol, alſo zu einem ſchreck⸗ 
lichen Geruch des Todes zum Tode, 


Er brachte ſelbſt den Pfarrer bey dieſer heiligen Sant. 
lung außer Faſſung, da er dieſen Hoffartszug, den Hum⸗ 
mel an der Spitze und die Aermern hinter den beſſer ge— 
kleideten, als einen um der Kleider willen beſchraͤnkten 

achzug, zum Taufſtein anruͤcken ſah. Er konnte ſich 
Gedankens nicht enthalten, das iſt nicht ohne Abred 
und Einrichtung alſo gekommen, und ich moͤchte den Sa- 
tan kennen, der an dieſem Unfug ſchuld if. Die Fred- 
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heitszuͤge des Hummels, der voran ging, fielen ihm jetzt 
in die Augen, wie ſie ihm noch nie in die Augen gefallen 
ſind. Er machte auch gleich nach der Predigt dieſe Kna— 
ben alle zu ſich ins Pfarrhaus kommen, um zu erfahren, 
wer die Urſache an dieſer Unverſchaͤmtheit ſey: Aber der 
Hummel wußte die Sache ſchnell dahin zu bringen, daß 
gleich im Anfang des Geſpraͤchs fi) mehrere mit ihm Aufe 
ſerten: fie fegen alle mit einander der Meinung geweſen, 
es ſey beſſer, die reinlich Gekleideten gehen den andern 
voraus. 

Aber der Pfarrer redte ihnen ernſthaft zu, wie es eine 
unchriſtliche Sache ſey, den Aermern, Noth- und Mangel⸗ 
Leidenden ſelber bey dieſer heiligen Handlung, bey der 
man ihn mehr als fonft an irgend einem andern Ort, als 
feinen Bruder erkennen ſollte, alſo zu kraͤnken und zurüde 
zuſetzen. ji 

Als fie vom Pfarrer weggiengen, fagten doch einige zu 
ihm: du biſt an allem Schuld, daß wir jetzt ſo gezankt 
worden ſind. Es waͤre von uns allen keinem der Sinn 
daran gekommen, vor den andern zum Taufſtein hervorzu— 
gehen, wann du es uns nicht angegeben haͤtteſt. 

Er aniavortete ihnen: aber was macht euch das, daß 
er einen Augenblick mit euch gezanft hat? er hat ja kei— 
nem den Kopf abgebiſſen, und mir macht es gar nichts. 
Es war in allem ſeinem Thun das Naͤmliche. Wo er 
immer hinkam, war ſein Einfluß im hoͤchſten Grad verderb— 
lich. Der gute Muth der Unſchuld, der in dieſem Alter 
bey der Jugend ſo herrlich erwachet, war bey ihm ſchon 
laͤngſt in die wuͤthende Frechheit der größten Verhaͤrtung 
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hinuͤbergegangen und ſteckte die ganze Jugend um ihn her 
fuͤrchterlich an. Das Ungluͤck iſt nicht zu berechnen, das 
dadurch ſpaͤter fuͤr die Gemeind daraus entſtand, daß in 
dieſer Zeit der gute Muth des jungen Volks alſo in ein tie- 
fes Frechheits verderben ausartete. Dieſer gute Muth der 
Jugend druͤckte ſich unter den Alten in einem ſo herrlichen 
Licht aus und veranlaßte tauſend Freuden beym jungen 
Volk, die, indem ſie mit ihrer Unſchuld zuſammenhin⸗ 
gen, ihre Kraft zu allem Guten belebten und ſtaͤrkten, 
und in ihrem Innern ein ſie ſchuͤtzender Damm gegen? die 
Ausſchweifungen dieſes Alters waren. Ich beruͤhre dieſen 
Geſichtspunkt noch einen Augenblick. Vor Alters ſah die 
kraftvolle Jugend einander in großer Freyheit und Un⸗ 
ſchuld; aber die Toͤchter hielten zuſammen, und eben ſo 
die Knaben, und dieſes Zuſammenhalten der beidſeitigen 
Geſchlechter machte, daß jeder einzelne Knab und jede ein« 
zelne Tochter gar viel mehr und gar viel laͤnger unſchul— 
dig blieb. Die Lichtſtubeten (Zuſammenkuͤnfte bey Licht 
auf einer Stube) waren da noch nicht Laſterſtuben, wie 
ſie's jetzt find. Das junge Volk kam freylich nach dem 
Nachſeſſen auch zuſammen; aber Eltern, Verwandte, 
fromme, ehrenfeſte Maͤnner und Weiber waren allemal 
daben, und nahmen an ihren Freuden Theil, und wenn 
ein Knabe, der fo viel als verſprochen war, nun zu fei- 
ner Liebſten allein kommen durfte, ſo fand er dennoch mei— 
ftentheilstdie Mutter oder die Schweſter oder den Bruder 
bey ihr, und' dieſes war in den meiſten Haushaltungen 
nicht einmal noͤthig; Scham und Ehre war in dieſer Zeit 
bey der kraftvollen Jugend unſers Volks mit religioͤſen 
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Anſichten und Gefuͤhlen ſo verwoben, daß kein Menſch 
ins Bett ging und kein Menſch wieder aufſtand, ohne in 
dieſem Augenblick ein kleines Gebet zu beten, und bey ei— 
ner fo tief begründeten Sittlichkeit konnte auch das naͤcht— 
liche freundliche Zuſammenkommen beyder Geſchlechter nicht 
in dem Licht ins Aug gefaßt werden, in dem es in unſerer 
immer mehr zu Schwaͤchtingstagen herabſinkenden Zeit er- 
ſcheint und erſcheinen muß. Man weiß noch, daß die jetzt 
ſo verſchreiten Nachtbuben ehemals mit einander Hand— 
lungen abredten und ausuͤbten, die beyde, ihre Unſchuld 
und ihr gutes Herz, in einem hohen Grad an Tag leg⸗ 
ten. Es war zum Exempel ſeit Menſchengedenken in die: 
fer Gegend der Brauch, wenn eine Wittwe Tochter hatte, 
die fie ehren wollten, fo ſchnitten fie der Mutter des Nachts 
beym Mondſchein den größten Acker, ven fie hatte; dann 
am Morgen, wenn die Mutter mit den Toͤchtern, die 
Sichel in der Hand, in ihren Acker kamen und ihn ge— 
ſchnitten fanden, horchten die Knaben hinter den Zaͤunen, 
wen fie wohl! riethen, das den Acker geſchnitten, und 
jauchzten dann freudig, wenn ſie's erriethen. 


Aber ſeit Hummels Zeiten trieben die Nachtbuben im» 
mer nur ſchandbare Bosheiten, richteten Schaden an, wo 
ſie hinkamen, und verderbten allenthalben denen, die 
noch an den alten Sitten hingen, ihre unſchuldige Freude. 


Wenn der Mond jetzt untergegangen und die guten 
Nachtſchnitter mit ihrer Freudenarbeit fertig waren, ka— 
men die Boſewichter, zerſtreuten das gefchniitene Korn der 
Wittwe und hauſten auf ihrem Acker, wie wenn die wil— 
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den Schweine ihn durchwuͤhlet haͤtten. Am Morgen ka⸗ 
men dann die guten Schnitterknaben, fanden ihre Arbeit 
verheeret, und nach ihnen die Mutter und die Toͤchtern, 
denen dieſer Acker gehoͤrte; die Schnitter ſiampften — die 
Toͤchtern erblaßten — und die Wittwe ſchlug ihre Haͤnde 
ob dem Kopf zuſammen, mehr von wegen der Suͤnde, 
Gottes Gaben alſo zu verwuͤſten, als wegen des Schadens 
und der Schande, die es fuͤr fie war. 

Der junge Hummel ſah einmal einer ſolchen Wittwe, 
die ihre Haͤnde ob dem Kopf zuſammenſchlug und es Gott 
klagte, daß Menſchen ſo boshaft ſeyn konnten, hinter dem 
Zaun zu, und fing, ihrer Frommkeit zu trotzen, laut an 
zu jauchzen. Die Frau erbitterte ob dem Jauchzen und 
rief ihm zu: Gott wird dich ſtrafen, du Böſewicht, wer 
du immer biſt! Jetzt ſchwieg er doch mit dem Jauchzen 
und ſchlich ſich gebogen hinter dem Zaun fort, daß ihn 
niemand kenne. Da aber dieſer Frevel in Bonnal und 
in der Nachbarſchaſt etlichemal begegnete, fing man an, 
wirklich davon zu reden, der Hummel möchte dahinter 
ſtecken; man paßte ihm wirklich diesfalls hie und da auf, 
und er wäre einmal von den jungen Vurſchen in Hirzau 
beynahe zu Tod geſchlagen worden. Er hatte die Frech— 
heit, am Morgen, da dieſer Frevel in der Nacht gefche- 
hen, noch ins Wirthshaus zu gehen, darin zu trinken und 
Muthwillen zu treiben, als eben der Bericht, daß dieſer 
Frevel in der Nacht geſchehen, ins Wirthshaus kam. Al⸗ 
les ſah ihn an, und er merkte, daß man Verdacht auf 
ihn hatte. Er wollte trotzen und ſagte: was meynet ihr, 
daß ihr mich fo anſeht? Aber die jungen Burſche ver⸗ 

ſtanden 
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ſtanden es nicht fo, fie hatten auch ein Glas Wein im 
Kopf und ſagten ihm: es iſt kein Menſch als du. Ihr 
ſagt es wie Schelmen, erwiederte er. Da brach das Feuer 
los. Die jungen Burſche griffen ihn an, und da er das 
Meſſer zog, traten fie ihn mit Fügen, und er wäre wahr— 
ſcheinlich todtgeſchlagen worden, wenn nicht ein paar be⸗ 
ſtandene Maͤnner ihn dem jungen Volk aus den Haͤnden 
geriſſen und in Sicherheit gebracht haͤtten. Die gleichen 
Maͤnner, die ihn retteten, verklagten ihn aber denn am 
naͤmlichen Tag baym Junker; aber da ſie nichts beweiſen 
konnten, geſchah ihm auch nichts. Doch war der Junter 
ſehr erbittert uͤber den Vorfall und ſagte: er wolle dieſem 
Frevel in der Wurzel abhelfen und das Nachtſchneiden 
dem jungen Volk uͤberall verbieten. Aber der Junker hatte 
Unrecht. Wenn ein Baum an der Wurzel leidet, ſo muß 
man ihn darum nicht mit ſamt der Wurzel ausgraben; 
man kann keiner Wurzel damit zur Geſundheit helfen, 
wenn man den Baum ſelber ſterben macht. Das that 
jetzt der Junker. Aber das Volk hat in ſolchen Faͤllen oft 
einen weit ſicherern Takt fuͤr das, was dem Land gut iſt 
oder frommet, als viele Herren, die das Recht in dicken 
Buͤchern uͤberlaufen gelernt haben. Das neue Verbot that 
Jungen und Alten in der ganzen Kirchhoͤre ſo weh, daß, als 
es der Pfarrer verlas, in den Weiber- und Männerfiühlen 
ein ſo großes Gemurmel entſtand, daß, wenn er eine 
neue Auflage von Huͤhnergeldern oder Oſterehern fuͤr's 
Schloß verleſen haͤtte, kaum ein groͤßeres Gemurmel ent— 
ſtanden waͤre. Als ſie aus der Kirche gingen, ſtanden 
die Maͤnner in allen Ecken zuſammen, und es war nur 
Peſtalozzi's Werke. II. 17 
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eine Stimme: es iſt nicht recht, daß unfere jungen Leute 
um ein paur Boͤſewichter willen eine alte Gewohnheit auf⸗ 
geben muͤſſen, die bey unſern Vaͤtern und Großbätern 
dem Volk viele Freude gemacht und auch manche brave 
Heurath veranlaßt hat. Nicht nur einer ſagte, es waͤre 
beſſer, er hatte den, der es gethan, aufhaͤngen laſſen, als 
daß er dem jungen Volk diefe alte Freude verbiete. Der 
alte Vogt Lindenberger lebte noch und ſagte laut, wenn 
der Junker den Hummel gefangen geſetzt und die Sache . 
ſcharf unterſucht haͤtte, ſo waͤre er gewiß auf ihn heraus⸗ 
gekommen; er ſetzte hinzu, dann haͤtte der Junker der 
Sache recht an die Wurzel gegriffen; aber ſo wie er's ge⸗ 
macht, ſey's nicht recht; und da er den Hummel nach der 
Kirche auf der Straße antraf, ſagte er zu dieſem: es iſt 
doch niemand als du, der es gethan, und wenn du dies⸗ 
mal den Lohn dafuͤr nicht gekriegt haſt, wie du's ver⸗ 
dienſt, ſo wirſt du ihn ſicher noch bekommen, und denk 
daran, ich will das meinige dafuͤr thun, daß es dir nicht 
fehle. Der Hummel war ſo frech, daß er ihm antwor⸗ 
tete: nur gethan, Herr Untervogt, wenn ihr glaubet, 
daß ihr's duͤrfet. Wenn ihr etwas wider mich wißt, ſo re⸗ 
det nur, es hat gute Rechte im Lande. Der alte Vogt 
ſagte noch: wart nur, wart nur, und der Hummel 
ſagte ihm: wie alt ſeyd ihr, Herr Untervogt? und lief 
pfeifend von ihm fort. Es kam in dieſem Zeitpunkt uͤber⸗ 
haupt noch ſo vieles zuſammen, das das alte, ſtille, eh⸗ 
renfeſte Leben des Dorfs zu Grund richtete, und auf ein⸗ 
mal eine Lebensweiſe von Frechheit, Hoffart und Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit darin hineinbrachte, daß ein Menſch, der nur 
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zehn Jahre vom Dorf abweſend geweſen waͤre, ſich nicht 
mehr darinn haͤtte erkennen koͤnnen. Auch das Baumwol⸗ 
lenſpinnen iſt in dieſem Zeitpunkt mit den Umſtaͤnden, die 
mit eintrafen, aufgekommen und wirkte unglaublich zu 
dem Zeitverderben, das jetzt ſo allgemein und vielſeitig 
eingeriſſen. Die wohlhabendſten Leute unſerer Gegend 
hatten ehedem nicht Geld. Ihr Wohlfiand beſtund darinn, 
daß ihnen das, was ſie zum Eſſen, Trinken und ſich kleiden 
brauchten, im Ueberfluß auf ihren Guͤtern wuchs. Sie 
begnügten ſich damit und brauchten in ihren Haushaltun⸗ 
gen gar wenig Sachen, die ſie ſich mit Geld anſchaffen 
muͤßten. Die neuen Baumwollenſpinner hingegen hatten 
bald alle Saͤcke voll Geld; und da das Leute waren, die 
vorher weder Güter noch Vermoͤgen hatten, folglich vom 
Hauſen und Waaren gar nichts wußten, brauchten ſie ih— 
ren Verdienſt ins Maul, haͤngten ihn an Kleider und 
brachten hundert Sachen auf, und -führten hunderterleh 
Arten von Beduͤrfniſſen ein, von denen vorher kein Menſch 
im Dorf etwas wußte. Zucker und Kaffee kam allgemein 
bey uns auf. Leute, die keine Furche Land und nie nichts 
Uebernaͤchtiges hatten, waren ſchamlos genug, und tru— 
gen Scharlachwams und Sammetbaͤndel auf ihren Klei— 
dern. Die, ſo Guͤter beſaßen, wollten natuͤrlich auch nicht 
minder ſeyn, als das Baumwollenvolk, das vor kurzem 
ihnen noch um jede Handvoll Ruͤben oder Erdaͤpfel gute 
Worte gab, und es gingen darum eine Menge ser aͤlte— 
ſten beſten Bauern-Haushaltungen zu Grunde, weil fie 
auf ihren Höfen in den Baumwollenſpinner-Leichtſinn 
hineinſetzten, Kaffee und Zucker brauchten, bey den Kauf— 
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leuten Tuchkonto aufſchreiben ließen, und ſich nicht mehr 
mit dem, was ihnen auf ihren Guͤtern wuchs, begnuͤg⸗ 
ten, deſſen fie freylich für ſich, ihre Kinder und Kinds⸗ 
kinder genug gehabt hätten, wie ihre Vorfahren bey hun⸗ 
dert Jahren genug davon hätten, und gluͤcklich dabey wa⸗ 
ren. Der erſte, der in unſerm Dorfe ein Scharlachwams 
und fremdes Guttuch zum Kittel trug, war der Hum⸗ 
mel. Er hats zwar freylich nicht mit Baumwollenſpin⸗ 
nen verdient, denn er arbeitete nichts; er hat vielmehr 
das Geld dazu Baumwollenſpinner-Lumpen, die mit ihm 
ſpielten, abgewonnen, uud haͤngte es vorzuͤglich darum an 
Kleider, weil er dadurch hoffte, eine reiche Bauerntochter 
(denn er zog allen in der Nachbarſchaft nach) zu erhaſchen. 

Aber damit war es gar nicht ſo geſchwind richtig. Er 
betrog im Spiel, und das ſo frech, daß man es bald 
merkte, und der Geluſt, mit ihm zu ſpielen, in vielen 
verging, denen er bisher vieles abgewann. Er that, was 
er konnte, feinen Spieler: Credit aufrecht zu halten und 
wieder herzuſtellen, aber auf eine Weiſe, die gar nicht zu 
dieſem Ziel, ſondern zum Gegentheil davon fuͤhrte. Er 
hatte, fo jung er war, ſchon viele Schulden, und es kam 
ihm kein Sinn daran, ſie zu bezahlen; nur die Spiel⸗ 
ſchulden zahlte er puͤnktlich und ſagte, was auch einige 
Schwaͤchlinge aus hoͤhern Ständen ſich nicht zu ſagen ſchaͤ⸗ 
men: Spielſchulden ſeyen Ehrenſchulden, und die gehen 
allen andern voran, die muͤſſe man bezahlen, wenn man 
auch morndes (den kuͤnftigen Tag) betteln gehen würde. 
Aber dieſer Spieler-Hochmuth half ihm doch nicht. Das 
Geruͤcht, er betruͤge im Spiel und man moͤge ſpielen koͤn⸗ 
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nen, wie man wolle, fo muͤſſe man doch mit ihm vertie- 
ren, machten auch die frechſten Buben ſeinethalben fuͤr 
ihr Geld Sorg tragen, und mit dem war es, wie wenn 
das, was er ſchon gewonnen, ihm gleichſam wieder wie 
zum Sacke hinausfloͤge. Das hatte für ihn boͤſe Folgen. 
Er wollte wieder neue Hoffartskleider kaufen, aber da die 
alten noch nicht bezahlt waren, weigerte ihm der Kauf— 
man den Credit. Das war ein großer Stoß fuͤr den ſtol— 
zen Buben. Da er von Jugend auf zu den Kleidern gar 
nicht Sorg tragen gelernt, ſo ſah er in ſeinen nun altern— 
den Hoffartskleidern von Kopf bis zu den Fuͤßen bald aus 
wie ein landfremder Strolch (Schlingel), der in den 
Scheunen uͤbernachtet und Monate lang nicht aus den 
Kleidern kommt. „ 
Und es iſt recht gut, daß dieſes ſo iſt und ſolche Hof— 
fartskleider vom Gebrauch weit geſchwinder ekelhaft wer— 
den, als gewohnte Landestrachten. Der Gedanke, ſie ſind 
bald wieder alt und ich muß bald wieder neue haben, hal- 
tet doch manchen Armen, der darnach geluͤſten wuͤrde, ab, 
etwas zu kaufen, darinn es ihm in kurzem gehen koͤnnte, 
wie jetzt dem Hummel. Der ſtolze Burſch hatte jetzt eine 
harte Zeit; denn da er noch im Flor war, und mit ſeinen 
Thalern im Sack und mit ſeinen Kleidern am Leib Pracht 
treiben konnte, machte er ſich uͤber jedermann, der dieſes 
oder jenes etwa nicht fo hoffärtig hatte, als er, luſtig. 
Aber jetzt kam die Kehr an ihn. Knaben und Tochter 
lachten ihn jetzt aus, wenn er in ſeinen jetzt immer luͤm⸗ 
piſcher werdenden Kleidern gleich hoffaͤrtig vor ſie hinſtand, 
und bald dieſe, bald jene, die ſeiner nichts wollte, an 
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den Arm nahm. Der verſtorbenen Kirchmeher Leutoldin 


hat er's bis ins Grab nachgetragen, daß fie ihm vor ee 


nem ganzen Dutzend Tochter, da er fie in feinen lumpi⸗ 
gen und ſchmutzigen Hoffartskleidern auch ſo zutraulich 
bey der Hand nehmen wollen, zur Antwort gab: Was 
willſt du denn mit uns? Ding du z' Krieg; du biſt ſonſt 
zu nichts gut. 

Lange Zeit gaben ihm jetzt ſehr viele Toͤchter, wenn 8 
er etwas mit ihnen wollte, dieſe Autwort: Was willſt du 
doch mit uns? Ding du z' Krieg, du biſt ſonſt zu nichts 
gut. 

Und es woͤre ihm ſicher dazu gekommen, daß er das 
haͤtte thun muͤſſen, wenn er nicht an der Weihnacht 1751 
ein lebendiges Rehboͤcklein gefangen und dem Junker aufs 
neue Jahr fuͤr die junge Herrſchaft auf Arnburg gebracht 
haͤtte. Durch dieſen Umſtand hat er ſich ins Schloß ein⸗ 
geſchlichen, und iſt gar bald wieder zu ganzen Saͤcken voll 
Geld und zu aller Hoffart gelangt. Das Rehboͤcklein 
machte im Schloß eine ſolche Freude, daß man dem Hum⸗ 
mel Wein und Brod zuſtellte und viel Geld dafür gab, 
und der ſchlaue Burſch ſagte zum Junker: aber ich darf 
doch auch alle Wochen ein paarmal ins Schloß kommen 
und ſehen, wie es meinem lieben Rehbdͤcklein auch geht. 
Es kennt mich jetzt ſo wohl und iſt an mich gewoͤhnt. Ja 
freylich, ſagte der Junker, komm du nur, du wirſt alle⸗ 
mal ein Glas Wein finden, wenn du kommſt. 

Er ließ ſich das nicht zwehmal ſagen. Er ſchlich ſich 
zuerſt in die Küche, holte da Salz für fein Rehboͤcklein, 
trieb mit muͤßigen Knechten und Maͤgden den Narren, 
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fand da immer etwas fur ſich ins Maul und denn bald 
hie und da etwas in Sack, daß niemand merkte, wie es 
hineinkam. Er bekam auch in kurzem im Schloß den 
Ruhm, was fuͤr ein verſchmitzter junger luſtiger Burſch 
er ſey. Er legte es aber auch darauf an, ſich mit feinem 
Rehboͤcklein an Orte zu ſtellen, wo viele Leute aus dem 
Schloß bey ihm vorbeygingen. Bald jedermann ſtand 
bey ihm ſtill und gab ihm Gelegenheit, dies oder jenes zu 
ſagen, das Aufmerkſamkeit auf ihn erregte. 


Er fiel vorzuͤglich dem Schreiber im Schloß auf. Nach 
einer viertelſtuͤndigen Unterhaltung mit ihm, ſagte dieſer 
geradezu in ſeinem Buͤreau: Einen feinern Galgenbuben 
habe ich in meinem Leben nicht geſehen. Er nahm ſich 
im Augenblick vor, ihn an ſein Seil zu bringen, und 
machte den Junker auf ihn aufmerkſam. Dieſer ſtand 
auch, wenn er mit ſeinem Rehboͤcklein im Schloßhofe war, 
und zu Zeiten gar oft mit feinen Damen zu ihm hin, die 
den Burſchen alle ſehr luſtig fanden und oft ſeine Antwort 
ſelber bey Tiſch wiederholten. Der Schreiber hatte ſchon 
laͤngſt bey ſich ausgemacht: er koͤnne ihn im Dorf zu einem 
Emolumenten-Jagdhund brauchen, wie er nicht leicht ei— 
nen finde, und da man einmal bey Tiſche uͤber einen ſei— 
ner Einfaͤlle laut lachte, ſagte dieſer zum Junker: Sie 
ſollten den Burſch ins Schloß nehmen, ich wollte etwas 
rechtes aus ihm machen. | 


Probirts mit ihm, ſagte der Junker, wenn's etwas 
rechtes aus ihm giebt, ſo will ich ihn ins Schloß RER 
aber nicht gleich im Anfang. 
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Sie haben recht, Junker, es iſt beſſer, er bleibe im 
Dorf und komme nur zu gewiſſen Stunden ins Buͤreau. 

Nun war's in der Ordnung. Er war jetzt im Schloß 
ſo viel als einheimiſch, und der Kaufmann, der ihm nur 
vor ein paar Monaten Credit zu einem Kleid abſchlug, 
gab ihm jetzt Tuch, ſo viel er wollte. Er kam in weni⸗ 
gen Tagen in einem ganz neuen Kleid ins Buͤreau. Der 
Schreiber ſagte ihm: das iſt brav, das iſt brav. Du 
mußt machen, daß man dich Kleiderhalben zeigen duͤrfe, 
es mag ins Buͤreau hineinkommen, wer will, — und 
mit dem neuen Rock nahm auch das Ausſpotten des jun- 
gen Volks über ihn ein End. Es war jetzt feines neuen 
Rockes halber allgemein im Dorf ein Spruͤchwort, er 
habe durch das Rehböcklein ein Fell bekommen, wie kaum 
noch ein Rehboͤcklein irgend jemand ein Fell geſchenkt habe. 
Einer, der es hoͤrte, ſagte: wenn ihm nur nicht gar zu 
große Hörner in dieſem Fell wachſen. Wie meynſt du 
das? ſagten die andern. Er antwortete: wie ich das 
meyne? Ich meyne, es konnte dahin kommen, daß ihm 
in dieſem Fell Hoͤrner wachſen wuͤrden, mit denen er die 
Leute um ſich her ſo in Schrecken jagen koͤnnte, daß kaum 
ein wilder Ochs im Wald es alſo thun koͤnnte. Er ſetzte 
hinzu: die Stube, in die er jetzt hineinkommt, iſt ein 
Ort, wo boͤſe Hörner gar leicht groß und ſtark werden. 
Und des Mannes Wort war eine wahre Prophezeyhung. 
Es wuchſen dem ſchnoͤden Buben in der Schreibſtube Hoͤr⸗ 
ner gegen das Volk und gegen ſein Heil, die der unbe- 
fangenen Unſchuld in dem Land gewiß ſo fuͤrchterlich wur⸗ 
den, als die Hoͤrner eines wuͤthenden Ochſen einem un⸗ 
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bewaffneten Menſchen, wenn er ihn auf ſich zurennen 
ſieht. Er hatte einen großen Meiſter. Der Schreiber 
war einer der größten Federſchurken, der je in unſerm 
Lande Dintenkuͤnſte und Radiergewalt ausgeübt, auch eben 
ſo mit ſeinem Maul die boͤſen Kuͤnſte der Feder einzulen⸗ 
ken, zu unterſtuͤtzen und abtraͤglich zu machen, und das 
Volk in den Formen des Rechts und in 'den Verfaͤnglich⸗ 
keiten des Rechnungsweſens auszuſaugen verſtand; und 
der Hummel begriff die boͤſen Kaͤnſte des Mannes fo leicht, 
wie wenn er ſie von der Wiege auf getrieben, oder gar 
in ſich ſelbſt mit ſich auf die Welt gebracht haͤtte. Er 
wurde bald, ſobald er ihn ſah, was der Schreiber vor— 
ausſagte, ein guter Emolumenten-Jagdhund, und geeig— 
net, auf den Schandwegen der Verfuͤhrung und der Ver— 
faͤnglichkeit alles Ungluͤck und allen Jammer einzulenken 
und anzubahnen, was die menſchliche Bosheit behm Mans 
gel einer feſten menſchlichen Geſetzgebung und Re⸗ 
gierung durch die Formen des Rechts uͤber die unberathene 
und unbeſorgte menſchliche Unſchuld und Schwaͤche zu ver⸗ 
haͤngen vermag. Er uͤbertraf auch die Erwartungen des 
Schreibers auf eine Weiſe, daß dieſer oft zu ſich ſagte, er 
glaube, er koͤnnte die halbe Welt auslaufen, ehe er einen 
Burſchen, wie dieſer fuͤr ihn ſey, wieder finden wuͤrde. 
Wo etwas Krummes im Dorf in dem Weg war, das 
man auf irgend eine Art in ein Rechtsnetz oder in eine 
Rechtsſchlinge hineinlocken konnte, ſpuͤrte er es ſicher aus, 
und wenn es einmal in ſeine Schlinge gebracht war, ſo 
hielt er es ſicher ſo lang darinn feſt, als es ihm noch etwas 
eintragen konnte, und er wußte die ſchwachen Menſchen 
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felber, wenn er ihnen das größte Unrecht that, dennoch 
auf tauſenderley Weiſe an ſich zu ketten. Jedermann 
wußte, daß er im Schloß ausrichten koͤnne, was er im- 
mer wolle, darum wandte ſich auch jedermann, der da⸗ 
ſelbſt etwas ſuchte, wenn er Recht hatte, bey Tag, und 
wenn er Unrecht hatte, bey Nacht an ihn, und man 
verbarg es ſich nun nicht mehr, man koͤnne im Schloß, 
wenn man den Hummel an der Hand habe, in der Au⸗ 
dienzſtube, in den Kelleen und auf dem Kornboden des 
Junkers ausrichten, was man nur wolle. Mit dem 
wandte ſich auch alles an ihn und viele bezahlten ihm 
ſeine Fuͤrſprache mit ſchwerem Geld. Wer ihm aber 
ſeine Dienſte am theuerſten bezahlte, war der Muͤller in 
Grienbach; der gab ihm ſeine Tochter dafuͤr, daß er ihm 
im Schloß Wein und Früchte in wohlfeilen Preiſen zu 
Haͤnden hielt. Man hielt dieſen Muͤller damals allge⸗ 
mein fuͤr ſehr reich, und der Hummel meynte mit dieſer 
Tochter den beſten Fang zu thun, der in ſeiner Gegend 
nur moͤglich fey. Aber es ging nicht zweh Jahre nach 
der Heurath, als es allgemein ruchtbar war, er ſtecke in 
großen Schulden, und ſeine Haͤuſer und Guͤter ſeyen kaum 
werth, was er darauf verzinſen muͤſſe. Sobald aber der 
Hummel das merkte, hatte ſeine Frau das elendeſte Leben. 
Er warf ihr alle Tage vor, ihr Vater fen ein Schelm, 
und habe ihn mit ihr betrogen, und wenn ſie ihm antwor⸗ 
tete: fie ſey doch nicht Schuld, erwiederte er: wohl frey⸗ 
lich, ſie habe wiſſen koͤnnen, wie es ſtehe, und wenn ſie 
nicht ein Schelm an ihm haͤtte ſeyn wollen, wie der Vater, 
ſo hätte ſie es ihm ſagen ſollen. h 
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Sie liegt jetzt hier — Staub und Aſche — Eure Thraͤ— 
nen redten vor wenig Tagen Verzeihung fuͤr ſie, und 
mein Herz iſt bewegt über ihren Tod. Friede fen mit ih⸗ 
ren Gebeinen, und der Todtenwecker erwecke ſie einſt 
zum ewigen Leben! Aber ihr Vater hat ſie dahingegeben 
zum Opfer feines Geizes, einem Boͤſewicht, der fie nicht 
liebte und ſie elend machte. : 

Dieſer Vater wird ihre Leiden, und die aus dieſen Lei- 
den hervorgegangenen Fehler ihres Lebens aufgeſchrieben 
finden an einem Tag, an dem er den Werth des Weins 
und der Frucht, den er zum Gegenſatz feiner Tochter em— 
pfangen, anders ſchaͤtzen wird, als in den Tagen des Un— 
ſinns, in denen er dem Manne, den er brauchte, ſeine 
Herrſchaft zu betruͤgen, Statt und Platz gab, auch ſein 
Kind zu verfuͤhren. Ich habe den Muͤller ſterben und 
den Jammer dieſer That mit ſich ins Grab tragen ſehen. 
Das Bild ſeines Todes ſchwebet noch jetzt vor meinen Au— 
gen, und unvergeßlich bleibt mir die Lehre, die ſein Tod 
in mein Herz gepraͤgt: „daß der Menſch, wenn er um 
„ſeiner ſelbſt willen nicht fromm und treu ſeyn wollte, 
„es doch um feiner Kinder willen ſeyn ſollte.“ Da der 
Hummel nun verheurathet, wollte er auch mit Guͤtern 
groß thun, aber er war kein Bauer. Und wie haͤtte er 
einer ſeyn koͤnnen, ſo traͤge, ſo liederlich und unordent— 
lich, als er war. Es war nur Hoffart, daß er Guͤter 
haben wollte. Er beſorgte ſie nie recht, und zog bey wei— 
tem nie daraus, was feine Nachbarn. Der Kuͤhhandel 
hingegen war ihm eintraͤglich. Er brachte aber auch viele 
Haushaltungen damit um Hab und Gut. Die Armen 
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wurden ihm bald ſchuldig, und wer ihm ſchuldig war, 
mußte mit ihm handeln, und wem er im Schloß einen 
Gefallen that, der mußte ihm eine Kuh dafuͤr abkaufen, 
oder mit ihm tauſchen. Er gab den armen Leuten oft in 
einem Jahr mehr als ein Stuͤck, aber eins ſchlimmer als 

das andere. Da der Zuſtand feines Vaters immer ſchlech— | 
ter wurde, und er ſah, daß das wenige, das ihm an 
Haus und Guͤtern noch uͤbrig blieb, nach und nach auch 
zu Grund gehen würde, beredte er ihn, ihm feine Schul« 
den und Güter zu übergeben, und ſich bey ihm zu ver⸗ 
leibdingen. Das erregte einen großen Schrecken bey allen 
denen, denen fein Vater ſchuldig war, und auch bey de⸗ 
nen, die ihm etwas ſchuldig waren. Er machte alles, 
was ſein Vater ſchuldig war, ſtreitig, drohte ihnen mit 
Prozeſſen und erſchreckte ſie, daß ſie das halbe und noch 
weniger nahmen, um feiner los zu werden. Die, ſo ihm 
ſchuldig waren, hatten die naͤmliche Plage. Er forderte, 
was ihm in Sinn kam, und was ſie ſchon bezahlt hatten, 
und wenn fie keine Quittung aufzuweiſen hatten, fo muß⸗ 
ten ſie ihm geben, was er wollte, und weil es in ſeinen 
Buͤchern nicht durchgeſtrichen war. Dem Vater hatte er 
bey der Uebergab ſeines Habs und Guts ſchriftlich ein 
ehrliches Auskommen und eine liebreiche Behandlung ver- 
ſprochen; aber ſobald er die Uebergabstitel aus der Canz⸗ 
ley im Sack hatte, ließ er den alten Mann darben, daß 
alle Nachbarn Mitleiden mit ihm hatten; der Kilchmeher 
Kienaſt ſelig hat ihn ſo zu ſagen unterhalten, und 
ihm Milch und Brod gegeben und mit ſich eſſen laſſen, 
wenn er wollte; er kam auch faſt alle Tage, und 
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klagte immer mit Thraͤnen, wie gottlos ſein Bub mit 
ihm umgehe; aber wenn es der Junge merkte, ſo wuͤthete 
er gegen den Vater, und brauchte hundertmal die Worte, 
er wolle ihn in den Boden hineinſchlagen, wenn er. fi) 
mehr erfreche, einen Mund voll Brod in einem fremden 
Haufe zu eſſen. Er machte ſich auch nichts daraus, df— 
fentlich vor den Leuten zu ſagen, das beſte waͤre, der alte 
Lump ginge bald weiters, er nuͤtze ſo nichts mehr auf der 
Welt. Das alles aͤngſtigte und verwirrte den armen Mann 
ſo ſehr, daß er ſich in den Kopf ſetzte, ſein Bub wolle 
ihn noch vergiften, ſo daß er keinen Loͤffel voll Suppe 
ohne Angſt aß, wenn er wußte, daß dieſer beym Kochen 
oder ſonſt am Weg geweſen, und allemal mit Aengſtlich⸗ 
keit Achtung gab, ob er auch davon eſſe. Man rieth dem 
Alten, ins Schloß zu gehen und dem Junker zu ſagen, 
wie er's mit dem Sohn habe. Er thats — und bat den 
Junker mit tauſend Thraͤnen, er ſolle doch dem Buben 
zuſprechen, daß er, ſo lange er lebe, auch noch chriſtlich 
mit ihm umgehe. Der Junker befahl ihm, er ſollte mor— 
gen mit ſeinem Sohn wieder ins Schloß kommen, damit 
er ihn auch verhoͤre. Der Hummel vernahm, was der 
Vater im Schloß gethan; ehe er wieder heimgekommen, 
war er ganz freundlich mit dem Alten, ſagte, er wollte 
gern kommen, und er begehre nichts, als was recht ſey; 
aber er uͤberredte den Vater daheim und auf dem Wege, 
Kirſchenwaſſer zu trinken, indem er ganz zutraulich zu 
ihm ſagte: das macht Herz und Courage, wenn man 
vor die Obrigkeit will. Es war kalt und im Jenner, und 
der Alte ließ es ſich belieben, denn der Bube bezahlte fuͤr 
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ihn. Aber da er jetzt aus der Kaͤlte in die warme Stube 
kam zum Junker, und ſeine Klage anbringen wollte, 
ſchwankte und ſtotterte er wie ein beſoffener Mann, und 
das Gebrannte ſtank ihm zum Mund heraus. Der Vogt 
hingegen ſtellte ſich gar demuͤthig, that, wie wenn er faſt 
darob weinen muͤßte, und ſagte: Es koͤnnte wohl nichts 
Traurigers ſeyn, als wenn Kinder mit ihren Eltern vor 
die Obrigkeit muͤſſen, und es fey ihm, fo lange er lebe, 
nichts begegnet, das ihm ſo weh thue; weil es aber doch 
jetzt fo fen, fo muͤſſe er in Gottes Namen ſagen, wo der 
Igel im Hag liege. Wenn er den Vater vom Morgen 
bis zum Abend lumpen und in den Wirthshaufern ſtecken 
ließe, und dann für ihn zahlte, fo haͤtte er gewiß nichts 
uͤber ihn zu klagen; aber er vermoͤge das nicht, und es 
ſey, ob Gott wolle, genug, daß er die ſchoͤnen Sachen, 
die er gehabt, beynahe bis auf den letzten Heller durchge⸗ 
bracht u. ſ. w. Der Vogt konnte reden wie eine Dohle, und 
allem eine Farbe anſtreichen, wie er nur wollte, und der 
Junker mußte wohl glauben, was er ſagte, das Braͤndts 
roch dem Alten zum Mund heraus. Auch war die Sa⸗ 
che bald richtig. Der Junker war uͤber ihn boͤſe, und, 
ſagte zu ihm: du alter, verſoffener Lump! ich muß ja mit 
meinen Augen ſehen, daß dein Sohn Recht hat und mit 
dir geplagt iſt. Gehe mir im Augenblick aus der Stube 
und halte dich, daß er keine Klage auf dich hat. — Auf 
dem Heimweg ſagte der Hummel wohl zwanzigmal zu 
feinem Vater: Du alter verſoffener Lump, wie in's jetzt 
gegangen? — Und ſo lange er lebte, war dies immer 
ſeine Antwort, wenn ſein Vater etwas klagte. So han⸗ 
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delte er mit ſeinem Vater. Seine Frau hatte, wie ich 
ſchon geſagt, ſeitdem er wußte, daß ſie nicht viel von ih⸗ 
rem Vater erben werde, das erbaͤrmlichſte Leben, und 
ſein einziges Kind hatte das naͤmliche Schickſal. Es war 
ein Knab, der ſein Alter nicht auf 10 Jahre gebracht, 
und immer kraͤnklich und ſchwaͤchlich, aber dabeh ein gu⸗ 
tes und frommes Kind war. Er ſaß viel ob der Bibel, 
laß und betete viel; er hatte nicht Kraͤfte zu arbeiten, 
aber er ſah das Unrecht, das in ſeines Vaters Haus 
herrſchte, und ſo jung er war, hatte er ſchon Thraͤnen 
darob vergoſſen, und dann und wann unverholen geſagt: 
daß es ihm noch das Herz abdruͤcke, dies und jenes zu 
ſehen. Sein Vater haßte ihn, ſagte ihm nur Serbling 
und alte Grochſerin (Jammerweib) und im Rauſch hatte 
er ihn noch etlichemal verſpottet, wenn er laut und in. 
bruͤnſtig betete. Und die Magd, die in des Knaben Kam— 
mer ſchlief, hat bey ſeinem Tod bezeugt, daß er oft ganze 
Naͤchte durch gejammert und kein Aug zugethan, wenn 
er dazu gekommen, daß fein Vater jemanden ins Uns 
gluͤck zu bringen geſucht und gedruͤckt. Etliche Tage vor 
ſeinem Tode hat er dem Pfarrer geſtanden, daß ihm das 
auf dem Herzen liege, und ihn gebeten, daß er doch, aber 
erſt, wenn er geſtorben, mit dem Vater daruͤber rede — 
Der Pfarrer hab's auch gethan, aber der Vater gab ihm 
zur Antwort: es ſcheint, der Bub ſey bis in den Tod 
ein einfaͤltig Troͤpflein geblieben, wie er bey Leben im⸗ 
mer war. Doch gab er in der Sterbwoche des Knaben 
einigen Armen etwas Ruͤben und Erdaͤpfel zum Almoſen. 
Alle Verhaͤltniſſe, die ſonſt auch des Menſchen Herz ers 
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hoben, waren nichts fuͤr ihn. Er war als Sohn, als 
Ehemann, als Vater der gleiche ſchlechte Menſch, und 
die Wohnſtube, in der ſonſt auch der ſchlechteſte Menſch 
Augenblicke hat, die ihn zur innern Erhebung ſeiner ſelbſt 
und zu den reinern, ſanftern Gefuͤhlen der Menſchlichkeit 
im haͤuslichen Leben hinfuͤhrte, hatte dieſen Eindruck gar 
nicht auf ihn; ſie war ihm im Gegentheil ſo zur Laſt, 
daß ihm kein Augenblick darinn wohl war, wenn nicht je⸗ 
mand Fremder bey ihm in der Stube war. So wie er 


gegen die Seinigen handelte, handelt er gegen alle Men⸗ 


ſchen, und zum Ungluͤck fuͤr ſein Dorf kam er bald in die 
Lage, in welcher die Folgen ſeines boͤſen und ſchlechten 
Herzens bald allgemein gleich druͤckend und gleich anſtek⸗ 


kend waren. Das Verhaͤltniß zwiſchen ihm und dem 


Schloßſchreiber wurde immer enger und griff immer wei⸗ 
ter. Er war oft Stundenlang bey ihm allein, um mit 
ihm zu uͤberlegen, wie man dieſen oder jenen in einen 
Prozeß verwickeln und auf dieſe oder jene Weiſe um ſein 
Hab und Gut bringen koͤnne. Auf des alten Weibels 
Tod paßten ſie ſchon Jahre lang, um dieſe Stell fuͤr den 
Hummel zuzuſchalten. Endlich ſtarb er, und der Schrei⸗— 
ber ſchlug ihn dem Junker ſpaͤt am Abend, da er ſchon 
ſchlaͤfrig und etwas weniger als ganz nuͤchtern war, zu 
dieſem Amt vor. Der Junker ſagte halb im Schlaf: Ja, 
aber er wußte einen Augenblick darnach nicht, wovon die 
Rede geweſen, und als der Schreiber ihm morndes am 
Morgen ſagte, der neue Weibel ſey vor der Thuͤre und 
wolle mit ihm ſprechen, wußte der Junker nicht, von 
wem er redte, und fragte: wer der neue Weibel ſey? 

g Jetzt 
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Jetzt that der Schreiber, wie wenn er gar nicht begreifen 
koͤnnte, daß der Junker vergeſſen, was er geſtern mit ihm 
darüber geredet. Der Junker aber ſagte: das macht 
nichts, das macht gar nichts; der Mann iſt mir recht, 
ich mag ihn gar wohl zum Weibel haben. Jetzt war die 
Schelmengeſchichte abgethan und der Hummel Weibel. 
Und nun rief ihn ſein Amt in die Huͤtte des Elends. Die 
Gefangenen kamen in ſeine Hände. Treiben und Pfaͤn⸗ 
den war jetzt das Handwerk, bey dem er ſein Brod fand, 
und den Vater vom hungernden Weibe, die Mutter von 
den weinenden Kindern wegzufuͤhren, das Elend des Le— 
bens in hundert Huͤtten aufs aͤußerſte zu bringen, dahin 
fuͤhrten ihn jetzt faſt taͤglich die Folgen, die ſein Beruf in 
einem Dorf, das durch ihn ſchon fo weit verdorben war, 
hatte und haben mußte; aber ſeinem Herzen war es gar 
nicht zuwider. Er rechnete immer nur, was ihm jedes 
Stuͤck, das er ſo hin und her fuͤhrte, auch eintrug, und 
verſtand es vortrefflich, den Lohn dieſer Arbeit auf den 
hoͤchſten Pfenning zu treiben. Mit feinem Weibel dienſt 
war er aus dem Privatſtand, in dem er es in allen ſeinen 
Kuͤnſten eines verſchmitzten verfänglichen Boͤſewichts gegen 
ſeine Nebenmenſchen ſchon ſo weit gebracht, in eine der 
untern Stellen des oͤffentlichen Dienſts getreten. 

„Ihr habt den Weg, wodurch er dazu gekommen, ge⸗ 
ſehen. Er iſt ſchrecklich. Man kann ſich wirklich faſt 
nichts Schrecklicheres denken, als wenn Schelmen durch 
Schelmen alſo der Obrigkeit empfohlen, zu öffentlichen. 
Aemtern gelangen und gleichſam wie Contrebande ins Land 
eingeſchwaͤrzt werden oder vielmehr wie die Peſt ſich ins 

Peſtalozzi's Werke. II. 18 
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Land einzudringen, Mittel und Gelegenheit finden. Je⸗ 
der Öffentliche Dienſt, auch der niederſte Weibeldienſt, iſt 
fuͤr das Land ein heiliger Dienſt, zu dem keine ruchloſe 
Menſchen hinzugelaſſen werden ſollten. Ich habe einſt 
einen Mann, von dem ich wußte, daß er mit dem Zu⸗ 
ſtand des Volks in einem weiten Umfang genau bekannt war, 
fagen gehört: wenn er wundere, ob ein Land gut regiert 
werde, ſo ſehe er nur, ob die Vorgeſetztenſtellen in Staͤd⸗ 
ten und Doͤrfern, ſelber bis auf die niederſten hinab, von 
ſtillen, gutmuͤthigen und ihren Nachbarn und Verwand⸗ 
ten lieben Menſchen beſetzt ſeyhen. Wenn er das ſehe, fo 
denke er, Gottes Segen wohnt auf dieſem Land, wo aber 
das mangele, fo träge ihn auch kein öffentlicher Glanz, er 
ſey zum Voraus ſicher, daß die große Mehrheit des Volks 
im Land, in fo weit das von der Regierung abhange, 
nicht gut beſorgt ſey. Ich antwortete dem Mann, der 
mir das ſagte: kommts denn auch ſo viel darauf an? Er 
antwortete mir: man ſiehts nicht und glaubts nicht, aber 
es iſt doch wahr, der innere, wahre und allgemeine Genuß 
des Hausſegens, d. h. die aͤchten und einzigen Funda⸗ 
mente des wahren Volkswohls, haͤngt ganz davon ab. 
Ich habe des Mannes Worte nicht recht begreifen koͤnnen 
und glaubte immer auch nur halb daran; aber das Leben 
Hummels giebt mir hieruͤber einen Aufſchluß, der mir 
dieſes Wort, ich möchte ſagen, gleichſam zu einem heili⸗ 
gen Wort macht. Von dem Augenblick an, daß er Wei⸗ 
bel ward, iſt Recht und Gerechtigkeit in feinem Dorf voͤl⸗ 
lig zu einem Schelmenmittel geworden, alle Haushal⸗ 
tungen im Land zu verwirren: um ſie um das ihrige und 
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ins Ungluͤck zu bringen. Er kam als Weibel in alle Haͤu⸗ 
ſer hinein. Er wußte alle Schulden, die ein jeder hatte, 
und da bey der Lumpenordnung, die in der Schreiberey 
war, jede Gant, inſonderheit eines groͤßern Hofs, eine 
Goldgrub fuͤr den Schreiber und ihn war, ſo wiegelte er, 
wo er immer einen Bauern in Verlegenheit wußte, ihm 
ſeine Schuldner auf, und ſo brachte er alle Jahre mehrere 
Bauern auf die Gant, und es iſt jetzt allgemein bekannt, 
daß weder der Leutold mit ſeinen zwoͤlf Kindern, noch der 
Dauer ob dem Reuͤtihof, noch der Haſelberger zur Gant 
getrieben worden wären, wenn er nicht mit dem Schrei- 
ber Mittel gefunden hätte, fie in koſtſpielige Prozeſſe hin— 
einzufuͤhren und ihnen ihre Schuldner aufzuwiegeln. Auch 
ſagt man, es feyen bey allen dieſen drey Ganten mehrere 
Tauſend Gulden auf die Seite gekommen, daß kein Menſch 
wiſſe, wohin? 

Es iſt jetzt mehr denn zwanzig Jahr ſeit dieſen dreh 
großen Ganten; aber das Elend, das daraus entſtanden, 
dauert noch jetzt, und wird noch lange dauern, wenn 
wir alle nicht mehr da ſind. Es ſind unter meinen 35 Al— 
moſensgenoͤſſigen vierzehn Abkoͤmmlinge von dieſen Ver— 
ganteten; uͤber dieſe ſind noch vier Abkoͤmmlinge von ih— 
nen wegen Diebſtahls im Zuchthaus, und fuͤnf Toͤchter 
und ſieben Knaben von ihnen ziehen im Bettel herum, 
und ſo wie er die Menge der Menſchen um Hab und Gut 
gebracht, und ich darf wohl ſagen, das ganze Dorf an 
feinem Eigenthum geſchaͤdigt, ſo hat er datjelbe eben fo 
ehrlos gemacht, und auch die letzte Spur der alten Ehren— 
feſtigkeit, die darinn ſtatt hatte, zernichtet. Er hat als 
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Weibel fo viele Leute ins Schloßgefaͤngniß gebracht, daß 
alle Ehrenfeſtigkeit im Leben unter uns aufgehört hat. Es 
waren vorher viele Geſchlechter, die eine Freude daran 
hatten und ihre Ehre darinn ſuchten, daß bey hundert Jah⸗ 
ren niemand von ihrem Namen ins Gefaͤngniß gekom⸗ 
men; aber er hat es dahin gebracht, daß das niemand 
mehr ſagen konnte, und daß im Gegentheil Schurken, die 
ſehr oft in allen Gefaͤngniſſen herumgeſchleppt worden, ſich 
eine Ehre daraus machten, oͤffentlich im Wirthshauſe 
Bruderſchaft mit einander zu machen, und niemand an 
ihrem Tiſch zu dulden, der nicht ſchon wenigſtens einmal 
gefangen geweſen. Dieſe Frechheit der Ehrloſigkeit war, 
ich moͤchte ſagen, beynahe noch oberkeitlich eingeuͤbt und 
plauſibel gemacht. Waren Reiche gefangen, ſo fraßen und 
ſoffen die Gefangenwaͤrter mit ihnen; waren es Arme, ſo 
ſtahlen ſie noch vom Brod, das ihnen gehoͤrte. Der Hum⸗ 
mel benutzte auch die Vortheile ſeines oberkeitlichen Dienſts 
auf eine Weiſe, wie es ſelten einem andern gelang. 

Im ſiebenten Jahr ſeines Weibeldienſts kaufte er das 
Wirthshaus und die Mühle und konnte 4500 fl. baares 
Geld daran zahlen, ohne was er dieſe Gewerbe einzurich⸗ 
ten ſonſt vorliegendes Geld hatte. Das Wirthshaus und 
die Mühle verdoppelten ihm jetzt natürlich die Mittel, das 
Dorf von allen Seiten auszuſaugen, wie er nur wollte. 
Die meiſten Leute im Dorf haben ſelten einen ihren Be— 
dürfniffen das ganze Jahr genugthuenden Vorrath im 
Haus; dann entlehnen ſie im Wirthshaus und in der 
Muͤhle auf die kuͤnftige Erndte, meiſtens ohne Ordnung 
und Rechnung; ein harter Menſch, der noch, wie der 
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Hummel, verſchmitzt und verfaͤnglich iſt, und noch dazu 
einen obrigkeitlichen Dienſt hat, iſt dann offenbar in der 
Lage, ſolche Leute zu ſchaͤdigen, wie er nur gern will, und 
ihren Haushaltungen von allen Seiten Fallſtricke zu legen, 
die fie nothwendig ungluͤcklich machen muͤſſen. 

Wie der Fiſch im Waſſer in Schleuſen faͤllt, wie der 
Vogel in der Luft ſich im Garne verſtrickt und das Wild 
im Feld in Gruben gelegt wird, alſo fiel unſer Volk dem 
Hummel jetzt in ſeine Haͤnde. 

Er benutzte die Unzufriedenheit eines jeden Menſchen 
gegen denjenigen, uͤber den er ſich beklagte, dahin, ihn 
uͤber denſelben ſo zu empoͤren, daß dieſer am End ſich gar 
nichts mehr daraus machte, ihm Unrecht zu thun und ihn 
zu ſchaͤdigen. Dem ſtoͤrriſchen Kind ſagte er: Warum es 
doch einer Mutter folge, die ſo eine Frau ſeye, wie die 
ſeine? 

Dem Hoffaͤrtigen: Sein Vater ſollte ſich ſchaͤmen, daß 
er ihm dieß und jenes nicht gebe, wie es Andere haben, die 
gar viel weniger im Vermoͤgen haben, als er. | 

Dem Fleißigen: Er fey ein Narr, daß er ſich fo plage, 
und nicht mehr Dank davon trage. 

Dem Gewinnſuͤchtigen: Er wuͤrde unter den Fremden 
wohl zehnmal mehr verdienen, als daheim. 

Dem Traͤgen: Warum er doch vom Morgen bis an 
den Abend ſo angeſpannt ſeyn moͤge, wie ein Roß am 
Karren. 7 

Dem Stiefkinde: Es ſey himmelſchreyend, was fuͤr 
einen Unterſchied ſeine Eltern zwiſchen ihm und den andern 


machen. 
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Dem Knecht, der einen guten, Meiſter hatte: Es ſey 
gut, aber doch auch nicht immer, bey einem Eſel dienen. 
Dem, der einen ſtrengen hatte: Wenn du dich beym 
Teufel verdinget haͤtteſt, du haͤtteſt es nicht ſchlimmer, als 
bey deinem Meiſter. 8 or 1 N s 

Und ſo auch der Magd, wenn ſie ihre Meiſterleute 
ruͤhmte, oder wenn ſie ſelbige ſchalt. — Und ſo auch dem 
Weib, wenn es ſeinen Mann lobte, und wenn es ihn 
ſchalt. 9 
Aber allemal kam das Lied, wenn fle dann gertraufich 
worden, am End da hinaus; Du biſt ein Narr — oder 
eine Naͤrrinn, daß du dir nicht ſelber hilfſt — an deinem 
Platz wuͤrde ich lachen, und dieß und das thun — das alle- 
mal deutſch fagen- wollte: „ſtiehl — was man Mr nicht 
gibt, und brings mir.“ 

Ach, die Lehre ward ſo wohl % daß ein gro⸗ 
ßer Theil unſers Volks ein Schelmenvolk, und ein großer 
Theil unſerer Haushaltungen wahrhafte Lumpenhaushal⸗ 
jungen geworden. Es kam diesfalls fo weit, daß Schul⸗ 
kinder ſchon ihren Eltern ſtahlen und im Wirthshaus Wein 
und Butter und Kaͤs kauften, und mit dem Geo 
zahlten. 5 | 
Der Saame ber Amtstradbid her der Saame aller La⸗ 
ſter und alles Ungluͤcks iſt, war im Innern aller Haus⸗ 
haltungen ausgeſaͤet, und wuchs allenthalben, wie die 
Frucht, die im Miſt ſteht. Das Hundertſte kam zwar 
nicht aus; aber man darf doch die Zahl der Menſchen 
nicht nennen, die in dieſer Zeit in Bußen und Kriminal⸗ 
acten des Schloſſes aufgeſchrieben ſind. — Ihre Thaten 
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find die Fruͤchte des Saamens, den dieſer ungluͤckliche 
Mann mit feiner Hand ausgeſaͤet — auch klagten ihn viele 
darüber an. Der arme Ueli ſagte unter dem Galgen: 
„Er habe nicht den zehnten ſo viel geſtohlen, als der 
Hummel ihm abgedruͤckt.“ Und es war wahr, er hatte 
ihm ſein befies Land mehr als um ein Drittel zu wohlfeil 
abgekauft, und weil man wußte, daß es der Vogt gern haben 
wollte, und daß er ſchon mit ihm daruͤber im Handel ſey, 
ſo durfte ihm Niemand mehr darauf bieten. Der arme 
Tropf hatte keinen Heller geſtohlen, bis er vom Vogt 
gaͤnzlich ausgeſogen, und an den Bettelſtab gebracht wor⸗ 
den. 


Aich die Lismergrithe iſt in feinem Haus unglücklich 
worden, und als ſie hernach, da ſie ihr Kind umgebracht, 
bey ihm in Verhaft genommen worden, ſagte ſie in Gegen— 
wart vieler Leute zum Vogt: „wenn du mich nicht ſchon 
einmal hier eingeſperrt haͤtteſt, ſo waͤre ich jetzt nicht da.“ 
— (Ert hat naͤmlich mit eigener Hand den Schlüffel von 
der Kammerthuͤre genommen, in welcher der Muthwille 
mit ihr getrieben worden, der ſie jetzt das Leben koſtete.) 
„Was eingeſperrt?“ erwiederte ihr der Hummel, da ſi ie 
ihm dieſen Vorwurf machte. Sie antwortete ihm: „du | 
biſt an meinem Ungluͤck ſchuldig“ — „Das koͤnnte eine 
Jede ſagen, die bey mir tanzt und trinkt, wenn ſie denn 
hintennach thaͤt, was du“ — erwiederte dieser, riegelte 
die Thuͤr und ging fort. 


oe 
Auch von den Knechten, die von We wegkommen, 
haben mehrere wegen Diebſtaͤhlen landsfluͤchtig werden 
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miöffen. — Es fonnte aber nicht anders ſeyn; fie m in 
N Haus wie dazu gezogen worden. 1 


So lange er die Muͤhle hatte, haben feine Aae im⸗ 
mer bey aller ſeiner Kundſame, den Hausvaͤtern hinter 
dem Rüden, von den Frauen, Kindern, Dienſtboten ꝛc. 
geſtohlne Frucht abgenommen; ſie hatten hinter Haͤgen 
(Hecken) und in Winkeln ihre Oerter, wo man ihnen die 
geſtohlnen Saͤcke ablegte. N 


Der Chriſtoph, der ſo lange 90 ihm agp und jetzt 
aber auch landsfluͤchtig iſt, waͤre vor 20 Jahren ſchon um 
deswillen beynahe todtgeſchlagen worden. Der Ruͤtibauer 
merkte noch im letzten Jahr, ehe er vergantet worden, 
daß es mit ſeiner Frucht nicht richtig gehe, und da er ſeine 
Frau, die dem Trunk ſehr ergeben war, im Verdacht hatte, 
gab er ſeit langem auf ſie Acht, und ſah fie keinmal an 
einem Morgen, faſt vor Tag, mit einem Sack Frucht, 
fo ſchwer fie tragen mochte, zum Haus hinausgehen — 
er ſchlich ihr durch einen Abweg hinter dem Zaune nach, 
und ſah ſie den Sack in dem Geſtaͤude an der Steig bey 
dem Muͤhleweg verbergen, ließ aber die Frau „ohne ſich 
zu zeigen, wieder heim, und wartete hinter dem Ge⸗ 
ſtaͤude, wer jetzt den Sack abzuholen kommen werde — 
es verging keine halbe Stunde, fo kam der Muͤhli⸗Kar 
rer, und nahm noch zwey ſolche Saͤcke aus dem Gefläuse 
hervor, als er aber des Ruͤtibauern ſeinen nehmen wollte, 
ſchlug dieſer mit einem Zaunſtecken ſo auf ihn zu, daß er 
in Ohnmacht fiel, und eine Viertelſtunde in Mitte der 
Straße liegen blieb und ihn heimgeholt. Seit dieſer Zeit 
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iſt Chriſtoph nie mehr ohne ER großen Hund von Haus 
weggegangen. ji 1 

Der Hummel hatte 50 Weibeldienſt neun Jahre ver⸗ 
ſehen, als der alte Vogt ſtarb. 

So ſehr ihm aber der Junker gewogen war, ſo dachte 
er im Anfang doch nicht daran, ihm dieſe oberſte Stelle 
im Dorf, die von Alters her nur angeſehenen, ſehr eh⸗ 
renfeſten Maͤnnern anvertraut worden, ihm zu geben. Er 
kannte einige Fehler an ihm, z. B. Saufen, Schworen, 
und dachte nicht daran, daß er zu dieſer Stelle gut ſey; 
aber der Hummel hatte vom Schreiber und Vicari an, 
bis zum Gärtner, der auch viel auf den Junker vermochte, 
ſo viele Leute im Schloß, die ihm das Wort redten, daß 
es zuletzt dem Junker ſelber ſchien, er habe im Dorf faſt 
alle Stimmen fuͤr ſich; und doch waren die Stimmen alle, 
die der Junker hoͤrte, nur Ohrenblaſerſtimmen, und im 
ganzen Dorfe haͤtte er nicht zehn Stimmen zur Vogts⸗ 
ſtelle gehabt, wenn es auf em geheimes Mehr des Dorfs 
angekommen waͤre. — Aber kurz, man machte dem Jun⸗ 
ker glauben, er waͤre den Leuten angenehm — und er 
ward Vogt! — Er that nun in dieſer oberſten Dorfſtelle 
als eine Art von Obrigkeit, was er vorher bloß als Schelm 
that, und auch als Weibel noch ſo ziemlich auf Gefahr 
ſeines Halſes oder wenigſtens des Zuchthauſes wagen 
mußte. Aber jetzt ſetzte ihn ſeine hoͤhere Stelle in dieſer 
Ruͤckſicht Rechts⸗ und Einfluſſes halber ſo außer Verant⸗ 
wortlichkeit und außer alle Gleichheit mit allen Dorfleu⸗ 
ten, die keine Ehrenſtelle haben, daß, wenn auch zehn 
dergleichen Leute etwas geſagt hatten, dem er widerſpre⸗ 
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chen würde, das Zeugniß aller dieſer zehn gegen ihn nichts 
gegolten haͤtte, und der Teufel in der Hoͤlle weiß die 
Vortheile einer ſolchen Stellung nicht mehr geltend zu ma⸗ 
chen und beſſer zu benutzen, als er es wußte. Er war 
kaum ein paar Wochen in feinem Amt, ſo zeigte er deut⸗ 
lich, wohin er ziele, und daß er niemand, wer es auch 
ſeh, ſich in die Karte hineinſchauen laſſen wolle. Er ver⸗ 
trieb alles, was ihm im Weg ſtand. ; 
Der Bamberger war der erſte, gegen den er in 
dieſer Ruͤckſicht die boͤſe Gewalt, die jetzt in ſeiner Hand 
war, gebrauchte; dieſer war ein durchaus ehrlicher und 
feſter Mann, und der Vogt ſah bald, daß, ſo lange er 
dieſen nicht von ſeiner Richterſtelle vertreiben loͤnne, er 
keinen Augenblick ſicher ſey, von einer Seite von ihm an⸗ 
gegriffen zu werden, von der er ſich durchaus nicht an⸗ 
greifen laſſen duͤrfe. Der Bamberger aber war die Un⸗ 
ſchuld ſelber, deſto geſchwinder fiel er in des Vogts Klauen. 
Von den meiſten andern aber ſah er zum Voraus, daß es 
ihm gar leicht ſehn werde, ſie an fein Seil zu bringen. 
Ein paar von ihnen waren ſchon zum Voraus in der Ge⸗ 
ſinnung Schelmen, wie er ſie brauchte, andere ließen ſich 
aus Schwaͤche, ich moͤchte ſagen, faſt in der Unſchuld des 
Wiehs, das ſich an jedem Seil leiten läßt, von ihm hin⸗ 
fuͤhren, wohin er wollte. Das Hauptziel aber, wornach 
er ſtrebte und ſtreben mußte, war, es dahin zu bringen, 
daß der Junker in Ruͤckſicht auf ſeinen Einfluß aufs Dorf, 
und in Ruͤckſicht auf das Hauptfundament dieſes Einfluſ⸗ 
ſes, auf das mit eigenen Augen ſehen und mit eigenen 
Ohren hören, zur Ruhe geſetzt, und diesfalls ſo viel als bey 
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lebendigem Leib ins Grab gelegt würde. Das ſetzte er 
auch vortrefflich durch, und wußte es bald dahin zu brin⸗ 
gen, daß alles das, woruͤber ſich der Junker des Dorfs halber 
vorher noch etwas ſelbſt annahm, in einer Art von Trott 
ſeinen Weg fortging, ohne daß er Muͤhe damit haben oder 
nur viel davon reden hoͤren mußte, ſo daß nach und nach 
ihm alle Aufmerkſamkeit darauf ſo viel als außer Ge⸗ 
wohnheit kam, und damit minderte ſich auch natuͤrlich 
ſeine Einſicht in dieſe Gegenſtaͤnde. Sie wurden ihm all⸗ 
maͤlig ſo viel als ganz fremd, und in dem Grad, als fie 
ihm dieſes wurden, wurde ihm der Vogt taͤglich mehr noth⸗ 
wendig, und in eben dem Grad vermehrten ſich auch na— 
tuͤrlich denn des Vogts Mittel, den Junker uͤber das blind 
zu machen, was er wuͤnſchte, das ihm nicht vor die Au⸗ 
gen komme. Die hieraus entſprungene Abhaͤnglichkeit des 
Junkers ſtieg auf einen ſolchen Grad, daß es einmal 
ſchien, ſie fange ihm ſelber an zu mißfallen und zur Laſt 
zu werden; denn ſo kommlich es ihm auf der einen Seite 
war, nicht mit Geſchaͤften uͤberladen zu ſeyn, fo behagte f 
es ihm doch nicht, ganz blind uͤber die Geſchaͤfte zu wer⸗ 
den. Er fing auch einmal hie und da ohne des Vogts 
Vorwiſſ ſen den einen und andern Geſchaͤften naͤher nach⸗ 
zufragen an, und kam bald auf die Spur, daß nicht al⸗ 
les, was der Hummel mache, ſo ganz den geraden Weg 
gehe, und daß man hie und da im Dorf von dieſem und 
jenem Geſchaͤft ſage, es waͤre ganz anders gusgefallen, 
wenn der Junker ſeine eigenen Augen dabey gehabt hätte. 
Das machte den guten Mann unwillig; aber er verſtand 
ſich neben einem Mann, der ſo ſchlau als der Vogt war, 
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nicht gut zu benehmen. Anſtatt näher nachzufragen und 
die Thatſachen genauer zu erforſchen, auf die ſich dieſes 
Gered gruͤnde, ſagte er bey der erſten Spur, die ihm Ver⸗ 
dacht machte, es dem Vogt geradezu ins Geſicht und zeigte 
ihm eben ſo gerade ſein Mißvergnuͤgen. Dieſer aber war 
ſchon laͤngſt auf fo etwas gefaßt, und antwortete dem 
Junker: Habe ich etwas Unrechtes gemacht, ſo bitte ich 
Ew. Gnaden, es mir zu ſagen. Der Junker erwiederte: 
Ich mag jetzt nicht mit dir uͤber das Vergangene ſtreiten, 
aber nimm dich in Zukunft in Acht, daß alle Sachen, die 
an mich gelangen ſollen, auch wirklich an mich gelangen. 
Der Vogt erwiederte: das werde ich gewiß thun, Ihr 
Gnaden. g 

Junker. Es muß ſeyn. Ich will willen, was vor⸗ 
geht. 7 

Vogt. Es kann ſich niemand mehr daruͤber freuen, 
als ich. Damit ging er, und betrat acht Tag lang das 
Schloß mit keinem Fuß mehr, ſchickte aber des Tags dreh, 
vier, fünfmal Leute ins Schloß, die dieſes und jenes zu 
berichten und zu fragen hatten, und redete mit dem Schrei⸗ 
ber ab, daß er ihnen keine Antwort geben, ſondern ſie 
alle an den Junker weiſen ſolle. Nun war dieſer von 
Morgen bis Abend mit Anfragen geplagt, uͤber die er ſo 
wenig als ein Kind in der Wiege Auskunft geben konnte; 
er ließ alle Augenblicke behm Schloßſchreiber fragen, ob 
der Vögt von Bonnal nicht da ſey? der war aber richtig 
nie da. Im Anfang ſchaͤmte ſich der Junker, ihn be⸗ 
ſtimmt rufen zu laſſen. Er glaubte, er werde und muͤſſe 
von ſelbſt kommen, aber es ging ganze acht Tage, und 
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es kam kein Vogt. Jetzt ließ ihn der Junker rufen. Er 
kam zweymal nicht; aber endlich zum drittenmal kam er. 
Der Junker fuhr ihn roh an und ſagte: was iſt das, daß 
du dich ſo lang nicht im Schloß blicken laſſeſt? Der Vogt 
antwortete ganz kalt, ich habe geglaubt, hierin den Willen 
Ew. Gnaden zu befolgen. 

Der Junker erwiederte: Was iſt das, wann habe ich 
dir denn befohlen, nicht mehr ins Schloß zu kommen? 

Vogt. Das eben nicht, aber Sie haben mir doch 
ausdruͤcklich geſagt, ich miſche mich zu viel in Sachen, die 
mich nichts angehen. 

Der Junker ſchuͤttelte ob dieſer Antwort den Kopf, 
aber es ſtanden ein Halbdutzend Bauern vor der Thuͤre 
— denen er Antwort geben ſollte, und nicht Antwort ge— 
ben konnte. i h 

Er meynte, ob er wolle oder nicht wolle, er muͤſſe dem 
Kerl jetzt doch gute Worte geben. Er wandte ſich halb 
freundlich, halb zuͤrnend zu ihm, und fagte ihm nach ein 
paar Worten: er folle nicht den Schalk machen, ſondern 
alle Tage wie vorhin ins Schloß kommen, und jetzt in die 
Schreibſtube gehen und ſehen, was die Bauern, die da 
ſeyen, wollen. 

Mit dem Wort, das dieſer ausgeſprochen, ſaß er im 
Schloß wieder feſter im Sattel, als je. 

Jedermann ſah das. 5 

Er hatte jetzt ſein Schelmenleben als Vogt auf den 
hoͤchſten Gipfel gebracht, und that nun mit vollendeter 
Sicherheit, was er vorher ſelber noch als Weibel mit Ge⸗ 
fahr thun mußte. 
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Ein Schelm im Amt iſt an Orten, wo die Gerechtig⸗ 
keit keinen beſſern Boden hat, als in Bonnal, bey ſeinen 
Schelmenthaten ſicherer im Land, als viele ehrliche Leute, 
die unter einem ſolchen Amtsmann ſtehen, bey allem Gu⸗ 
ten, das ſie thun. Und wenn man ſich fragt, wie es ein 
ſolcher Mann zu dieſer Sicherheit in ſeinen Verbrechen 
bringe, fo muß man nicht glauben, es fen blos, weil er 
ſeinem dummen und traͤgen Meiſter wohl dienen koͤnne und 
es dieſem ganz kommlich ſey, ihn machen zu laſſen, was 
er wolle; nein, es liegt tiefer in der Organiſation des 
Staats und ſeiner Geſetzgebung, die es nicht zu verhuͤten 
vermoͤgen, daß ſchlechte und niedertraͤchtige Menſchen zu 
Stellen gelangen koͤnnen, die eidliche Verpflichtungen zu 
Sachen haben, die nur brave, redliche und edle Menſchen 
zu erfuͤllen im Stand ſind. Da, wo ſchlechte und nieder⸗ 
trächtige Menſchen dahin gelangen, daß ihm leicht ſolche 
Aemtereide anvertraut werden, fo iſt das Volk gleichſam 
an den Meyneid eines jeden ſoͤſchen Mannes verkauft. Das 
war beym Vogt der Fall. Der Eid, den er auf ſich hatte 
und die Eide, die ſeine Creaturen ſchwuren, waren ihm zu 
einer Art Schild, womit er alle ſeine Verbrechen bedecken 
konnte. Wo ein ſolcher Mann dieſen Schild vorhaͤlt, da 
werden ſeine Luͤgen zur Wahrheit und die Wahrheit ſeiner 
Widerpart zu Luͤgen. Der Werth dieſes Schilds iſt auch al- 
len gewaltthätigen und ungerechten Menſchen, die auf den 
Dörfern, fo weit in Ehr und Anſehen ſtehen, unbezahl- 
bar, auch bedienen ſie ſich bald allenthalben deſſelben je 
laͤnger, je ſchamloſer. 

Frage links und rechts, und du wirſt hoͤren, wenn 
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gemeine Leute im Land allenthalben hundertmal eher Un⸗ 
recht leiden, und ſich bey ihrem beſten Recht lieber wohl 
und weh thun, als es in ihren Streitſachen auf einen Eid 
ankommen laſſen, fo ſetzen hingegen ſolche Vorgeſetzten 
ihren Eid ſo kurzweg und unbeſonnen zu allem, was ſie 
oft auch im Rauſch reden und thun, daß es einem ſchau⸗ 
dert. Auch verfolgt ihrer viele der Fluch, der auf den 
Meyneid von Gotteswegen gelegt iſt. Es kann nicht an⸗ 
ders ſeyn. Menſchen, die im offentlichen Leben ſo ſehr 
außer das Gleis des Goͤttlichen und Chriſtlichen hinaus⸗ 
fallen, muͤſſen denn auch in ihrem Privatleben nothwen⸗ 
dig alles Heil und allen Segen ihrer haͤuslichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe verlieren, und daher kommt es, daß man allenthal⸗ 
ben ſo viele Soͤhne und Toͤchter ſchlechter Vorgeſetzten in 
das aͤußerſte Elend verſinken ſieht. Der Spruch: der 
Herr iſt ein eifriger Gott, er raͤchet die Miſſethaten der 
Väter an den Kindern bis ins dritte und vierte Ge— 
ſchlecht, — erwahret ſich auch, wenigſtens fo weit ich es 
erfahren, nirgends fo ſchrecklich, als an Kindern ſolcher 
Vorgeſetzten. Es kann aber auch nicht anders kommen, 
da ihre Kinder alle Tage ſehen, daß ihre Vaͤter durch Lug 
und Betrug in allem Meiſter werden, und jedermann mit 
ſeiner Wahrheit und mit ſeinem Recht hinter ihren Luͤgen 
zuruͤckſtehen muß, fo find fie offenbar alle Tage in einer 
boͤſen Schule des Unrechts und der Lügen, und verlernen 
auf dieſe Weiſe alle Art mit Menſchen in der Wahr— 
heit und in der Liebe umzugehen, und fie durch die That— 
ſache dieſer Naͤherung in der Wahrheit und in der Liebe 
als ihres gleichen anzuſehen und zu behandeln. Solche 
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Menſchen achten gewoͤhnlich jedermann, der, wie ſie mey⸗ 
nen, weniger als ſie iſt, fuͤr ihren Dienſtmann, oder fuͤr 
ihre Milchkuh. Das geht denn freplich bey ihren Kin⸗ 
dern, wenn der Vater todt iſt und ſie nicht auch Vorge⸗ 
ſetzte werden, nicht mehr an, und wenn ſie es probiren, 
ſtoßen fie natuͤrlicherweiſe die Koͤpfe an, und meynen denn 
doch, es geſchehe ihnen Unrecht, und koͤnnen nicht begrei⸗ 
fen, warum ſie es den Leuten mit ihrem Benehmen nicht 
mehr recht machen koͤnnen, da daſſelbe, fo lange der Va⸗ 
ter lebte, ihnen doch immer ganz recht war. Ich habe 
auch einmal einen muntern Mann einer ſolchen notablen 
Dorftochter, deren Vater abgeſetzt war, auf eine ſolche 
Klage antworten hoͤren: weißt du was? thu wie die Leute, 
ſo gehts dir wie den Leuten. — Hundert und hundert Soͤhne 
ſolcher Vorgeſetzten, wenn ſie nicht auch wieder Vorgeſetzte 
werden, und dahin kommen, die Elendigkeiten ihres 
Seyns und Lebens mit Vorgeſetztenrechten zu bedecken und 
mit Vorgeſetztenemolumenten zu bezahlen und zu bemaͤnteln, 
werden Lumpen und kommen ins größte Elend. Mit den 
Toͤchtern ſolcher elenden Menſchen, die durch ihre Vorge⸗ 
ſetztenrechte außer das Gleis aller Menſchenpflichten ge⸗ 
fuͤhrt worden, iſt es die naͤmliche Sache. Wenn ſie in 
brave gemeine Haushaltungen hinein heurathen, in denen 
man gewohnt iſt, fich] mit Gott und Ehren, mit Beten 
und Arbeiten durch die Welt zu ſchwingen, taugen ſie in 
dieſe Lage wie das fuͤnfte Rad am Wagen, und ſind im 
Stand, die braͤvſten Haushaltungen innert Jahr und 
Tag zu Grund zu richten, indem ſie mit jedem Schritt, 
den ſie thun und mit jedem Wort, das ſie reden, das 
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Gift des Neids, des Haſſes, der Zwietracht und tauſend 
armſelige Geluͤſte in die Haushaltungen hineinbringen und 
das Fundament ihres Segens, das Beten im Giauben 
und das Arbeiten in der Liebe feinem Weſen unter⸗ 
graben. a 7 

Doch ich weiß nicht, wie der Hinblick auf die böfen 
Seiten der Vogtſtelle mich ſo lange aufhalten und von 
der Fortſetzung der Geſchichte des Hummels hat ablenken 
koͤnnen. 19 f 
Er ſaß jetzt, wie wir geſehen, in ſeinem Vogtsdienſt 
feſt, wie eine Mauer auf dem Felſen, und nun griff er 
auch jedermann, der in Holz und Feld etwas hatte, das 
ihn geluͤſtete, an; wollte er ihm nichts geben, wie er 
wuͤnſchte, fo hatte er einen Prozeß auf dem Hals, — oder 
war ſonſt alle Augenblick nicht ſicher, in eine Grube zu 
fallen, die man ihm gegraben. 

Er griff die Gemeinde an, wie einen einzigen Mann. 
Aber wo ſo ein Vogt Meiſter iſt und die Vorgeſetzten eine 
Clique ausmachen, die mit einander durch Bande einer 
niedertraͤchtigen Selbſtſucht zuſammenhangen und mit. ei- 
nem ſolchen Vogt, wie die fuͤnf Finger an der Hand, eins 
ſind, da iſt keine Gemeinde mehr. Der Menſchenhaufen, 
der vorher eine Gemeinde war und jetzt noch eine Ge— 
meinde heißt, iſt denn nichts mehr anders, als ein Knech— 
tengefindel eines ſolchen, fie zu feinem Dienſt mißbrau— 
chenden Schurken und der Clique feines Anhangs. Eine 
ſolche Gemeinde muß in tauſend Faͤllen einem ſolchen Mann 
noch ſelbſt beſtaͤtigen und ihmizu Urkund und Siegel von dem 
helfen, was ſie in ihrer Seele weiß, das er ihr abgeſtoh⸗ 

Peſtalozzi's Werke. II. 19 ö 
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fen. Das war der Fall mit dem Markſtein bey des Vogts 


Acker, der noch jetzt der zugepfluͤgte Acker heißt; er war 


mehr als ein Drittel der Lange nach der Gemeind abge⸗ 
pfluͤgt. Die alten Männer wußten alle, daß ein Zaunſtum⸗ 
pen und ein Markſtein bey funfzig Schritten tiefer unten 
geſtanden, als der Vogt die neuen Markſteine geſetzt — 
aber der Zaunſtumpen war nun bey zehn Jahren ausge⸗ 
ſtockt, und der Markſtein iſt auch weggekommen, niemand 
wußte, wie? und die Gemeind ſetzte ihm die Markſteine, 
wohin er wollte, ohne Widerrede; und da er ſein neues 
Haus baute, war's wieder das Gleiche; er nahm der Ge⸗ 
meind aus dem Walde, was er wollte, und das Holz 
war ſchon gezimmert, und lag ſchon vor feinem Haus, 
als er an der Gemeind das Mehr gehen (die Stimmen 
ſammeln) ließ, daß ſie es ihm bewilliget, und ſie mußten 
ihm die Erlaubniß davon zu ſeiner Sicherheit ins Dorf⸗ 
buch hineinſchreiben. 

Der alte Moͤnchhoͤfler ſel. konnte das auch faſt gar 
nicht verdauen und ſagte uͤberlaut: vor altem ſeyen die Diebe 
doch auch noch zufrieden geweſen, wenn man ſie mit dem 
Geſtohlenen fortgehen laſſe, aber jetzt muͤſſe man noch ein 
Zeugſame dazu geben, daß man es ihnen geſchenkt. Aber 
jedermann an der Gemeinde that, als ob er ihn nicht hoͤre, 
und des Moͤnchhoͤſlers Sohn ſelbſt nahm ihn ab und ſagte: 
Schweig doch, um Gotteswillen, wir ſind ſonſt alle Stund 
nicht ſicher, daß er uns um Haus und Hof bringt. Der 
Vogt that ſelbſt, als ob er es nicht gehoͤrt, und machte 


die Vorgeſetzten das Zeugeſame unterſchreiben, und das 


Datum zwey Monate fruͤher ſetzen. Die oͤffentliche Ge⸗ 
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rechtigkeit war nun in feiner Hand, und er brauchte ſie 
faft immer zum Schutz derer, die Unrecht hatten, damit 
er ſich einen Anhang machte von Leuten, die ihn fuͤrchten 
muͤſſen, um mit dieſen diejenigen zu unterdrücken, die ihm 
entgegen waͤren. ER 

Weit und breit ward nicht fo viel geſlohlen, als bey 
uns, aber ſeitdem er Vogt war, ward faji niemand abge⸗ 
ſtraft — und er machte ſich groß damit, wenn er fuͤnf 
Jahre früher Vogt geweſen, fo wäre dem gehaͤngten Ueli 
und vielen andern gewiß nicht begegnet, was ihnen begeg⸗ 
nete.“ Er erſchwerte immer den Leidenden den Beweis 
wider den Frevler — dem Schwachen den Beweis wider 
den Gewaltthaͤtigen, und dem Veſtohlenen wider den Dieb. 
— Er zog den Klagenden auf, bis der Beklagte entronnen 
und der Frevel bedeckt war. Wenn der Kläger den gan— 
zen Tag auf ihn wartete, ſo war er nicht daheim, aber 
die Nacht durch ſtund dem Schelmen fuͤr Rath und That 
ſein Haus offen. Was du mit deinen Augen ſaheſt, mußte 
nicht wahr ſeyn; wenn du den Dieben in deinem Haus er⸗ 
tappteſt, mußteſt du ihn noch um Verzeihung bitten, daß 
du ihn verklagt. 

Daher entſtand aber auch, daß hie und da einer ſich 
ſelbſt Recht zu verſchaffen ſuchte, auf welche Art er es 
auch immer konnte. Es ſind mehrere Diebe, die ob der 
That ertappt, auf den Tod geſchlagen worden, weil man 
ſich ſcheute, ſie am Rechten anzugreifen, und der Krumm— 
holzer iſt unter der Laſt feiner geſtoylnen Trauben aus glei 
chem Grund erſtickt. — Der Leutold und der alte Hügi, 
die ihn in ihrem Weinberg antrafen, ſtiezen ihn mit der 
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Tanſe (Butte), die er voll geſtohlener Trauben hatte, die 
Stufen ihres Weinbergs hinunter — fie hörten ihn unten 
an den Stufen um Hälfe rufen, aber fie ließen ihn liegen, 
weil fie keinen Proceß mit ihm wollten, und fuͤrchteten, 
er erkenne ſie, und denn haben ſie es mit dem Vogt zu 
thun. Ju 

Es war auch ſicher faſt in keinem Fall mehr möglich, 
das groͤßte Unrecht, das man litt, zu erweiſen; — er 
lenkte das Recht, wohin er wollte, — Wahrheit oder Luͤ⸗ 
gen war gleichviel, — was er wollte, war Ja! — und 
was er nicht wollte, war Nein! Was im Verborgenen 
geredt worden, ward, wenn er daran ſetzte, ausgeforſcht; 
und was an offener Gemeinde geredt worden, ward ver⸗ 
laͤugnet, wenn er wollte, daß es verlaͤugnet wuͤrde. 

Worüber er immer ſtritt, hatte er ſicher Zeugen für 
das, ſo er behauptete. an 

Auch wenn Eid und Gewiſſen We geſezt werden mußte, 
ſtanden dieſe ihm bey. d 

Ich mag nicht viel von dieſen elenden Meyneidigen res 
den, aber Gott bitten muß ich, daß er ihnen ihr Gewiſſen 
aufwecke, wie er es einem unter euch aufgeweckt hat. Er 
iſt Jahre lang von Gewiſſensbiſſen gequaͤlt worden, aber 
Gottlob, er hat endlich doch Erleichterung und Beruhigung 
gefunden. Verrucht und merkwuͤrdig ift es, wie der Vogt 
in dieſen Faͤllen den armen Leuten das Gewiſſen hat ein: 
ſchlaͤfern konnen, und unbegreiflich, wie ſelber ein Geift- 
licher ſich son ihm fo weit mißbrauchen laſſen, an dieſer 
abſcheulichen Handlungsweiſe mit ihm Theil zu nehmen. 
Doch was will man ſagen, das Herz des Menſchen iſt 
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in jedem Stand das naͤmliche, und führt in jedem Stand 
zu den naͤmlichen Hösen und zu den naͤmlichen Tiefen. 
Jedes Menſchenherz fühlt, die Abſcheulichkeit dieſes aͤußer⸗ 
ſten Verbrechens. Auch der Vogt hatte es ſelber nicht 
gern, wenn es mit ſeinen Proceſſen dahin kam, daß fie’ 
zum Eid getrieben wurden. 

Er machte auch im Anfang ſeinen Zeugen immer Muth, 
es komme gewiß nicht dazu, daß fig ihre Ausſage beſchwoͤ— 
ren muͤßten, und ſetzte immer hinzu, wenn ſie den Eid 
nicht ſchwoͤren muͤſſen, ſo ſey ihre Ausſage nicht mehr und 
nicht minder als eine Luͤge, deren es jeden Tag tauſende 
gaͤbe, und in den meiſten Faͤllen geſchah es auch wirklich, 
daß ſeine Gegenparthey den Streit nicht zum Eid kommen 
ließ. Dann waren ſeine Zeugen entronnen, kriegten aber 
freplich auch bey weitem nicht den naͤmlichen Lohn, den 
er ihnen geben mußte, wenn es wirklich zum Eid gelangte. 
In dieſem Fall wandte er dann aber auch zuerſt alle moͤg⸗ 
lichen Mittel an, die Zeugen zu bereden, es ſey wirklich 
ſo, wie er ſage und wie er ausgeredt, und er hatte eine 
verruchte Kunſt, den Leuten die Thatſachen, wie fie wirk— 
lich geweſen, aus dem Kopf zu ſchwatzen, und ſie in Sa⸗ 
chen, die fie mit ihren Augen geſehen und mit ihren Ob, 
ren gehoͤrt, zu uͤberreden, es ſey ſo geweſen, wie er ſage, 
und nicht wie ſie geglaubt, daß ſie geſehen und gehört ha⸗ 
ben; auch in der Kanzley hatte er noch Mittel, das, was 
beſchwoͤrt werden ſoll, ſo aufzuſetzen, daß man es ungleich 
auslegen konnte, und endlich half ihm der Vicar noch, den 
Zeugen die kanzle hiſch aufgefegte Ausſage, die fie beſchwoͤ— 
ren mußten, auf eine Weiſe zu erllaͤren, daß fie den Mep- 
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eid ihrer Ausſage baunterſgluckten, wie eine ee 
Pille. l 0 

Die Frechheit der Zeugnißgebereg in Bennal war durch 

etliche Beyſpiele ſo beruͤchtigt, daß ein Herr aus der Nach: 

1 barſchaft den Jakob Keibacher, wie er in einer ſolchen 
Handlung für den Vogt vor dem n Manke, ab⸗ 
zenynen und in Kupfer ſiechen lie. a 

Er iſt wie lebendig getroffen — fein Haar eher n 
im Stich auf, wie einer wilden Sau der Borſt, die Furcht 
vor der Hölle und das Hundeherz, doch zu ſchwoͤren, well 
er den Mundvoll, den man ihm dafuͤr darwirft, vor ſich 
ſieht, redet ihm aus den Augen. Er hat eben das Maul 
offen, und es iſt, wie wenn man's ſaͤhe, daß er vor Herz⸗ 
Hopfen ſaſt nicht atgmen kann, und aus der verſoffenen 
Naſe ſchnaufen muß. Die Augen ſind halb zu; die Stirne 
ruͤmpft ſich von allen Seiten dagegen und gegen die Naſe 
hinunter; er hebt juſt die drey Finger auf, und die Hand 
(man meynt, ſie zittere) iſt noch voll Dinte von einem 
Schelmeubrief, auf den er eben fein Fr getolget.“) Un⸗ 
ter dieſem Kupferſtich ſtehen die Worte: Ein Zeugnif⸗ 
geber von Bonnal. | 

Es konnte kaum ein entſetzlicheres Denkmal des Ver⸗ 
derbens unſers Dorfs erſinnt werden, Me dieſe Unter⸗ 
fc eift. g iat ci ann 

) Sein + totgen, heißt, etwas anftatt mit 1 Unter, 

ſchriſt mit einem + bezeichnen, welches oft mit großer Ge⸗ 

faͤhrde von Leuten, die nicht ſchreiben konnen, und auch von 

ſolchen, die nur ſagen, fie koͤnnen es nicht, geſchleht. 
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Unſer gnaͤdiger Herr hat, da er dieſelbe letzten Win⸗ 
ter zu Geſicht bekommen, geſagt: Er wollte lieber ſeine 
Herrſchaft verkaufen, und ziehen, ſo weit der Himmel 
blau ſey, als da bleiben, wenn ſie in vier oder fünf Jah: 
ren noch wahr ſeye, und noch auf ſein Dorf paſſen wuͤrde, 
und die große Lehre, die er ſi ch von dem Verhältniß ſei⸗ 
nes Großvaters mit dem Vogt machte, war dieſe: jeden 
feiner Angehörigen durch ſich ſelber und nicht durch ſei⸗ 
nen Vorgeſetzten kennen zu lernen. Es iſt unbegreiflich, 
wie weit es der Hummel darinn gebracht, feinen Groß⸗ 
vater in dieſer Ruͤckſicht irre zu fuͤhren. Oft wenn er 
eine Sache hintertreiben wollte, redte er lang ge vorher ſchon 
zu ihren Gunſten, daß der Junker glaubte, er ſeye fuͤr 
die Sache ganz eingenommen, bis er denn endlich mit 
den Gruͤnden hervorruckte, warum es doch nicht ſo fen 
und nicht ſo gehen koͤnne, wie er bisher geglaubt. Seine 
Kunſt hierin war unbegreiflich. Auch die groͤßten Schel⸗ 
men, die ihn kannten, ſagten, er ſey darinn unnachahm— 
lich gewefen. So wann er etwas mit Gewalt burchſetzen 
wollte, redte er gewöhnlich zum Voraus ſo wenig als 
moͤglich davon ; aber andere mußten das thun; er wider⸗ 
ſprach dieſen oͤfters ſogar ſelber. In beyden Faͤllen ſcheute 
er keine Hinterliſt, keinen Betrug und ſelber keine Ver⸗ 
faͤlſchung, um zu ſeinem Ziel zu kommen. Als z. E. vor 
vier Jahren die Elsbeth Müller wider des Vogts Sohn 
von Rhynhalden klagte, und ein Eheverſprechen vorwies, 
und der Junker wider des wohlachtbaren Herrn Unter⸗ 
vogts Sohn gar aufgebracht war, ließ der Vogt wie aus 
unverdachtem Muth den Chorgerichts-Bußenrodel, dem 
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Junker auf dem Tiſch liegen, und juſt diejenigen Seiten 
darinn offen, in welcher eine Elsbeth Muͤller wegen naͤcht⸗ 
lichem Herumziehen und verbotenem Tanz um 5 Pfund 
geſtraft worden. — Es war aber freylich eine andere Els⸗ 
Leib Muͤller, das aber wachte nichts. dag: dh 


Da der Junker Morndes den Schreiber fragte: st 
das die glei che Elsbeth Müller? — antwortete dieſer: Ja 
— und des Vogts Bub mußte nun der klagenden Toch⸗ 
ter nicht das Halbe zahlen, was der Junker ihr zugefpro- 
chen hätte, wenn dieſer Bußentodel an dieſem Tag nicht 
auf ſeinem Tiſch gelegen wäre, - 


Mit ſolchen Kuͤnſten wußte er wi, in a Fal da⸗ 
hin zu lenken, wohin er wollte. Faſt alles, was den 
Junker umgab, war diesfalls gleichfalls dem Vogt im 
Dienſt. Vor fuͤnf Jahren war ich Zeuge eines auffallen⸗ 
den Beyſpiels von dieſer Art. Ich ging von Hirzau uͤber 
den Berg heim, und hoͤrte den Schloßjaͤger, der nur et⸗ 
liche Schritte von mir entfernt war, aber mich nicht ſah, 
alle Wetter fluchen, daß ſein Kamerad die Hunde zu ſtark 
gegen Bonnal treiben laſſen — wenn der Teufel N ſagte 
der Jaͤger, den Junker jetzt in dieſes Loch hinunter ſalzen 
wuͤrde, der Vogt wuͤrde mich verſteinigen. 


Der Grund von dieſen ſchoͤnen Worten war naͤmlich 
dieſer — der große Waſſerſtreit zwiſchen den großen Bauern 
und dem aͤrmern Mehrtheil der Gemeind war juſt obhan⸗ 
den, und der Vogt huͤtete gar, daß der „Junker in der 
Zeil nicht in die Gegend der Matten komme, wo er die 
Unbill der Streitſache mit ſeinen Augen haͤtte ſehen kön⸗ 
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nen, und darum e Jaͤger und Hunde auch nicht da⸗ 
hin treiben. f 

Es iſt jetzt gleichviel, wenn dieſer inne ſchon von 
den großen Bauern gewonnen, ſo ſage ich es doch, die 
Widerpart hatte zuſammen eben ſo viel Mattland als 
dieſe, und es gehoͤrte ihnen alſo auch eben ſo viel Waſſer, 
wenn ſie ſchon nur den Drittel bekommen, und noch froh 
ſeyn mußten, daß man ihnen nicht alles genommen, wie 
man ihnen gedroht, und zwar unter den ſchoͤnen Titeln, 
das Waſſer gehöre auf die geoßen Matten, und es ſeye 
dem Zehenden ſchaͤdlich, wenn man es wi den kleinen 
verſtuͤmmle. ü f 

Bey allem dem FR es der Vogt doch ere daß 
eiilürmen Leute ſelber, ob er ſie gleich immer betrogen, 
dennoch, wenn ſie in Verlegenheit, immer zu ihm kamen, 
um ſich bey ihm Raths zu erholen, das ſcheint unbegreif⸗ 
lich. Doch was will man ſagen. — 

Der Schifſbruͤchige haſcht, eh' er verſinkt, Kr. jedem 
Strohhalm; und der Menſch, der in Angſt und Sorgen 
gejagt iſt, thut das naͤmliche. Das Thier ſpringt ja, 
wenn es gejagt wird, in der aäußerſten Noth auch uͤber 
Klippen „wo es unfehlbar Hals und Beine bricht, und 
ins Waſſer, wo es erſaͤuft, nur um den Hunden und den 
Jaͤgern zu entrinnen. Verſchmitzter, mit den, Leuten, die 
ſich ſo bey ihm Raths erholten, zu ſpielen, war es nicht 
moͤglich. Er brachte Leute, die er irre fuͤhren wollte, gar 
oft dahin, daß ſie die Worte, die ihnen in ihrem Handel 
den Hals brechen mußten, dem Junker noch ſelber vor— 
trugen, und trieb es fo darinn noch weiter, als der König 
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David, der feinem Schlachtopfer den Uriasbrief doch auch 
noch verſchloſſen im Sack gab und ihn ihm nicht offen in 
den Mund legte. Wenn denn dieſe Leute ſich fo bey dem 
Junker mit den Worten, die er ihnen in den Mund ge⸗ 
legt, verfaͤnglich gemacht hatten, kam dann der Vogt hin⸗ 
tennach, und ſagte dem Junker, ſie werden ihm wohl das 
und das angebracht haben, doch es ſey nicht ſo ꝛc. ꝛc. 
Er verſtand dieſe Art, gegen die Leute zu berichten, ſo 
wohl, daß er ſie bis auf den Ton ihrer Stimme, bis 
auf ihr Handverwerfen, ihr Kopfſchuͤtteln, ihr Haͤndzu⸗ 
ſammenhalten, ihr Maulhaͤngen, ihr Maulverbeißen, ihr 
Augenverkehren, kurz ihr ganzes Daſtehen und Reden 
wie abmahlen konnte, fo daß es dem Junker oft war, er 
ſehe die Leute, von denen er redte, vor ſich ſtehen. Man 
mußte ihm faſt nothwendig glauben, ſo konnte er den 
Schein der Wahrheit zum Unglück der ne die er 
e bed er 1 Dit st Kat 


Eine andere 5 als die, durch die er die Leute bey 
dem Junker zu Grunde richtete, war auch dieſe, daß er 
die ſchlechte Seite derſelben dem Junker in Augenblicken 
auffallen machte, wo er ſeinen Eindruck faſt nie verfehlte 
und fo wohl die Augenblicke zu finden. Er hatte die mei- 
ſten Haushaltungen im Dorf zu einem Lumpen- und Schel⸗ 
menpack gemacht, und konnte alſo in jedem Fall dem 
Junker leicht in die Augen fallen machen, daß ſie das 
ſeyen, was ſie wirklich ſind. Wann er aber wollte, daß 
er das Gegentheil davon glaube, ſo fand er auch hiezu 
leicht Mittel. - * 2613 
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Wenn er z. E. geſtern von einem Mann geſagt hat, 
daß er der ſchlechteſte Mann im Dorf ſey, und morndes 
fein Weib oder ein Verwandter von ihm kam, das nam: 
liche klagte und begehrte, daß man ihn bevogte, fo war 
er ganz wider dieſes Begehren, redte dem Mann wieder 
das Wort, behauptete, es ſey gar nicht ſo ſchlimm, als 
man thue; denn er war immer wider das Bevogten der 
Lumpen und ſagte gar oft: wenn man alle Leute bevog— 
ten wollte, die etwa hie und da einen dummen Streich 
machen, fo koͤnnte man in der Herrſchaft nicht genug 
Voͤgte auftreiben. Er erzaͤhlte auch gar oft, daß er im 
= * Amt vor einigen Jahren vor Audienz geſtanden, da 
eben der junge reiche Traͤubeli ſeinem Vogt die Rechnung 
abnehmen muͤſſen. — Das Geld ſey auch um ein paar 
tauſend Gulden geſchwinnen, und der Traͤubeli habe von 
allem, was man ihm vorgeleſen, nichts begriffen, als daß 
einmal er das Geld nicht empfangen, welches mangle. 
Am End fragte ihn der Junker Oberamtmann, was er 
jest zu dieſer Rechnung ſage? Es duͤnkt mich halt, er⸗ 
wiederte Traͤubeli, wenn der Teufel bevogtet wuͤrde, ſo 
kaͤms er in die Holle. 18040 3 | 
und ſo, behauptete der Vogt, fen es mit dem Vogt⸗ 
weſen (Vormundſchaft) allenthalben, und man muß ge⸗ 
ſcehen, daß in dem Herzogthum, darinn die Herrſchaft 
Arners lag, in Ruͤckſicht auf das Vogtweſen ſehr große 
Mißbräuche obſchwebten. Der Vogt aber ſuchte freylich 
nicht, dieſen Mißbraͤuchen Einhalt zu thun. Dieſe waren 
ihm alle recht gut, nur das Bevogten ſelber lag ihm nicht 
recht. Er hatte die reichen Lumpen im Dorf lieber unbe: 
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vogtet als bevogtet. Niemand zog indeſſen auch von dem 
Vogtweſen mehr Vortheil als er. Wo irgend ein großes 
Gut in vogtliche Haͤnde mußte, da kams in die Seinen. 

Er ließ indeſſen jedermann übel haufen, ſo lange er 
immer konnte; wenn aber einmal die Freunde und Ver⸗ 
wandte darauf drangen, daß ein Verſchwender bevogtet 
ſeyn muͤſſe, fo war er gleich bey der Hecke, die Vogtſtelle 
ſelbſt zu uͤbernehmen. Bey dieſem Gang der Dinge war 
ed faſt unmoͤglich, daß noch irgend eine Haushaltung 
mehr in der ſtillen, eingeſchraͤnkten, ehrenfeſten Ruhe und 
| Eingezogenheit haͤtte bleiben koͤnnen, die unſere Alten fo 
gluͤcklich machte, wo ein Haus noch ſo lebte, ſo ruhete er 
nicht, bis er Streit und Verwirrung in daſſelbe hineinge⸗ 
bracht, und ſagte oͤffentlich, wo Friede iſt, und alles gut 
mit einander, da iſt eine Oberkeit nur halb Meiſter. Er 
brachte das boͤſe Wort: divide et impera, ſo in die Arm⸗ 
ſeligkeit ſeiner Dorfregierung, daß man daſſelbe als Deviſe 
an die Stallthuͤren der Bettelbauern in Bonnal haͤtte an⸗ 
ſchlagen koͤnnen. Dieſes Wort iſt aber auch das verruch⸗ 
teſte, das je an der Oberkeit und am Volk verbrecheriſche 
Maͤnner ausſprechen koͤnnen, und doch hat man in un⸗ 
ſern Tagen gelernt, ihm einen Anſtrich zu geben, daß 
viele Leute, ſelber von denen, die ſich unter die Notablen 
im Land zählen, ſich nicht ſchaͤmen, eß oͤffentlich in den 
Mund zu nehmen. Indeſſen iſt die Bedeutung dieſes 
Worts im Mund von ſolchem Vorgeſetztenvolk ganz hei⸗ 
ter. Sie halten ſich ſelbſt fuͤr die Oberkeit, und viele von 
ihnen achten die wirkliche Oberkeit fo viel als wilde Hü« 
ter- und Waidbuben den Stamm an einem Baum, an 
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dem fie hinaufklettern, feine Fruͤchte zu ſtehlen. Wenn 
ſolche auf dem Baum ihre Saͤcke gefuͤllet, ſteigen ſie am 
Stamm wieder hinunter, legen ſich an den Schatten des 
Baumes, und zuͤnden in der Höhle deſſelben noch Feuer 
an, die Aepfel zu braten, die ſie auf demſelben geſtohlen, 
— ob der Baum uͤbers Jahr keine Fruͤchte mehr br he 
und verdorre, liegt ihnen am Herzen, juſt wie ſolchen 
Voͤgten die Ehre, das Anſehen und der Nutzen der Obrig⸗ 
keit und der Segen des Lands. 

Nein, wer Dieb iſt und ſelbſtſuͤchtiger, niedertraͤchti— 
ger und gewaltthaͤtiger Mann, dem liegt weder die Ehre 
noch der Nutzen der Obrigkeit, noch der Segen des Lands 
am Herzen, und wenn der Hummel den Namen der 
Obrigkeit in den Mund nahm, und fuͤr ihre Ehre und 
fuͤr ihr Anſehen das Maul brauchte, ſo war es nur und 
unter dem Schutz ihres Namens, arme, ſchwache, huͤlf— 
loſe Menſchen ins Ungluͤck zu bringen. Und ich muß es 
ſagen, es ſtehen einem beynahe die Haare zu Berge, wenn man 
naher weiß, wie er in tauſend Fällen und beſonders bey 
Werbungen den Namen der Obrigkeit in den Mund ge— 
nommen und gebraucht. Er gab zuerſt vor, und machte 
es weit und breit bekannt, bey den Werbungen ſey jeder— 
mann um alles frey, und es duͤrfe ein jeder herkommen 
und wieder gehen, wie er nur immer wolle, und lockte 
damit fremde Burſche in ſein Haus wenn aber die Wer- 
ber einen ſo hinzugelockten fremden Mann, den ſie gern 
angeworben haͤtten, nicht in ihr Netz zu bringen vermoch— 
ten, ſo nahm er ihn dann beyſeits, fragte ihn als Vogt 
um Kundſchaft und Handthierung, zerriß ihm wohl gar 
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feine Paͤſſe, nahm eine Sprache an, wie wenn er von 
Sorgfalt fuͤrs Land und Treue für die Oberkeit verberjien 
(zerſpringen) wollte. — Du biſt ein Strolch (Landſtrei⸗ 
cher) und ein Taugenichts, ſagte er dann zu einem ſolchen 
in ſein Netz gelockten Ungluͤcklichen, du ziehſt dem Schel⸗ 
nis leben nach, gaͤll, du magſt deinem König nicht dienen, 
und deinen Aeltern nicht folgen, und nicht arbeiten, dar⸗ 
um kannſt du nicht zu Haus bleiben, und willt in unſerm 
Land dich mit Schlendern und Betteln und Leutbetrͤgen er⸗ 
halten. Ja unſer Land iſt ein freyes und gelobtes Land, aber 
nicht fuͤr Strolchen, die keine Handthierung haben, wie du. 
— Dann drohte er noch mit Pruͤgeln, mit Einſperren, mit 
ins Oberamt fuͤhren, bis der arme Teufel entweder Dienſt 
nahm oder ihm etwas von feiner Waare zum Dank gab, 
daß er ihn wieder frey ließ. — So iſt's, daß er den Na⸗ 
men Obrigkeit ihre bre, ihr Anſehen und den Nützen des 
Landes in den Mund nahm, um den Schwachen und Elen⸗ 
den im Land noch elender zu machen, als er durch ſeine 
Armuth und durch feine Schwache ſchoͤn ohne dieß iſt. Es 
war aber auch eigentlich der Mittelpunkt ſeines Greuellebens, 
daß er es gar nicht achtete, ob die Menſchen um ihn her 
des Lebens Nothdurft haben oder nicht, und ob ſie in Kum⸗ 
mer, Sorgen und Elend vergehen oder nicht, und wer 
ſollte das denken, er nahm dabey dennoch oft den Namen 
Gottes ſelber in den Mund, aber beynahe faſt auf eben die 
Weiſe, wie den Namen der Obrigkeit, und ſo wie er z. E. 
gar gern viel von den Rechten und Pflichten der Obrigkeit 
und der Unterthanen ſein Maul brauchte und viel dummes 
Zeug darüber ſchwatzte, fo Ihwagte er zu Zeiten auch gern 
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von Gott und göttlichen Dingen, und liebte es, über aller 
hand Grübelepen von dem Himmel und der Hölle alleriey 
Mepnungen zu hören, z. E. was man im andern Leben 
auch thun und nicht mehr thun werde — womit man ſich 
Freude machen und die Zeit vertreiben werde — woran 
man ſich auch. wieder erkennen, und ob man vielleicht des 
Großvaters Vater, und Leute, die man geerbt, aber nie 
gefehen , doch auch erkennen werde, und dann von der Höll, 
ob fie doch auf der Welt ſey? und beg dem Berg, der 
Feuer au ſpeyet, und Schwefelbaͤche fo groß als der Rhein, 
und ob die Fuͤchſe, mit denen der Simſon den Philiſtern 
das Korn im Feld angezuͤndet, auch Fuͤchſe geweſen ſeyen, 
wie die unſtigen, und wie er fie zuerſt habe fangen koͤnnen, 
ehe er ihnen die Feuerbraͤnde zwiſchen die Schwaͤnze ge⸗ 
bunden ꝛc. Ueber ſolche Gegenſtaͤnde konnte er ganze 
Abende mit dem Vicar ſchwatzen, und dieſer gab ihm denn 
daruber Sachen an, die oft fo dumm waren, daß man 
nicht begreifen kann, wie ein Mann, der ſo viel Verſtand 
hatte, als der Vogt, ihm einen Augenblick zuhören konnte. 
Aber das iſt nicht anders, der ſchlaueſte Menſch wird in 
dem, worinn ihn ſein Herz blind macht — unendlich 
leicht einem Thoren gleich, der in gar nichts Verſtand zeigt. 
Der Vogt liebte nebenbey das Geſchwätz über Gott und 
göttliche Dinge auch noch aus einem andern Grund, als 
um ſich die Zeit zu verkürzen; er ſagte oft, ein obrigkeitli⸗ 
cher Beamteter, der, wenn es nothwendig fen, nicht auch 
mit den Leuten reden könne, wie ein Pfarrer, ſey nur halb, 
was er ſeyn ſoll, und zählte fo das Maulbrauchen über 
Religion und göttliche Dinge befiimmt unter die Mittel, 
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die ein Mann, wie er, nothwendig in feiner Gewalt ha⸗ 
ben muͤſſe, um unter allen Umſtaͤnden ſeine Autoritaͤt ge⸗ 
gen jedermann, wer es auch fep, behaupten, und den Mei⸗ 
ſter ſpielen zu konnen. Er war auch beſtimmt im Stand, 
den Leuten, wo es ihnen diente, zuzuſprechen, wie der 
beſte Pfarrer, und brauchte dieſe Kunſt vor Audienz oft 
ſelber gegen Schelmen, mit denen er unter einer Decke lag, 
und redte mit ihnen noch ab, ſie ſollen nichts darnach fra⸗ 
gen, und nur keck fortlaͤugnen, er moͤge ihnen vorpredi⸗ 
gen, was er wolle. Er ſagte ihnen zum Voraus, er werde 
öffentlich wider ſie thun und reden, wie der Teufel, aber 
das werde ihnen nichts ſchaden, wenn ſie nur keck ſeyen 
und ſtandhaft fortlaͤugnen. Er war ſogar, wenn die Feh⸗ 
ler ſolcher Leute gar zu deutlich waren, der erſte, der an- 
rieth, man ſollte den Ernſt brauchen, und ſie einſetzen, ſie 
werden dann wohl bekennen. — f 


Aber er redte auch das mit ihnen ab, lachte ſie in ſei⸗ 
nem Geheimſtuͤbchen, wo er ſolche ſeine Leute immer al⸗ 
lein ſah, noch aus, und wenn ſie ſich vor dem Gefaͤngniß 
fuͤrchteten, ſagte er ihnen, ſie werden nicht die erſten, und 
nicht die letzten ſeyn, die darein muͤſſen, erklaͤrte ihnen Tag 
und Stund, wie lang man ſie gefangen halten koͤnne, und 
alles, was man mit ihnen vornehmen werde — „wenn 
du das aushalteſt, fo muͤſſen ſie dann darnach dich wieder 
gut und beſſer machen, als du vorher nie wareſt, und nie 
werden wirſt.“ — Er erzaͤhlte ſolchen Leuten in ſeinen 
Unterweiſungsſtunden das Exempel des Rudis von Lorbach, 
den jetzt die Herren von Katzenſtuhl, ſo lang er lebt, er⸗ 

5 halten 
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halten muͤſſen, weil er von hundert Sachen, die ſie ihn 
gefragt, keine einzige bekennt. 0 

Das war ein Maͤnnli- — ſagte dann der Vogt. Ich 
habe es aus feinem eigenen Munde gehört, daß er an 
der Folter wie davor und darnach immer ſich beſitzen und 
denken konnte, Nein gehe ſo geſchwind zum Maul heraus 
als Ja. 1208 1 
Ich muß wohl nicht fegen wie durch ſolche geheime 
Lenkung und Verdrehung des Rechts, die Herzensabhaͤr— 
tung unter uns eingewurzelt, die unſer Elend auf den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel gebracht. ö WI N 

Ach! das alte fromme Schamrothwerden, das gute 
menſchliche Bekennen, Weinen, Abbitten, das der Herz 
zensverhaͤrtung vor Altem ſo ſehr huͤtete, und ſo natuͤrlich 
zur Sinnesaͤnderung und Beſſerung fuhrt, iſt bey unſerm, 
Volk ſo viel als verſchwunden und ich moͤchte ſagen, aus 
unſerer Mitte verbannt. Auch iſt es ſogar unter uns zum 
öffentlichen Spruͤchwort geworden, der fey kein Mann, der 
nicht ihrer drey und vieren ins Angeſicht wegtaͤugnen könne, 
was ſie mit ihren Augen geſehen, das er gethan, und 
alles Volk, junges und altes, Weib und Mann, Knecht 
und Magd, und ſogar die Schulkinder wiſſen jetzt bey 
uns von allem andern nichts ſo gut, als bey allem, was 
fie fehlen, ſchamlos zu laͤugnen, bis fie uͤberwieſen, und 
denn noch, wenn ſie auch uͤberwieſen, das Maul zu brau— 
chen, als wenn ihnen Gewalt und Unrecht geſchehen waͤre. 

Dieſe Schamloſigkeit in unſerer Mitte iſt vielleicht auch 
das größte und unheilbarſte Ungluͤck, welches der Vogt 
unſerm Dorf zugefuͤgt hat. 

Peſtalozzi's Werke. II. 20 
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So wie er alles, was bos, ſchaͤdlich und verderblich 
war, pflanzte, befoͤrderte und ſchuͤtzte, ſo hintertrieb er 
alles, was gut und nuͤtzlich war und reutete es gleich⸗ 
ſam aus. Kali: 

Er wollte nie zugeben, daß man den Schuldienft ver⸗ 
beſſere, und ſagte daruͤber, es ſey eben nicht noͤthig, daß 
ein jeder Bettelbub beſſer ſchreiben und leſen koͤnne, als 
A. 2 | 
Er hinderte immer Gras-Einfihläge auf den Feldern 
zu machen, und da man ihm vorſtellte, das Dorf wuͤrde 
dadurch doppelt ſo viel Vieh erhalten, und doppelt ſo viel 
Korn bauen koͤnnen, als es jetzt baue, und dadurch wuͤrde 
ſich auch der gute Preis in kurzem behnahe verdoppeln, 
antwortete er: Es ſeye eben nicht noͤthig, daß alle Aecker 
ſo theuer werden, denn er handelte viel mit verlumpten 
wohlfeilen Aeckern, und wußte wohl, daß, wenn das Land 
allgemein gut angebaut wuͤrde, ſo wuͤrde der gute Handel 
mit verlumpten Aeckern denn bald aufhoͤren. 

Eben ſo hinderte er, daß nie keine Fremden ſich im 
Dorf ſetzen konnten — wenn es ſchon Ehrenleute und 
Maͤnner waren, von denen er nicht laͤugnen konnte, daß 
ſie Geld, Verdienſt und Kunſtfleiß ins Dorf bringen wuͤr⸗ 
den. Er hinderte neue Feuerſtellen auf den Zelgen außer 
dem Dorf zu errichten, und da man ihm an der Ge⸗ 
meind ſagte: es waͤre doch wegen Feuersgefahr beſſer, daß 
die Haͤuſer ein wenig mehr von einander vertheilt waͤren, 
gab er zur Antwort: es ſeye noch kein Dorf verbrunnen, 
man habe es auch wieder aufgebaut. Indeſſen ſtund ſein 
Wirthshaus, ſo wie ſeine Muͤhle und alle ſeine Wirth⸗ 
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fhaftsgebaude allein, und waren diesfalls durchaus in 
keiner Gefahr, wenn auch das ganze Dorf verbrunnen 
waͤre. Und er hat mir ſelber eingeſtanden, was mir ei⸗ 
ner feiner Nachbarn ſchon laͤngſt als eine beſtimmte Wahr: 
heit erzaͤhlt, daß er naͤmlich einmal, als die Wirthe von 
Laibach und Hirſingen, welche beyde Dörfer vor wenig 
Jahren abgebrannt, bey ihm geweſen und ihm erzaͤhlt, was 
fuͤr gute Zeiten ſie nach dieſen Brunſten gehabt, beſtimmt 
ausgeſprochen, wenn ihm ſo ein Gluͤck nur auch einmal 
widerfahren wuͤrde. Er habe zwar ein Glas Wein zu viel 
gehabt, da er dieſes geſagt, und als er gemerkt, daß ein 
paar Maͤnner am Tiſch den Kopf darob ſchuͤttelten, die 
Worte wieder zuruͤcknehmen wollen und zu verdrehen ge⸗ 
ſucht; aber gewiß fen es, daß er ſich beſtimmt alſo aus: 
geſprochen. a 1 

Was aber vielleicht unter allem das abſcheulichſte war 
und am tiefſten an das Herz der Leidenden, Armen ein— 
griff, war, er ſchonte bey den Auflagen und Steuern im— 
mer den Reichen, und lenkte die Laſt immer auf die Schul: 
ter der Armen. Weg und Steg und alle Arbeit an den 
Landſtraßen mußten durch Frohndienſte beftritien werden, 
an denen denn der Arme, der die Landſtraße vielleicht im 
Jahr nicht zwepmal betrat, eben fo viel Dienſte leiſten 
mußte, als der Reiche, der taͤglich mit Roß und Wagen 
darauf fuhr. 


Er ſprach das unverſchaͤmte Wort laut aus, man muͤſſe 
den Reichen ſchonen, damit man in der Zeit der Noth 
doch bey jemand etwas finde. 
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Auch dieſen Grundſatz, der die Armen um die Erſpar⸗ 
giſſe ihrer Vaͤter, und ſie um ihr eigentliches Recht an 
ihren Gemeinguͤtern brachte, ſprach er laut aus, man 
duͤrfe von den Reichen keine Beytraͤge an die Gemeinds⸗ 
beduͤrfniſſe fodern, fo lange noch irgend etwas Gemeingut 
vorhanden ſey; erſt wenn dieſes alles gufgebraucht, dürfe 
N man von den Reichen diesfalls mehr fodern, als von den 
Armen. Man kann aber auch die Sicherheit einer jeden 
Gemeind und den rechtlichen Wohlſtand aller Glieder der⸗ 
ſelben und für die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft nicht gott⸗ 
vergeſſener untergraben und gefaͤhrden, als durch die An⸗ 
erkennung dieſes Grundſatzes in Ruͤckſicht auf die “A 
mines uz dim 


Ich bin muͤde, von ihm als wo; zu reden — Pr 
einen Augenblick falle ich ihn als Wirth und Müller ins 


Er ſuchte jedermann im Dorf mit ſich in Rechnung zu 
bringen, aber er machte mit niemand nie friſchen Tiſch 
und es war immer mit allen Leuten, die in ſeinem Buch 
ſtanden, ein ewiges Hangweſen; er trachtete immer, daß 
jedermann, mit dem er in Rechnung ſtand, nicht mehr 
ſicher und richtig wiſſe, wie eins auf das andere gefolgt 

Die Unordnung ſeines Hausweſens war aber auch ſo, 
daß er nicht mit den Leuten in Ordnung hätte rechnen 
koͤnnen, wenn er auch haͤtte wollen; — bald ſchrieb er 
ins Buch, und die Frau an die Wand, und am Sams⸗ 
tag kam's dann natuͤrlich, wenn man an der Wand ab⸗ 
wiſchen wollte, doppelt ins Buch. o e e e 
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Wenn ihim in ſeiner Einbildung in Sinn kam, er habe 
dieß oder jenes aufzuſchreiben vergeſſen (und dieß geſchah 
nur gar zu oft, änſonderhelt in Naͤchten, wo er nicht wohl 
ſchäffen konnte) „o machte er kürzweg in ſeinem Buch 
aus einer o ein 6, ähs einem 7 ein 9), oder ſetzte einen 
Zehner voraus, oder eine 6 hinken an, wie er meynte, 
daß es gehen mochte. Et ließ im Buch und in den Hand⸗ 
ſchriften auf Gefaͤhrd hin Lücken offen, daß er hineinſchrei⸗ 
ben könne, was et wolle. Et gab die alten und bezahl⸗ 
ten Handſchriften, wo er immer konte, ncht heraus, ver⸗ 
laͤugnete fie und behauptete, fie waͤren zerriſſen, verbrannt 
oder verloren. Wenn er: dann aber“ mit jemand Streit 
bekam, ſo nahm er ſolche Papiere allemal wieder hervor, 
und brauchte ſie wie igt! en e sn ee 1000 
Wen er am haͤrteſten drückte, wären Leute, von denen 
Mr Boͤſes wüßte nee fuͤrchten mußten, er bringe 
es ihnen aus; — auch wer ihn ſelber zu betrügen ſuchte, 
oder we Be Re brobirte, war im E 
Fal. e eee eee Hi ieee e ung in) 
2 Een Leuten doppelt aufzuſchreiben“ was fie fen 
dig, oder eine Priſe Täbak zu eee ee 
gleich diel Mähe. un mis: 39, iet Cnd 2 
sind Wenn ſo einer ein Maul aufthat, als ob e ble 
gen wollte ‚fo war die Antwort kurz: Du Schelm, du 
Dieb, willt du mir's wieder machen wie ſchon einmal? 
Lum webuſt, in Pe Sen dee verloren? 
we . ab. an e eee el I 
Es war ü allemal, wenn er jemand Unrecht . 
wie ein Balſam uͤber das Herz, wenn er ſich auch nur 
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einbilden konnte, der Mann, den er unter den Händen 
hatte, habe ihm oder jemand anders auch Unrecht gethan. 
Als der Schaffner Knipperſchild ihn oͤffentlich verklagte, 

er habe ihn bey Abzahlung eines Kapitals um 50 Gulden 
betrogen, erzahlte er den ganzen Heimweg ſeinen Kame⸗ 
raden, wie der Schaffner ein Hund ſey, der einem das 
Blut unter den Nägeln hervordruͤcke, und wie er ihm in 
den zwanzig Jahren, da er das Kapital verzinſet, kein 
einziges Mal kein Glas Wein und kein Trinkgeld. gegeben, 
und er wollte doch ſeinen Kopf daran ſetzen, dat er es 

der Herrſchaft verrechnet. a 

So war's in allen Faͤllen; er 8 zu 2 17 7 
155 wem er wollte, ſo war immer ſein Wort: „er iſt der 
und der, — wenn er mich unter den Haͤnden hätte, er 
wuͤrde noch anders mit mir fahren; — ja wenns ein an⸗ 
derer waͤre, ich wuͤrde mir ein Gewiſſen daraus machen, 
ſo mit ihm umzugehen; aber mit dieſem da mache ich mir 
keins.“ — Kurz wenn er einen Griff gegen einen ſuchte, 
fo war im Augenblick kein größerer Schelm zwiſchen Him⸗ 
mel und Erden, und wenn er einen ausſaugen wollte, ſo 
hatte er auch allemal hundert Gruͤnde, den Mann nicht 
zu ſchonen, bald weil er ein Lump, bald weil er ein 
Schelm ſey, bald weil er nichts Beſſeres verdiene, bald 
weil es ihm nichts helfen wuͤrde, wenn man ſchon an⸗ 
ders mit ihm umginge. Auf dieſem Weg kam er dahin, 
daß die meiften Lumpen und Schelmen ihm nicht einmal 
Widerſtand leiſten koͤnnten, ſondern noch gut mit ihm wa⸗ 
ren, ſo ſehr er oft auch ihnen das Blut unter den Wien 
hervordruͤckte. 
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Ich muß indeſſen doch auch fagen, er hat auch mit 
einigen redlichen Leuten ohne Streit auskommen koͤnnen; 
aber wenn man naͤher erforſchte, was das fuͤr Leute ge⸗ 
weſen, ſo fand ſich, daß es ſchwache nachgebende Men⸗ 
ſchen, und einige davon wirklich etwas liederlich, oder we⸗ 
nigſtens nicht genaue Haushalter geweſen; — er hatte es 
mit dieſen doppelt gut — er mißbrauchte ſie, ſog ſie aus, 
wie die andern, machte ſich aber denn dabey noch groß, 
daß er mit ihnen ſo und ſo lang ohne Streit in aller 
Freundlichkeit und Einigkeit gelebt habe, und ſtrich dann 
bey gewiſſen Leuten, bey denen er ſich groß machen wollte, 
hoch aus, was das für Männer ſeyen, die ihres gleichen 
zwiſchen Himmel und Erden nicht haben, und wie gut 
fie mit ihm ſeyen u. ſ. w. Wenn er dann aber auch mit 
ihnen in Streit kam, ſo waren es im Augenblick auch wie⸗ 
der Schelmen, wie die andern alle, und Narren oben 
drauf, oder wenigſtens Heuchler und Scheinheilige. 

Der Mann, der Ordnung liebte, ſtill und bedaͤchtlich 
in ſeinem Thun einherging, den Kreuzer zweymal um⸗ 
kehrte, ehe er ihn ausgab, und Treu und Glauben foderte, 
weil er ſelber Treu und Wort hielt, war bey ihm zum 
Voraus uͤbel angeſchrieben und von ihm ins Aug gefaßt, 
wie ein Mann, der an einigen Orten im ſchwarzen Buch 
ſteht, von einem Corporal bey einem Polizeppoſten. 
Wenn ſein Intereſſe mit ſolchen Leuten im geringſten ins 
Spiel kam, ſo ſtand er feindlich gegen ſie auf, legte ihnen 
Gruben und Fallen, wo er nur konnte, und ruhte nicht, 
bis er ſie aufgerieben. 


5¹² 

Dafur war er ſo bekannt, daß jedermann im Dorf 
ͤffentlich ſagte, es ſeye ein Wunder, daß er den Baum⸗ 
wollen⸗Meyer zu dem Mann habe werden laſſen, der er 

geworden. Aber die Umſtaͤnde waren diesfalls dem Baum⸗ 
wollen-Meyer fo günftig, daß der Vogt lange ſeinen Vor⸗ 
theil bey dem fand, was dieſen reich machte. Die meiſten 
Baumwollenſpinner⸗ Haushaltungen verfraßen und verſof— 
fen beym Vogt, was ſie verdienten. Auch war der Meyer 
ſchon ſehr reich, eh er nur einmal ahndete, daß er ihm 
mit feinem Spinnerverdienſt über den Kopf wachſen koͤnne. 
Es kam ihm auch nur kein Sinn daran, daß dieſes moͤg⸗ 
lich ſeyn koͤnne, bis einmal ein fremder Kaufmann mit 
vier Pferden in ſeinem Wirthshaus abſtieg und am Tiſch 
erzaͤhlte, was der Meyer für ein braver, angeſehener 
Mann ſey, wie er bey allen Kaufleuten unbedingten Cre⸗ 
dit habe, und ganz gewiß ſehr Teich ſeye; da erſt ging 
dem Vogt darüber ein Licht auf, ſo daß er zur Stund 
zu ſich ſelber ſagte: wie ich auch ein Narr bin, daß mir 
das nur nie in Sinn kam. Es iſt jetzt am Tag, dieſer 
Baumwollenmann, der keinen Heller geerbt hat, und deſ⸗ 
- fen Vater faſt bettelte, iſt mit ‚feinem Spinnerweſen wei⸗ 
ter, viel weiter gekommen, als ich mit meinem Vogts⸗ 
dieuſt, mit meinem a und mit ee Mühle 
4 kommen werde. end as n t 
Dieſer Gedanke machte ihm den ae voll, daß er eine 
Weile gar nichts anders dachte. Auch das ſagte er zu ſich 
ſelber: „Es ſpringt in die Augen, nach und nach kommen 
die Spinnerhaushaltungen alle in ſeine Klauen und keh⸗ 
ren mir den Rücken. Er wiegelt fie gegen mich auf“ Es 
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ſind ſchon einige, die das Wirthshaus meiden, wie 
wenn der Teufel darinn wohnte, und ich weiß, ich 
weiß, das kommt von ihm her, und von dem verfluch⸗ 
ten Geizhals, ſeiner Schweſter, der Marey. Aber dieſer 
Sache muß ich Einhalt thun. Nun ſing ex an, laut uͤber 
dus Baumwollenſpinnen zu ſchimpfen, und zu ſagen: Das 
Lumpenleben und die Schelmenordnung, uber die. der 
Pfarrer fa laut klage, und es immer dem Wirthßhaus zu⸗ 
ſchreibe, komme ganz und gar nur vom Baumwollenwe⸗ 
‚fen her, und wenn es ſo fortgehe, ſo werde man in TE 
ßig oder vierzig Jahren keinen geraden und ſtarken Mann 
mehr in der Herrſchaft inden und darinn hatte er nicht 
ganz unrecht. Wo immer ein neuer großer Fabrikverdienſt 
sin ein Dorf hineinkommt, daß vorher, kein Geld hatte, 
den Erwerbsfleißzund den Exwerbsſegen nicht kannte, und 
ſchon zum Voraus in richeſſun. ud n jn girdorlichleit do 
hin gelebt, da wirdſſo ein Dorf durch einen ſolchen plög- 
lichen Verdienſt an Leih und Spel leicht weit verdorbener, 
hals es worher war. Es iſte nicht anders moͤglich. Da, 
wo immer ein ſolcher neuer Verdienſt dem Volk zum Se⸗ 
gen werden ſoll, muß ſchon zum Voraus und, zwar mit 
ihm von Obrigkeits- und von der Haushaltung wegen ein 
guter Grund der haͤuslichen Erziehung gelegt ſeyn, die 
zu einer fuͤr dieſen Erwerb ſchicklichen Volksbüdung und 
den Kenntniſſen und Fertigkeiten einer ſolid zu begruͤnden— 
den diesfaͤlligen Landesinduſtrie geeignet iſt. So wahr 
indeſſen das, was der Hummel in ſeinem Feuereifer ge⸗ 
gen den Meger uͤber den Kruͤppeleinfluß des Baumwol⸗ 
lenſpinnens ſagte, iſt, ſo ſieht man doch an den Kindern 
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der Gertrud, daß daſſelbe die Menſchen nicht an ſich ſelbſt, 
ſondern durch das ſchlechte Leben, das in den Baumwol⸗ 
lenſpinner⸗-Haushaltungen herrſcht, fo elend macht. Der 
Gertrud Kinder ſpinnen das reinſte Garn im Dorf, und 
ſind doch die geſundeſten; aber ja, wenn ſie mit ihrem 
Mann auch alle Tage im Wirthshaus geſeſſen, und dann 
ihre Kinder daheim gepruͤgelt haͤtte, damit ſie ihr viel Geld 
dazu verdienen, ſo waͤren fie gewiß auch fo elend dabey 
geworden, wie hundert andere im Dorf. Wo immer dies⸗ 
falls obrigkeitliche Sorgfalt, und ein guter Geiſt in den 
Haushaltungen mangelt, da iſt unmoͤglich, daß ſolche 
Doͤrfer nicht durch das Baumwollenſpinnen zu Grund ge⸗ 
richtet werden, und ungſuͤcklicher Weiſe mangelte damals 
dieſes in Bonnal alles in einem hohen Grad, und der 
Hummel war denn noch wie dazu gemacht, dieſes Ver⸗ 
derben einerſeits fuͤr ſich ſelbſt zu benutzen, und ander⸗ 
ſeits zum Nachtheil der Gemeind auf den hoͤchſten Gipfel 
zu treiben. Aber jetzt war es ihm ſo wichtig, das weitere 
Aufkommen des Baumwollen-Meyers zu verhuͤten, daß 
er ſich, wie die Alten ſagten, lieber ſelber ein Aug aus⸗ 
ſchlug, als ſeinem Feind nicht zu ſchaden. Er verlaͤum⸗ 
dete ihn und ſein Treiben beym Junker auf alle Weiſe. 
Nicht zufrieden mit dem, wiegelte er wenige Wochen, 
nachdem der fremde Kaufmann ins Dorf gekommen, drey 
feiner Arbeiter auf, fie ſollen dem Meyer ablaͤugnen, was 
ſie ihm ſchuldig ſehen, mit Hinzuſetzen, er wolle ihnen 
im Schloß ſchon helfen, daß fie ihn ſicher zu Schanden 
machen koͤnnen, und ihm nichts zahlen muͤſſen; der Meyer 
erſtaunte natürlich, als auf einmal dreo von feinen Arbei⸗ 
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tern ihm ſagten: fie ſeyen ihm nicht fo viel ſchuldig, als 
er ſage. Das war dem Meger in feinem Leben nie bes 
gegnet. Er fühlte auch ſogleich, daß hinter dieſem Laug- 
nen eine Aufwieglung ſtecke, und zweifelte keinen Augen⸗ 
blick, der Vogt ſey daran Schuld. Aber er verſtand hier⸗ 
inn nicht Scherz. Er foderte auf der Stelle allen drehen 
die Bezahlung deſſen, was ſie ihm ſchuldig ſeyen, recht 
lich. Die Schuldner ſchlugen ihm das Recht dar und 
fuͤhrten vor Audienz alle drey die gleiche Sprache: er fo⸗ 
dere mehr von ihnen, als ſie ihm ſchuldig ſehen. Der 
Meyer war in ſeiner Verantwortung kurz, aber ſtandhaft, 
und hielt ſich, wie er mußte, an ſeinem Buch; aber es 
duͤnkte dem Junker ſelber bedenklich, daß ihrer drey auf 
einmal die gleiche Sprache fuͤhrten. Man ſchob den Han⸗ 
del auf, und der Vogt ſagte links und rechts uͤberlaut: 
es laſſe ſich, wenn man Dinten und Federn habe, aufs 
Papier ſchreiben, was man wolle, und Buch hin, und 
Buch her, ſo thaͤte der Meger beſſer, er wuͤrde das nicht 
ſo weit treiben; wenn ihrer drey die gleiche Sache ſagen, 
ſo ſey's faſt wie bewieſen, und wenn er im Unrecht er⸗ 
funden werde, fo konne man ihm ſein ganzes Buch unter 
den Tiſc wiſchen. * 0 

Das Gemurmel, das ſolche Reden veranlaßten, ent⸗ 
ruͤſtete den Meyer ſo, daß er in Gegenwart mehrerer 
Gemeindsgenoſſen dem Vogt zur Antwort ſagen ließ: Er 
meyne, er habe ein redliches und aufrichtiges Buch, und 
wenn ihrer hundert Schelmen ein jeder in ſeiner Sach da⸗ 
wider ſtreiten, „ jo müßte fein Buch ihm wider alle hun⸗ 
dert gut genug ſeyn, oder er wollte kein Wort mehr darein 
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ſchreiben, und ſetzte Binz di nee) het ich ein Buch 
führte, wie der Uutervogt, fo verdiente ich denn, wo nicht 
den Galgen, doch gewiß ehrlos gemacht zul werden. 8 
Diefe Rede war, mie natürlich, dem Vogt ganz warm 
und noch als ſdrmliche Antwort an ihn hinterbracht. Aber 
man hätte ihn auch bey nichts angreifen kö können, das ihm 
p empfindlich geweſen wäre. Er iſt auch erſchrocken, daß 
man es ihm gar leicht anſah, aber ſo erbittet er war, fo 
mäfigte er feine Antwort, that, als ob er das Wort nur 
halb verſtanden, und ließ dem Meher nur antwotten, er 
werde die Sach etwa nicht ſo boͤs verſtanden haben, als | 
fie ihm hinterbracht worden n , 0 t e Une 
Der Mei her aber blieb ſtandhaft, und ließ ihm ſagen, 
er ſehe vollends nüchtern geweſen, und habe mit allem 
| Vorbedacht geredt, was ihm hinterbracht worden, und 
wenn er glaube, daß er ihm ſeines Buchs halber Unrecht 
gethan habe, ſo ſolle er daſſelbe nur dor Audienz brin⸗ 
x gen, kr wolle ihm zeigen, welche Wehe es damit 
habe. . Sete e 
„ Vogt 3 es lch, auf, das none are, 
den auch ſämtlich von ihrer Ring ab, und ch dem 
Meyer, daß der Vogt fie züerſk aufgewie eit, äber jest 
ihnen duch gerathen, die Sach⸗ nicht weiter zu tteiben. 
Dei Junker verwunderte ſich am nächten Re 
gar, daß keiner von ihnen erſcheine, und fragte den Vogl, 
was der Grüne davon ſeyn⸗ wage — Es ſcheint, Jant⸗ 
wortete diefer, fi e feyen Schemen, und traltelt ſich nicht 
mit dem, fo ſie angebracht. — Do hast ihnen denn doch die 


5 


Stange ſtark gehalten, ſagte der Junker. — Ja, ich 
meynte auch, ſie haͤtten recht, da ſo ihrer dreh mit einan⸗ 
der das Gleiche uͤber den Mann ausſagten. Aber es 
ſcheint, ſie trauen ſich nicht mit ihrer Klage, erwiederte 
der Vogt — und der Junker: aber ſollte man ſie nicht 
ſtrafen, daß ſie die Frechheit hatten, ihn ſo mit einander 
rechtlich anzuklagen? — Ja, wenn ſie es noch einmal thun, 
ſo muß das gewiß ſeyn, erwiederte der Vogt. Aber wer 
möchte das alles erzaͤhlen, was in dieſemm Geiſt, geſchah! 
Der Vogt gruͤnte und bluͤhte jetzt, wie eine Ceder auf 
Libanon. Doch das Gruͤnen und Bluͤhen des Gottloſen 
hat keine Dauer. Sein Fall nahte; aber der im Himmel 
wohnt, i dungmöthig und barmherzig, und warnet den 
Suͤnder. f 

Er warnt — er warnt. — Er warnt ih in feinem 
Wort. Er warnt ihn durch das Gewiſſen, und wenn 
auch der Suͤnder ſein Wort nicht mehr liest, wenn er 
nicht mehr betet, wenn er auch nicht mehr zur Kirche 
geht und Gottes Wort nicht mehr hoͤrt und nicht mehr 
glaubt, fo warnt ihn Gott dann noch er mit erſchuͤttern⸗ 
den Begegniſſen des Lebens. 

Schon des Meyers Rede, die er verſchmerzen mußte, 
hätte ihm eine Warnung ſeyn ſollen; fie war ihm keine. 
Aber jetzt folgten Begegniſſe, die auch das Herz des haͤr⸗ 
teſten Suͤnders haͤtten erſchuͤttern ſollen. 

Es iſt jetzt ſechs Jahr, daß der Hummel an einem 
ſchoͤnen Morgen fruͤh ins Feld ging. Das reife Gras duf⸗ 
tete Wohlgeruch um ihn her. Die ſchoͤne Saat wallte in 
hohen Aehren, und weit und breit war an dem Ort, wo 
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er ſtand, alles ſein Eigenthum. Er ſang in ſeinem Ueber⸗ 
muth ein geiles Lied und wieherte laut, wie ein junges 
Roß auf voller Weide. Aber indem er ſo ſteht, und ſein 
Haupt ſtolz umherwirft, hoͤrt er ein Zettergeſchrey, und 
erblickt ein Weib und fuͤnf Kinder, die ſich unter einer 
Eiche heulend auf dem Boden waͤlzten; ob ihrem Haupt hangt 
ihr Vater — er erkennt ihn, es iſt der Stichelberger, der 
geſtern noch mit ihm gerechnet, und beym Weggehen von 
ihm die Verzweiflungsworte ausgeſtoßen: Vogt! Ich lade 
dich ein ins Thal Joſaphat, auf eine andere Rechnung. 
— Der Anblick erſchuͤtterte ihn, er wandte ſich ſchnell von 
ihm weg, eilte nach Haus und in dem Augenblick kam 
ihm doch auch noch das Wort des Meyers in Sinn, er 
habe mit ſeinem Buch den Galgen verdient — und er 
mußte zu ſich ſelber ſagen: es fangen an, mir jetzt ſo 
widrige Dinge zu begegnen, wie mir in meinem Leben 
nie begegnet. Aller Muth entfiel ihm und er kam ſo blaß 
heim, daß ihn ſeine Frau fragte: was iſt denn begegnet? 
Er antwortete: Der Stichelberger hanget an der Eiche oben 
an meinem großen Kornacker. — 

Jeſus, Jeſus! ſagte die Frau, was wird's alles noch 
geben — und auch fie dachte an das Wort des Meyers 
mit dem Galgen. Das Entſetzen hatte ſie maͤchtig ergriffen. 
Sie wiederholte drepmal: was wird's doch noch geben? 
— was wird's doch noch geben? — Das machte den Vogt 
ſchon wieder unwillig. Seinſ Herz war erſchuͤttert, aber feine 
Seele war nicht gemildert. Mit roher Wildheit ſagte er, 
ſie ſoll jetzt ihr Maul halten und ihm zu trinken bringen. 
Die Frau mußte in Keller und er trank vom beſten, den 
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er hatte, ſo viel, daß ihm von dem Eindruck, den des Meyers 
Wort und des Stichelbergers Ungluͤck auf ihn gemacht, 
nichts mehr uͤbrig blieb, als die boͤſe häbige ee, der er 
ſich jetzt uͤberließ. i 

Im Jahr darauf ward er krank. * Es griff ihn mit 
einem heftigen Kopfſchmerzen an; er warf ganze Glaͤſer 
Brantenwein uͤber den Kopf, die Schmerzen zu ſtillen, ließ 
viermal nach einander ſo ſtark zur Ader, daß er in eine 
Schwaͤche verfiel, die ihn beynahe ins Grab gelegt hatte; 
aber er wollte auch, da er am aͤußerſten war, vom Tod 
nichts hoͤren, ſagte des Tags ſeine zwanzig und dreyßig 
mal, auch wenn ihn kein Menſch fragte, es fehle ihm nur 
im Kopf und in den Gliedern, ums Herz ſey er fo ge⸗ 
ſund, als immer ein Menſch geſund ſeyn koͤnne, und es 
muͤſſe ihm bald wieder beſſern, es möge wollen oder nicht 
wollen. 

Er zwang ſich immer, da er weder ſtehen noch gehen 
konnte, aus dem Bett, und ließ auch alle Tag, wenn er 
faſt nicht reden konnte, dieſen oder jenen von ſeinen Lum⸗ 
pen und Schuldnern zu fi kommen, um mit ihm zan⸗ 
ken, ihn meiſtern und ihn plagen zu koͤnnen. Da er keine 
Ruhe in feiner Seele fand, war es ihm ein Labſal, Uns 
ruhe und Sorgen in die Seele eines jeden zu bringen, der 
ihm nahe kam. Es aͤrgerte ihn darum aber auch nichts 
ſo ſehr, als wenn ihm hie und da einer ſagen ließ, er 
habe jetzt nicht Zeit, zu ihm zu kommen. Das thaten jetzt 
aber auch gar viele, und einige von denen, die kamen, 
ſprachen auch in einem ganz andern Ton mit ihm, als 
vorhin, und ſelber die furchtſamſten, die ihm hintern Tiſch 
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und vor den Augen auch jetzt noch gute Worte gaben, zeig⸗ 
ten doch, daß ſie ſo geſchwind gern wieder von ihm weg: 
gingen, als immer moglich. Es wußte es auch ein jeder, 
daß er's gar nicht gern hatte, wenn man ihm ſage, er nehme 
ſehr ſtark ab, und doch verging faſt kein Tag, daß er es 
nicht von dem oder dieſem hoͤren mußte. Viele ſagten ihm 
das in aller Unſchuld, aber einige auch beſtimmt in der Ab⸗ 
ſicht, um ihn zu kraͤnken. Er lag zwey Monat im Bett 
und mußte ſieben Wochen nach der Krankheit noch an der 
Krücke gehen, und ſah wenigſtens um zehn ih Alter aus, 

® vor der Krankheit. 

In der zweiten Woche der Krankheit war es fo ſchlmm 
mit ihm, daß der Doctor Müller, der fein Arzt war,, ſel⸗ 
ber ſagte: es ſeh, wie er's anſehe, an kein Aufkommen 
mehr zu denken. Das machte einen großen Eindruck aufs 
Dorf. Viele, ſehr viele Leute wuͤnſchten ſeinen Tod. Zwar 
wagte es noch niemand, das laut auszuſprechen, aber den⸗ 
noch fragte bald ein jeder, wenn er einen andern Ro : du, 
weißt du nicht, wie ſtehts um den Vogt? 

Doch ' an den paar Abenden, wo der Arzt, st; er 
überlebe die Nacht nicht, entſchluͤpfte manchem am Morgen, 
wenn er hoͤrte, daß er noch lebe, das Wort: ich habe geſtern 
geglaubt, wir werden ſeiner los. Und da man hoͤrte, daß es 
beſtimmt wieder beſſere, kam das Wort: „Unkraut verdirbt 
nicht“ — mehr und minder laut manchem in den Mund, 
und dergleichen Worte floſſen im Stillen viele; ſelber das 
bedeutende Wort: was den Voͤgeln gehört, das wird nicht den 
Fiſchen, ward hie und da ſeinethalben unter vier Augen aus⸗ 
geſprochen. Ihm ins Geſicht oder ſo, daß es ihm leicht 

hätte 
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haͤtte zu Ohren kommen koͤnnen, ſagte freylich fo etwas 
noch niemand. Dech er merkte am bedeutenden Schwei⸗ 
gen der Leute, was ſie denken; ihr Stillſeyn ging ihm 
voͤllig fuͤr ihr Reden, aber er troͤſtete ſich kuͤhn mit der 
Hoffnung, er wolle ſie bald wieder ins alte Gleis brin⸗ 
gen. Er probirte es auch ungeſaͤumt. Sobald er wieder 
an der Kruͤcke zur Thuͤre hinaus konnte, ſtellte er ſich ge- 
gen jedermann ſo ſtolz und ſprach jeden mit dem unver⸗ 
ſchaͤmten Ton an, deſſen er ſich vor der Krankheit gewohnt 
war. Ai ee eee ee ara I 

Er meynte, wenigſtens aͤußerlich duͤrfe niemand an— 
ders, als ihm die Haͤnde entgegenſtrecken, und ihm Gluͤck 
wuͤnſchen, daß er wieder entronnen. Aber er ſah jetzt, 
eine Menge Leute wichen ihm aus und kehrten, wenn ihr 
Weg ſie vor ſeinem Haus vorbey fuͤhren wollte, und er 
vor dem Hauſe ſaß, von der Hauptſtraße in einen Neben⸗ 
weg, damit ſie nicht bey ihm vorbey wuͤſſen. Vor der 
Krankheit wagte das niemand, faſt jedermann, wenn ihm 
auch das Herz noch ſo ſehr blutete, ſtand bey ihm ſcill 
und that freundlich mit ihm. g 

Aber jetzt war's nicht mehr das nämliche. Ein harter 
Mann und ein Boͤſewicht, der abgezehrt und an ber Kruͤcke 
vor dem Volk ſteht, macht bey ihm nicht mehr den Ein- 
druck, den er vorher machte. Er ſah dieſe Aenderung faſt 
jedem, der ihm vor's Geſicht kam, in den Augen an. Es 
machte ihn faſt wuͤthend, und er ſagte oft zu ſich ſelber: 
ich weiß und ich habe es ſchon lange gewußt, daß ſie mich 
haſſen, aber daß die verfluchten Buben es mir ſo zeigen 
duͤrfen, das hatte ich mir nicht vorſtellen koͤnnen. Was 

Peſtalozzi's Werke. II. 21 
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aber am allertiefſten in feine Kuͤtteln hineingriff, war, er 
fand den alten Junker gegen ſich ganz verandert. Als er 
ihn bey der erſten Aufwart im Schloß im alten zutrauli⸗ 
chen Ton fragte: was haͤtten Sie geſagt, wenn ich haͤtte 
muͤſſen ins Gras beißen? antwortete der Junker: ich haͤtte 
wohl nichts anders als ſagen koͤnnen, es fey mit dir viel 
Bofes unter den Boden gekommen. Mer 

Vogt. Doch auch etwas Gutes, Junker? 

Junker. Ich weiß nicht, ob das Gute, das man 
mit dir unter den Boden er. hätte, vielen ie ges 
mangelt hätte. h 

Vogt.“ Aber Ihnen, denk' ic boch Junker: 

Junker. Dein Dienſt wohl, aber dein e 
das iſt eine andere Frage. matte 

Vogt. Alſo mein 5 der er doch Spa . 
mangelt. wind 

Funkel. Ich meynte s im Anfang deiner n 
mehr als am End. f 

Vogt. So — alfo hätte ich Ihrethalben dahinten 
bleiben koͤnnen, wie ich wollte. 

Junker. Es ware mir in eint und anderm freylich 
nicht kommlich geweſen; aber man gewoͤhnt ſich am End 
an alles, inſonderheit wenn man ſieht, daß vieles nicht 
recht geht, wo man nicht ſelbſt zu ſeiner Sache ſi eht. 19 

Vogt. Ja, das Selbſtſehen iſt gewiß immer das 
Beſte. 2 89 in er th 

Junker. Ich habe es uͤber dieſe Zeit heiter erfahren. 
Es gab nicht halb ſo viel Streit, wenn mich die Leute 
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felber berichteten, als er da ich . allein durch dich 
Kar ließ. 

Vogt. Da ift leicht zu helfen; ich will ganz gewiß 
jedermann zu Ihnen fuͤhren, der ins Schloß kommt. 

Junker. Jedermann, das iſt zu viel, wenn du nur 
die rechten zu mir fuͤhrſt. 

Dieſes Geſpraͤch verwirrte den Vogt unausſprechlich. 
Er ſah, daß in ſeiner Krankheit beym Junker gegen ihn 
gearbeitet worden und hatte wirklich Furcht, ſeinen Einfluß 
bey ihm, wo nicht ganz, doch mehr als halb verloren zu 
haben. Gluͤcklicherweiſe fuͤr ihn kam wenige Tage nach 
dieſem Geſpraͤch des Junkers Bruder, der General, zu 
ihm, mit einer Verwandtin, die Silvia hieß. Mit die 
ſem Beſuch ward der Junker wieder ganz aus dem Gleis 
ſeiner neuen Neigung, ſich der Geſchaͤfte des Dorfs ſelbſt 
anzunehmen, herausgeriſſen. Alle Tage waren mit Beſu— 
chen, mit Jagd und Spiel zugebracht und die Berichte 
vom Vogt nur in der Eil abgenommen. Das Dorf war 
wieder ſchlimmer als je in ſeinen Haͤnden, aber das Ende 
ſeiner Macht nahte doch. Sie war in ſeinem Innern ſchon 
untergraben. Seine Krankheit hatte ſeine Geiſteskraͤfte ge— 
ſchwaͤcht, und er hätte in ſich ſelber fühlen ſollen, daß er 
des Lebens, das er bisher getrieben, in ſeinem Umfang 
nicht mehr mächtig fen. Jedermann ſah es ihm an. Er 
redte unter anderm viel mehr als ehemals, und that mit 
dem Maul groß, wie vorher nie. Faſt jeder, der mit ihm 
umging, ſprach es aus, er habe in allen Ruͤckſichten ſehr 
abgenommen; nur er ſelbſt merkte es nicht. So wie er 
andern einſchwatzte, daß er kraftvoller als je ſey, ſchwatzte 
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er das auch ſich felbft ein und fuͤhlte ſich in feinem Gluͤck 
und in ſeinem Reichthum, der in dieſem Zeitpunkt betraͤcht⸗ 
lich war, aber doch auch von ihm ſelber groͤßer geachtet 
wurde, als es in der Wirklichkeit war, ſo ſicher, daß er 
faſt meynte, er habe weder von Gott noch von Menſchen 
nichts weiter noͤthig, als was er wirklich ſchon beſitze. 

So vermochte es weder das Entſetzen vor dem Anblick 
des Stichelbergers noch ſeine Krankheit ihn zur Erkenntniß 
feiner ſelber und zu Gefühlen, daß er fi) ändern und bef- 
ſern ſollte, zu bringen. Umſonſt rief die warnende Hand 
feines Gottes mit ſchonender Liebe ihm zu, zuruͤckzukehren 
von ſeinen boͤſen Wegen. Er war jetzt in ſeiner anruͤcken⸗ 
den Schwaͤche noch ſchlechter als in der Fuͤlle ſeiner Kraft. 
Auf ſeinen Wohlſtand bauend, ſprach er: ich bin reich und 
reich worden und bedarf nichts; aber der im Himmel woh⸗ 
net, ſtuͤrzte jetzt den Goͤtzen ſeines Habs und ſeines Guts, 
den er allein anbetete, vor feinen Augen gaͤnzlich zu Bo⸗ 
den. Er ſaß den achten Heumonat vor vier Jahren mit ei⸗ 
nem Halbdutzend Lumpen berauſcht am Tiſch, und machte 
ſich groß, was er in der Welt ausgerichtet, was er noch 
ausrichten wolle und koͤnne. Als er ſo in ſeiner vollen 
Ruhmredigkeit den erſten Schelmen, der am Tiſch ſaß, mit 
den Worten: es lebe, was Gruͤtz im Kopf hat, Gefund- 
heit zutrank, kam ein Mann in die Stube und ſagte: es 
ſteigt ein Wetter vom Hirzauerberg gegen unſer Thal hin- 
auf, wie ich in meinem Leben noch keines geſehen, — und 
als er das geſagt, ſtießen augenblicklich die Windſtöͤße ge⸗ 
gen das Haus, daß alle Baͤnder und Balken daran zitter⸗ 
ten. Alles lief gegen die Ar und Genfer, und ſah wirk⸗ 
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lich ein Wetter gegen das Thal auffteigen, wie man bey 
Mannsdenken noch keines geſehen. Es wurde am hellen 
Tag ploͤtzlich finſter, alles gerieth in Schrecken, nur der 
Vogt, der die Scheunen voll Korn hatte, ſchien es nicht 
viel zu achten, er ſagte im Gegentheil: wenn es ſchon 
das halbe Korn auf zehn Stund herum verhagelte, der 

Schaden waͤre nicht gar des die Frucht ſey gar zu nie⸗ 
der im Preis. 

Auch die ſchlechteſten ane die da ſaßen, ſchuͤttel⸗ 
ten ob dieſem Wort den Kopf und ſagten: das iſt nicht 
recht geredt, das iſt nicht recht geredt. Der Vogt aber 
behauptete forthin: es waͤre gewiß kein Schaden, das Land 
ſey uͤberladen mit Frucht, und man koͤnne ohne Schaden 
keinen Sack voll verkaufen. 

Du haſt doch auch viel Frucht im Feld, und erſchraͤ⸗ 
ckeſt gewiß auch, wenn das Wetter deine Aecker verha⸗ 
gelte, ſagte der Chriſten. 

Und der Vogt erwiederte: Was wollte mir ſo ein Wet⸗ 
ter machen? 

Wir wiſſen wohl, fhgsinsktnige RE zehn ſolche 
Wetter wuͤrden dir nichts machen. 

Meynſt du, ich fene uͤber alle Wetter hinaus? erwie⸗ 
derte der Vogt, mit dem Glas in der Hand, und grinzte 
den Lumpen, der ihm das ſagte, an. 

Aber im Augenblick, da er das ſagte, und ſo grinzte, 
ſchlug ein Donner, ſtaͤrker, als man je einen gehoͤrt, uͤber 
ihrem Haupt. Sie wurden alle todtblaß! Der Vogt ver⸗ 
ſchuͤttete das Glas, das er eben in der Hand hatte. Nach ein 
paar Minuten ſagte Chriſten zu ihm: Du biſt jetzt doch 
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auch erſchrocken! — Es iſt wahr, erwiederte dieſer, ich 
fürchte mich vor dem Donner., Jetzt wollten auch die aͤrg⸗ 
ſten Lumpen aus dem Wirthshaus und heimgehen, damit 
ſie, wenn ein Ungluͤck begegnet, daheim ſeyen; aber er 
bat ſie, daß ſie doch bleiben, wenigſtens bis es nicht mehr 
donnere; denn es folgte jetzt ein Donner und ein Blitz 
nach dem andern, und er ſtellte Wein auf den Tiſch, da: 
mit der Schrecken, wie er ſagte, ihnen weniger ſchade. 
Aber die meiſten wollten nicht bleiben. Doch etliche lie⸗ 
ßen ſich bereden und blieben, — aber die, ſo ſich davon 
ſchlichen, erzaͤhlten zu Haufe den ihrigen, die beym Bet⸗ 
buch ſaßen, und nach der Gewohnheit der Alten das Ge— 
bet bey einem Hochgewitter aufſchlugen und mit einander 
laſen, das erſchreckliche Wort, das der Vogt einen Augen⸗ 
blick vor dem großen Donnerſchlag geredt habe. Alle, die 
es hoͤrten, entſetzten ſich und einige ſagten: N 

Es nimmt mich Wunder, wenn der liebe Gott dieſen 
Mann ungeſtraft ſo laͤſtern laͤßt. Das Hagelwetter war 
entſetzlich, und noch mit einem Wolkenbruch verbunden. 
Es ſchlug die Frucht beynahe in den Boden hinein. Die 
Baͤume waren entblaͤttert. Endlich ſchien das Wetter vor⸗ 
uͤber, und der Vogt ſchien wieder friſchen Athem zu ſchoͤ⸗ 
pfen. Aber einesmals sertönte die Sturmglocke. Man 
wußte nicht, was es war, als ein Knecht außer Athem 
zum Vogt kam, und ihm ſagte: Der Waldbach, der un- 
geheuer angeſchwollen, ſey durch eine Menge Baͤume und 
Holz, die er bey ſich gefuͤhrt, beym untern Steg geſperrt, 
und drohe gegen ſeine Muͤhle und gegen ſein Wirthſchafts⸗ 
gebäude einzubrechen. Jetzt lief der Vogt wie von Sin⸗ 


327 


nen gegen den Ort. der Gefahr, die ſchrecklich groß war. 
Es bildete ſich ein ganzer See hinter dem Steg, der den 
Bach ſchwellte, und es war außer Zweifel, daß des Vogts 
Gebaͤude und Mühle unausweichlich verloren ſehen, wenn 
dem Waſſer beym Steg hicht Luft gemacht werden konnte. 
Daß haͤtte ſchon lange geſchehen ollen und wäre im An⸗ 
fang ohne große Gefahr moͤglich geweſen. Aber das Volk 
ſtand da, jammerte, ſchlug die Haͤnde ob dem Kopf zu⸗ 
ſammen, aber niemand wagte ſich ins Waſſer, niemand 
griff au, aller Muth ſchien dem Volk entfallen, und hie 
und da erzaͤhlte einer dem andern das ſchreckliche, Wort, 
das der Vogt vor dem Wetter geredet. Er ſtand da, trieb 
das Volk an, daß es doch helfe. Er bot Geld. Er bot 
100 fla, dann 200, dann 400, er bot bis auf 1000 fl., 
wenn jemand gegen den Steg anritt, um das den Bach 
ſperrende Holz von einander zu reißen. Es wagte es nie⸗ 
mand, auch kein Menſch ſaß nur e ein e um es 
a probire. 

Alles ihre; es iſt Gefahr; es it. Gefahr. gebt ſchri 
der Vogt: Es iſt bey Feuers- und Waſſersnoth ja immer 
Gefahr, um Gotteswillen, reit doch nur einer an, reit 
doch nur einer an, und verſuch's, wenn's ein Ungluͤck 
giebt, ich will den Hinterlaſſenen 3˙, 4, 5000 fl. zahlen. 
Aber kein Menſch wollte es wagen, kein Menſch bewegte 
ſich, nur auch einen Schritt dafür zu thun. 

Da er ſo ſchrie und ſich faſt die Haare ausraufte, rief 
ihm der Lindenberger: Weißt du was, Vogt, ſitz du ſelbſt 
auf, und reit voran, vielleicht wagen's denn einige und 
reiten mit dir. Ich will einem ſein Leben zahlen, ſo theuer 
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es ihm iſt, ſchrie der Vogt noch einmal. „Ich worde gern 
vorreiten, aber ich kann nicht, ich bin noch nicht ſtark ge⸗ 
nug, um Gotteswillen, reite doch einer voran, der ſtaͤrker 
iſt als ich.“ Aber in dieſem Augenblick uͤberwaͤltigte das 
Waſſer auf der Seite gegen die Mühle eine Gartenmauer 
die ihm im Weg ſtand, und brach jetzt gegen ſeine Gebaͤude 
und gegen feine Mühle unaufhaltſam mit einer Gewalt ein) 
daß ihre Fundamente ſogleich angegriffen wurden. Ihre 
Mauern ſtuͤrzten ein, wie Baͤume im Wald, die der Wind! 
farm mit den Wurzeln ausreißt, und an den Boden hinſtuͤrzt. 
Da Brücke und Steg zu der Mühle: unter Waſſer lagen; 
konnte kein Menſch hinkommen, um das Geringſte zu ret⸗ 
ten. Seine ganze Habe, die nicht im Wirthshaus im 
Dorf war, war nun dahin. Es war ein fuͤrchterliches Zu⸗ 
ſehen. — Fuͤnf und zwanzig Haupt großes Vieh, ohne 
Schaafe und Kaͤlber, bruͤllten in den Staͤllen, und uͤber 
eine halbe Stunde, ſo war das Korn aus den angegriffenen 
Schuͤttenen in den Wirbel des Stroms hinunter, und mit 
ihm ein Stuͤck Vieh nach dem andern, bis endlich das Haus 
und die Wirthſchaftsgebaͤude vollends einſtuͤrzten. Die 
neue, mit dicken Mauern gebaute Muͤhle hielt ſich am 
laͤngſten. Als aber ihre vordere Hauptmauer plotzlich ein⸗ 
ſtuͤrzte, krachte es wie ein Donnerſchlag, und in eben dem 
Augenblick 'rief ein Mann, der einige Schritte hinter dem 
Hummel ſtand, noch jetzt weiß niemand, wer er war: 
„Vogt! iſt dir noch ſo, daß zehn ſolche Wetter dir nichts 
machen konnten?“ Der Vogt ſah zuruͤck ſchauderte und 
ſuchte mit den Augen den Mann, der ſo gerufen, aber die⸗ 
ſer hatte ſich ſo ſchnell in der Menge verloren, daß noch jetzt 
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niemand weiß, wer er geweſen; faſt unwillköhrlich entfiel 
dem Vogt in dieſem Augenblick das Wort: egen verzeih 
mit s, ich bin ein armer unglücklicher Mer ſch. — Das 
Haus und Hof waren im Schutt: und Graus — der Ort, 
wo bas Weſen alles geſtanden, war wie das Bett eines 
tunſendiährigen Waldbach. Man hatte Sturm: geläutet 
weit und breit kamen von allen Seiten Feuerla ufer und 
helfende Nachbarn, alles ſtand jetzt an dem Orte der Ber⸗ 
herrung; es war eine heitere Nacht; es ſtand noch eine 
einzige eicheue Stud im Grien ben dem ganzen Gebaͤude. 
Der Vogt ſtund an dieſer Stud eine Welle, aber bald 
nahm er ſein Schnur ſuich aus dem Sack, trocknete feine 
Augen / und ſagte: das Heulen hilft getzt da nichts, was 
iſt / iſt / ich muß jetzt ſehen, was weiters zu thun fen, 
und dam ing er, ohne jemanden zu grüßen, viel weni⸗ 
ger jemand zu danken für die Hülfe, die man ihm habe 
leiſten wollen, vom Platz der Berheerung weg ins Dorf 
in fein Wirths haus. Es folgie ihm aber auch lein Menſch; 
alles ſah ihm ernſt nach, und aus vieler Mund ertonte 
das Wort: Das iſt Gottes Finger, es iſt ein Strafgericht 
über den Mann ergangen. Er aber ſagte im Heimweg zu 
ſich ſelbet: das verfluchte Volk hat mir das Unglück feibfi, 
zugezogen. Dieſer Gedanke mußte in ihn komme, denn 
im Anfang, da ſich das Waſſer beym Sieg ſtockte, wäre 
is ganz gewiß mit dem Muth und der Anſtrengung, die 
man in ſolchen Fallen gewohnlich bey allem Volt ſieht, 
möglich geweſen, zu helfen, aber jedermann ſtand jetzt 
muthloſer und kraftloſer da, als ſonſt in ſolchen Fällen, und 
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jetzt, nachdem alles voruͤber, wiederholten Tauſende das 
böfe Wort, das der Vogt vor dem Wetter geredet t und ei⸗ 
ner ſagte zum andern: das iſt Gottes Finger, da haͤtte kein 
Menſch helfen Tonnen, was man auch immer: gethan hatte) 
und viele liefen eine Viertelſtunde hinauf zu der Hütte ei⸗ 
nes armen Mannes, die der Strom faſt bis miter die Mitte 
des Tenns unterhoͤhlt, und dochs unverletzt ſtehen gelaſſen. 
Da ſieht man jetzt den Unterſchied, wiederholte das Volk, 
hier hat Gott geholfen, ſonſt haͤtte auch hier nitmand hel⸗ 
fen können 39 e sind is r n eee 

Er aber) als er mit erbittertem Herzen, und das Wort: 
das verfluchte Volk hat mir das Ungluͤck mit Fleiß zugezo⸗ 
gen, noch im Mund haltend, heim kam, und die Frau 
heulend in der Stube herumlief, und ſich die; Haare faſt 
aus dem Kopf riß, hieß er ſie das Maul halten mit dem 
Zuſatz, er habe jetzt Ruhe nöthig, und da ſie mit dem 
Schluchzen nicht auf der Stelle aufhoͤrte, mußte ſie ihm zur 
Stube hinaus, und als fie heraus war, riegelte er gegen 
fie die Thuͤre, öffnete fein Schreibpult, und ſagte? ich muß 
jetzt jeden Heller zuſammen ſuchen, damit ich ſchnell wie⸗ 
der zubringen konne, was mir jetzt zum Teufel gegangen. 

Als er jetzt ſein Rechnungsbuch auf dem Tiſch hatte, 
und eine ſehr große Schachtel, daraus er alle Zettel von 
den Leuten, die ihm ſchuldig waren, wild auf dem Tiſch 
ausgeſchüttet, und den großen Haufen dieſer Zettel vor fei- 
nen Augen ſah, fagte er zu ſich ſelber: haf es iſt doch noch 
nicht aller Tage Abend; mit dieſen Zetteln baue ich noch 
manche Mauer .. u und decke noch mauches Wa 
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Aber in dieſem Augenblick fielen ihm auch Papiere in 
die Hand, darinn er aber in der größten Unordnung auf⸗ 
geſchrieben hatte, was er ſchuldig war. Er las jetzt dieſe 
Papiere durch und rechnete, fo gut es moͤglich war, zus 
ſammen, wie viel das Ganze etwa ausmachen moͤge. Das 

hatte er bey Jahren nie gethan. Es kam ihm nie kein 
Sinn daran, daß das noͤthig waͤre. Er wußte auch bey 
fernem nicht, wie viel ſeine Schulden betrugen, und fand 
jetzt, da er ſie alſo zuſammen rechnete, es ſey weit, weit 
mehr, als er geglaubt haͤtte. Das iſt verflucht, ſagte er 
jetzt zu ſich ſelber, und einen Augenblick darauf aber doch, 
es weißt's niemand und ſoll's niemand vernehmen, dafuͤr 
will ich ſorgen. Mit dem legte er die Papiere, darinn 
das, was er ſchuldig war, aufgezeichnet war, beyſeits, 
griff wieder nach dem Haufen der troͤſtlichen Zettel, von 
Leuten, die ihm ſchuldig waren, und ſagte dann: die muͤſ— 
ſen mir jetzt alle an Tanz; ich will's ihnen durch den 
Weibel anzeigen laſſen, ſie muͤſſen auf der Stelle mit mir 
rechnen und mich zahlen. Dann aber beſann er ſich gleich 
wieder, und ſagte: Nein, es iſt verflucht, ich darf das 
jetzt noch nicht. Die Rechnungen geben Streit, und ich 
muß jetzt, bis die Steuerzeit voruͤber, mit niemand Streit 
anfangen. Jetzt iſt das Steuern zuerſt, und da muß ich 
alles anwenden, daß das gut gehe. 

Dann rechnete er ſogleich, was ihm dieſe Steuer et— 
wa eintragen koͤnnte. f 

Er ſetzte jetzt jedermann an, was er ihm ungefaͤhr 
ſteuern werde und ſagte, indem er das that, wohl hun— 
dertmal: nein, nein, 'der darf mir doch nicht weniger ge— 
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ben, als fo viel. Er rechnete aber vorzüglich auf den 
General und die Sylvia, die jetzt eben da waren, daß fie 
beym Junker fuͤr ihn das Wort reden werden. Er war 
ihnen und dem Lumpenvolk von Dienſten, das ſie bey 
ſich hatten, allen ſehr lieb; denn er leiſtete ihnen beym 
Jagen, Fiſchen, und in vielen andern Sachen bey Tag 
und bey Nacht Dienſte, völlig, wie fie fie wuͤnſchten. Er 
hatte ſich auch nicht geirrt. Sylvia ſagte augenblicklich 
zum Junker: man muͤſſe einem Mann, wie das einer 
ſey, auf alle Weiſe an die Hand gehen, mit dem Zuſatz, 
ſie habe nicht bald einen Mann geſehen, der in treuen Dien⸗ 
ſten gegen die Herrſchaft dieſem gleich komme, und der 
Junker habe in allen Geſchaͤften eine Stuͤtze an ihm, wie 
auf hundert Stund weit kein Junker keine ſolche Stüge 

an einem Vogt habe. Sie thats nicht ohne Wirkung. 
Der General gab ihm eine lange Rolle Ducaten, aber es 
weiß niemand, wie viel es waren; der Vogt ſagte es kei⸗ 
nem Menſchen. Auch der Junker gab ihm eine große 
Steuer, und auch von dieſer ſagte er keinem Menſchen, 
wie viel es war. Neben dem erlaubte ihm der Junker, 
Holz aus den Herrſchaftswaͤldern, ohne Aufſicht, was und 
wie viel er wolle, zu nehmen, und ſeine Pferde zu Fuh⸗ 
ren, wenn er fie noͤthig habe. Er bewilligte ihm auch 
eine doppelte Steuerzeit. Gewoͤhnlich war ſie auf vier 
Wochen geſetzt, der Junker gab ſie ihm fuͤr acht, und 
das auf die ganze Herrſchaft ausgedehnt; er benutzte ſie 
mit einer Schlauheit ohne ſeines gleichen, aber auch mit 
einem Schein von Demuth, die ihm faſt das Herz ab⸗ 
druckte. Er ging, fo lang die Steuerzeit waͤhrte, fo be⸗ 
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ſcheiden und niedergeſchlagen einher, wie wenn er faſt das 
liebe Brod nicht mehr haͤtte, gab Feind und Freund gute 
Wort, verſchluckte alles Bittere, was man zu ihm ſagte, 
nicht blos, wie wenn er's nicht höre, ſondern felber, wie 
wenn er uͤberzeugt waͤre, daß man recht habe; aber jedes 
Wort, das er auf dieſe Art hören mußte, ſteckte er ſich 
hinter die Ohren, und ſann zum Voraus darauf, es je— 
dem zu wiedergelten. Der Baumwollen-Meyer gab ihm 
10 Dublonen. N f 1187111 

Er wollte ihm danken. Der Meyer aber antwortete 
ihm: Vogt, es iſt Baumwollenſegen, mach jetzt nur, daß 
es nicht wieder Wirthshausfluch werde. Das war aber 
auch das haͤrteſte Wort, das in dieſer Steuerzeit an ihn 
gelangte. Es that ihm ſo weh, daß er eine Weile die 
Dublonen, die er in der Hand hatte, nicht zählte, das 
er niemals einen Augenblick zu thun vergaß. Sobald er 
ſie in der Hand hatte und allein war, ſagte er: ſo etwas 
iſt denn doch wieder Balſam auf die Wunde, die ich 
vom Meyer und feines gleichen erhalten, und eine Weile 
darauf: ich muß jetzt dieſe Steuerzeit uͤber alles dulden; 
aber wenn dieſe vorbey iſt, fo will ich jedem ſicher die 
Kraͤnkung wieder vergelten, die jedermann mir jetzt an⸗ 
thut. Er hielt auch Wort. — Es ging keine 24 Stund 
nach der Steuerzeit, ſo redete er wieder ſo unverſchaͤmt, 
als je in ſeinem Leben, und ſagte oͤffentlich, was man 
doch meyne, daß fo ein Lumpen-Steuerlein ihm an ſei— 
nem Schaden bringe — ſie ſeye ſo liederlich ausgefallen, 
daß bald nicht eine liederlicher haͤtte ausfallen koͤnnen. — 
Es ſey ihm ſo viel zu Grund gegangen, daß hie und da 
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wo hundert Haͤuſer verbrennen koͤnnten, der Schaden wäre 
nicht halb ſo groß. — Am dritten Tag, nachdem die 
Steuerzeit voruͤber, ließ er jedermann, der ihm etwas 
ſchuldig, den ganzen Betrag mit Recht fordern. — Er 
ſuchte aber fuͤr einmal nicht ſowohl das Geld, als von 
neuem mit ihm zu rechnen, und wenn einer genau wiſſen 
wollte, wie? wo? und wenn? oder gar ihm etwas be⸗ 
ſtimmt ſtreitig machte, das er forderte, antwortete er: es 
ſey ein Ungluͤck, er habe die meiſten Papiere, mit denen 
er feine Rechnungen beylegen konnte, acht Tage vor fei- 
nem Ungluͤck in die Mühle genommen, und die feyen ihm 
jetzt alle zu Grund gegangen, und er koͤnne jetzt freylich 
nicht mehr alles beſcheinigen, und nicht mehr einem jeden 
ſeine eigenen Unterſchriften alle zeigen, wie er es vor ſei— 
nem Unglück haͤtte thun koͤnnen. Aber er haͤtte doch nicht 
geglaubt, daß Menſchen ſo infam ſeyn koͤnnten, etwas weg⸗ 
zulaͤugnen, was ſie wohl wiſſen, das er von ihnen beſcheinigt 
in ſeiner Hand habe. Es war indeſſen von den verlornen 
Papieren kein Wort wahr; er hatte auch keinen einzigen 
von allen ſeinen Schuldzetteln in die Muͤhle hinabgebracht. 

Indeſſen wollten die meiſten ſeiner Schuldner es nicht 
an ſich kommen laſſen, den Inhalt verlorner Papiere weg⸗ 
zulaͤugnen, und nahmen lieber an, was er von ihnen 
forderte, als ſich mit ihm in einen Streit einlaſſen; an⸗ 
dere aber, und weit aus die mehrern, lebten diesfalls in 
einer Unordnung, daß ſie gar nichts aufgeſchrieben hatten, 
und alles an ſich kommen laſſen mußten, was er ſagte; 
wenn aber einer feſt darauf beharrte, er ſey nicht ſo viel 
ſchuldig, als der Vogt forderte, gab er denn oft ſelbſt 
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nach „ meiſtens mit den Worten, er liebe das Streiten 
jetzt nicht mehr, wenn er ſchon in ſeinem Gewiſſen über: 


zeugt ſey, und auf Seel! und Seligkeit nehmen konne, 
daß er Recht habe, er wolle lieber nachgeben, als ſich in 


Prozeſſe einlaſſen, bey denen nichts zu gewinnen ſey; denn 
aber ſetzte er noch hinzu: er werde ihm jetzt doch auch 
nicht abſchlagen, fuͤr das, was ſie mit einander im Streit 
ſeyen, ihm bey ſeinem Bauen einige Fuhren zu thun, 
oder einige Tage daran zu arbeiten. So brachte er bey 
ſeiner Rechnung es dahin, daß ihm feine Schuldner ver— 
ſprachen, 75 Fuhren und 500 Tagloͤhne zu thun, ohne 
daß ein Einziger glaubte, ihm desfalls einen Heller ſchul— 
dig zu ſeyn. Sobald aber einer ſo etwas verſprochen, ſchrieb 
er es als eine wirkliche Schuld in fein Buch ein, und fi: muß⸗ 
ten ihm's halten, wie wenn's die heiligſte Schuld in der Welt 
geweſen waͤre. Jedermann gab dieſer Rechnung den Na— 
men Zwangſteuer, und der Unwillen des Volkes war gegen 
ihn durch dieſelbe immer noch groͤßer, und vermehrte ſich 
denn noch durch einen andern Umſtand; er hatte bey Jahr 
und Tag keine Muͤhle mehr, er konnte alſo auch nicht 
mehr mahlen, und ſeine Kunden, die jetzt ihr Korn in 
den benachbarten Mühlen mahlen ließen, fanden. allge- 
mein, daß ſie von ihrem Korn allenthalben weit mehr 
Mehl bekommen, als ſie bey ihm bekommen hätten. Es 6 
war auch ſeinethalben unter dem Volk faſt allgemein die 
Rede, wir ſollten dem Schelmen keinen Sack mehr zu 
mahlen geben; aber er war im Schloß wieder mehr als 
je Meiſter. Der General war ein gutmuͤthiger Mann, 
und Sylvia und jedermann machte jetzt ſo viel Weſens 
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und Ruͤhmens vom Vogt, daß der Junker faſt nicht an⸗ 
ders konnte, als in das Lied, das ſie alle ſangen, mit ein⸗ 
zuſtimmen. Er vergaß auch die Klagen, die er uͤber dieſe 
Zeit vielſeitig über den Vogt gehoͤrt hatte, um ſo leichter, 
da ihn der Beſuch des Generals und der Solvia ſehr be⸗ 
ſchaͤftigte und zerſtreute. Zwar murrte er zu Zeiten, wenn 
ſie des Ruͤhmens von ihm auch gar zu viel machten, oft 
zwiſchen hinein; es ſey aber doch auch nicht alles mit ihm, 
wie fie ſich ihm vorſtellen. Aber damit ließ er es dann 
auch wieder gut ſehn, und der Vogt war wieder ſo viel 
als je Meiſter im Dorf, ſo daß ihn jedermann mußte von 
neuem wieder fuͤrchten, wie vor ſeinem Ungluͤck, und von 
dieſer Seite hatte er wieder alles in der Ordnung, wie er 
es wuͤnſchte. Viele, die vor einigen Wochen ſagten, man 
ſollte ihm keine Hand voll Korn mehr in die Muͤhle brin⸗ 
gen, brachten ihm alle Wochen, was ſie immer mahlen 
ließen; aber von einer andern Seite gings ihm gar nicht nach 
Wunſch. Er hatte aus Hochmuth den Bau ſeiner Muͤhle 
fo koſtbar angefangen, daß er bald ſah, daß er ſich dabey 
uͤberrechnet, und daß das Gebaͤude das doppelte koſten 
werde, was er lake bir das e ihn in die groͤßte Ver⸗ 
legenheit. 

Er berieth fü ch auch 1 mit hen Baumeister. 
Dieſer ſagte ihm, man koͤnne bey der weitern Ausfuͤhrung 
des Gebaͤudes ſehr viel erſparen, wenn man anſtatt der 
harten gehauenen Steine, die Mauern von nun an mit 
gemeinen ungehauenen Steinen auffuͤhre. Der Vogt ant⸗ 
wortete: kann man das thun, ohne daß man dem Bau 
dieſe Aenderung des Plans anſieht? Der Baumeiſter er⸗ 

wiederte: 
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wiederte: nein, das Gebaͤude iſt mit den koſtbaren gehaue⸗ 
nen Steinen fo weit vorgeruͤckt, daß, wenn man jetzt da⸗ 
mit aufhört, die Abaͤnderung des Plans jedermann in die 
Augen fallen muß. Jetzt fluchte der Vogt und ſagte: nein, 
um dieſen Preis will ich's nicht wohlfeiler haben; ich will 
nicht, daß jemand ſagen konne, ich habe den Bau nicht 
vermögen auszuführen, wie ich ihn angefangen. Er fuhr 
alſo mit den gehauenen harten Steinen, die in Bonnal 
aͤußerſt koſtbar find, fort, glaubte dabeh aber doch, da ihm 
das Geld bald ausging, er koͤnne nur Geld entlehnen, wo 
er immer wolle. Das ging aber nicht ſo leicht, wie er 
glaubte. 

Er fand beym Junker und de ym General nur wenig, 
und wo er ſonſt hinkam und anklopfte, war die Antwort: 
man ſey jetzt nicht mit Geld verſehen. 

Er verſtand wohl, daß man ihm es nicht vertraute, 
und anerbot jetzt, was er vorher nie that, und was er 
in ſeinem Leben nicht geglaubt haͤtte, thun zu muͤſſen, 
Guͤter zum Unterpfand des Entlehnten zu geben. Dafuͤr 
fand er freylich jetzt Geld. Aber ſein Zutrauen war durch 
die gerichtliche Verpfaͤndung feiner Güter nur noch mehr 
untergraben. Er war ſehr viel Geld ſchuldig, das man 
ihm auf freye Fauſt anvertraute, und bis jetzt glaubten 
dieſe Creditoren, fie haben das aͤlteſte Recht auf ihn, es 
kam ihnen kein Sinn daran, daß ſein Hochmuth es ihm 
je zulaſſen wuͤrde, Geld auf ſeine Guͤter aufzunehmen; 
und er hatte es ihnen auch immer verſprochen, ohne tihr 
Vorwiſſen kein Stuͤck Land zu verſetzen. Jetzt ſahen ſie ſich 
angefuͤhrt, und wollten ihm Vorwuͤrfe machen. Er ant⸗ 
Peſtalozzi's Werke. II. 22 
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wortete ihnen unverſchaͤmt: ſie ſollten ſich ſchaͤmen, ihm 
ein Wort davon zu reden, ſie wiſſen ja, wie groß ſein 
Ungluͤck geweſen, und es fey nur um ein paar Jahre zu 
thun, ſo ſey der Bettel, den er jetzt entlehnt, abbezahlt, und die 
Sache mit ihnen wieder auf dem Fuß, wie vorhin. Was 
wollten ſie machen? Sie mußten es gut ſeyn laſſen, denn 
die meiſten waren in ee mit ihm, daß ſie ihn 
fuͤrchten mußten. a na. 

Er aber giaubte felber nichts weniger, als daß in ein 
paar Jahren das Geld, das er jetzt entlehne, wieder ab⸗ 
bezahlt ſehn werde. Er fing im Gegentheil an, einzuſe⸗ 
hen, daß er durchaus nicht mehr in den alten Schuhen 
ſtehe und nicht ſo Face wieder darein zu ſtehen kommen 
werde. 

Er rechnete dieſe Zeit einmal nach dem andern Pe 
men, was er ſchuldig, und was er zu fordern habe; aber 
wenn er auch Haus und Guͤter noch ſo hoch anſetzte, und 
ſelber die zweydeutigſten Schulden, die er zu fordern hatte, 
als gut und ſicher anrechnete, ſo kam am End immer doch 
heraus, er ſey mehr ſchuldig, als er beſitze. 

Dieſe Einſicht in den wahren Zuſtand ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft brachte ihn aber nirgend hin, als alles zu thun, 
und alles zu wagen, daß es niemand merke, wie ſehr er 
zurück ſey. Auch kein Gedanke kam ihm daran, daß er 
durch Sorgfalt, Schonung und Fleiß den boͤſen Zuſtand 
ſeiner Wirthſchaft allmaͤhlig beſſere und dem freſſenden Ue⸗ 
bel, das ſein Hochmuth und ſeine Gewaltthaͤtigkeit in ſein 
Hausweſen hineingebracht, durch Ablegung dieſer Laſter 
ein Ziel ſetzen ſollte. — 1 | 
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Es muß wieder frifh in die Hand gefpent ſeyn, war 
der Schweinausdruck, mit dem er unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den ſich Muth zuſprach. In der Taͤuſchung, in die ihn 
der Schwulſt ſeines Laſterlebens hineinfuͤhrte, bildete er 
ſich ein, wenn er nur das Gewuͤhl dieſes Scheinwohl— 
ſtands in allen Theilen fortſetzen koͤnne, ſo werde er bis 
an ſein Grab der Mann bleiben, der er wenigſtens noch 
zu ſeyn ſcheine, und wenn er unterm Boden fey, fo be— 
kuͤmmere er ſich um das, was weiter geſchehe, nicht mehr. 
Manchmal freylich, inſonderheit wenn er mit Wein und 
Brantenwein ein wenig angefeuert war, glaubte er doch, 
es moͤchte noch moͤglich ſeyn, daß er ſeinem alten Reich⸗ 
thum wenigſtens wieder etwas näher kommen koͤnne. 

In ſolchen Augenblicken konnte er ſich denn mit dem 
elendeſten Geſchwaͤtz zerſtreuen und z. E. zu ſich ſelber 
ſagen: fuͤnfzig Jahre ſind fuͤr einen Mann, wie ich bin, 
kein Alter; bin ich doch mit nichts und aber nichts zu 
meinem Wirthshaus, zu meiner Muͤhle, zu meinem Vogt— 
amt gelangt, und zum erſten Mann im Dorf geworden, 
wie ſollte es mir fehlen, mit allem dem, was ich jetzt 
noch in der Hand habe, das nicht wieder zu erobern, was 
mir ein einziger Regentag wegzuſchwemmen vermag. 
Das gute Wetter, das er im Schloß hatte, ſtaͤrkte ihn 
in dieſer Verirrung taͤglich mehr, und fo weit, daß er 
das innere Bewußtſeyn ſeines wahren Zufiands faſt im⸗ 
mer aus dem Kopf ſchlug, und gegen jedermann in allen 
Stuͤcken im Trott ſeines alten Lebens wieder daſtand. Er 
ſetzte in alle Spiele, er miſchte ſich in Kuͤh- und Pferde: 
handel, und, was er vorher nie that, felber in Holz- und 
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Ladenhandel. Er wollte mit Jaſten und Jagen es erzwin⸗ 
gen, das ſchnell wieder zu gewinnen, was er verloren. 
Aber er vergaß, daß Jaſten und Jagen, daß Fruͤh- und 
Spaͤtſeyn und in alle Spiele ſetzen nichts helfen, wo Ruhe 
im Herzen und Ordnung im Thun mangeln. 

Dieſer Geſichtspunkt war ihm fremd. Es ſchien ihm 
nach und nach durch ſein Gewuͤhl alles wieder auf den 
beſten Weg zu kommen und er glaubte jetzt feſt, er habe 
es wenigſtens wieder ſo weit gebracht, das ganze Dorf 
durch Furcht und Schrecken faſt wie vormals im Zaum 
zu halten, und ſicher zu ſeyn, daß, was er auch immer 
thue, niemand das Maul darüber brauchen dürfe. Aber 
er irrte ſich auch darinn. Das junge Volk war nicht mehr 
wie das alte. Es war heimtuͤckiſch, frech und gewaltthaͤ⸗ 
tig, wie er, und was er ſlch auch von feinem jetzigen 
Gewaltseinfluß vorſtellte, fo gabs doch immer Umſtaͤnde, 
die ihm klar zeigten, daß er das junge Volk nicht mehr 
behandeln duͤrfe, wie er vorher gethan. Die Soͤhne vie⸗ 
ler Vaͤter, die er um Hab und Gut gebracht, machten 


dieſen laut Vorwuͤrfe, daß ſie ſich von ihm alſo an der 


Naſe haben herumfuͤhren laſſen, und mehrere ſagten be— 
ſtimmt zu ihren Vätern: wären wir da geweſen und hätte 
er es uns ſo gemacht, wir waͤren anders mit ihm her— 
umgeſprungen. Einige junge Leute zeigten ihm öffentlich, 
daß ſie ſich nicht vor ihm ſcheuten, und gingen oft mit 
dem hoͤchſten Zeichen des Unwillens und der Verachtung 


neben ihm vorbey. Ein junger Scheibler, uͤber deſſen ge— 1 


ſtorbenen Vater er ein paar Stichelworte geſagt hatte, die 
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man dem Sohn zu Ohren gebracht, ſagte uͤberlaut vor 
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mehrern Maͤnnern: wenn der alte Schelm meinen Vater 
unter dem Boden nicht ruhen laſſen will, ſo will ich ihm 
denn einen Weg zeigen, wo er ſelber die Ruh findet, die 
ihm gehoͤrt. Das war doch ſo viel, als ihm auf Leib 
und Leben gedroht, und doch wagte er es nicht, ihn da⸗ 
fuͤr zu verklagen. Aber die Frechheit det jungen Volks 
machte ihm dennoch mehr Muͤhe, als ſeine Schulden. 
Er klagte auch oft, wo er immer den Anlaß hatte, ſehr 
daruͤber. Aber der aͤltere Lindenberger antwortete ihm auf 
die Klage vor einem ganzen Tiſch voll Nachbarn: was 
willt du klagen? Du haſt das Volk ſelber gemacht, wie 
es iſt, und es wäre eigen, wenn einer regieren koͤnnte, 
wie du, und doch machen, daß niemand ſo frech wuͤrde, 
als er. in tte 

Ein junger Killer, dem er dieſer Tage aus einem Pro— 
zeß heraushalf, war ſo frech, daß er ihm am Abend im 
Wirthshaus, da er ein Glas Wein zu viel im Kopf hatte, 
einen Thaler Trinkgeld für den Lehrlohn anbot. Für was 
für einen Lehrlohn? erwiederte der Vogt entruͤſtet. 

Aber ein paar Maͤnner am Tiſch ſagten lachend. Es 
verſteht ſich, es wird ein Lehrlohn für die Kunſt ſeyn, ab» 
zuläugnen, was man gethan hat. 

Nein, nein, ſagte der Killer, es iſt nur ein Lehrlohn 
fuͤr die Kunſt, Prozeſſe zu gewinnen. Aber nicht wahr, 
erwiederten die Maͤnner, die Kunſt, Prozeſſe zu gewin⸗ 
nen, fuͤr die man den Lehrlohn zahlt, iſt mit der Kunſt, 
wegzulaͤugnen, was man gethan hat, verwandt wie Bru- 
der und Schweſter. Der Vogt knirſchte uͤber dieſes Ge⸗ 
ſpraͤch. Aber er konnte nicht verhüten, daß das Gered 
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darüber hie und da ins Dorf kam und die Leute uͤber das 
Trinkgeld fuͤr des Untervogts Lehrlohn lachen machte. 
Auch der neue Streit, den ein Fremder, Namens Kuͤm⸗ 
merling, mit einem Eichholzer, der des Vogts guter Freund 

ar, hatte, zeigte dieſem deutlich, wie die Umſtaͤnde im 
Dorf ſich zu ſeinem Nachtheil geaͤndert. Der Kuͤmmerling 
hatte in ſeinem Streit vollkommen recht, aber der Vogt 
ſagte dem Eichholzer, er ſolle den Prozeß nur keck wagen, 
man koͤnne dem Kuͤmmerling, als einem Fremden, Ko- 
fien machen, die er nicht auszuhalten vermoͤge, er wiſſe 
ganz gewiß, daß er ein armer Mann ſey, und er ſtehe 
ihm gut dafuͤr, daß er innert drey Wochen vom Prozeß 
abſtehen werde. Jetzt dauerte derſelbe ſchon uͤber acht 
Wochen, und der Kuͤmmerling that kein Zeichen, wie 
wenn er deſſelben muͤd waͤre, oder davon abſtehen wolle. 
Der Vogt konnte gar nicht begreifen, wie das komme, 
und frug auf allen Seiten nach, woher der Kuͤmmerling 
das Geld dazu hernehme? Endlich vernahm er, er ſage 
ſelber, er habe einen guten Freund in Bonnal, der ihm 
das, was er bisher gekoſtet, vorgeſchoſſen, und ihn Rat 
gemuntert, nur eutſchloſſen fortzufahren. 

Wenn es vier bis fuͤnfhundert Gulden koſte, ſo fa 
es ihm am Geld nicht fehlen. Da der Vogt das hoͤrte, 
ging er auf der Stelle zum Eichholzer, rieth ihm, von 
dem Prozeß abzuſtehen. Dieſer erwiederte: ja, aber wie 
ift es jetzt mit deinem Gutſtehen für die Koſten? 
Ich weiß nicht, was du meynſt, ſagte der Vogt, du 
wirſt nicht etwa meynen, daß ich dir die Koſten bezahle. 
Wenn du meynſt, es ſey dein Nutzen, ſo fahr nur im 
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Prozeß fort. Ich hab dir jetzt geſagt, du verſpielſt ihn; 
weiter nehme ich mich der Sache nichts an. Das kannſt 
du dir wohl vorſtellen. Der Vogt ahndete, der Baum⸗ 
wollen⸗Meyer ſey der Mann, der hinter dieſem Geſchaͤft 
ſtecke, und war aͤußerſt betroffen. 

Ueberhaupt war er ſeit der Krankheit fü mehr der 
alte furchtloſe Waghals. 
Es fingen ihm an viele Dinge Muͤhe zu machen, die 
er vorher nicht achtete. Auch tam ihm der Gedanke, er 
konnte nicht gar alt werden, ſeit der Krankheit oft im 
Kopf, und erſchrack allemal, wenn er vor den Spiegel 
kam und ſah, daß ſeine Haare Ri einiger Zeit Ba zu 
grauen anfingen. a 

Er ließ ein paarmal dem Schreiber merken, daß er 
ſeiner Geſundheit nicht alles zutraue. Daß er ſich vor 
dem Tode fuͤrchte, wußte dieſer zum Voraus. Er lachte 
ihn aus und ſagte: Narren ſinds, die an den Tod den— 
ken, ehe er kommt. Was nuͤtzt's ihnen, ſich zu plagen, 
ehe es Zeit iſt? Wenn er kommt, ſo iſt er da, und mit 
ihm iſt alle Plage aus. | 1 0 

Das war dem Vogt ganz recht, ſo lange er nicht an 
den Tod dachte, aber ſobald er daran dachte, meynte er 
doch, es fen denn nicht ganz ſicher, daß denn alles fo 
aus ſey. Aber es iſt merkwuͤrdig. In der Nacht eines 
Tags, an dem ihm der Schreiber ſo vorſchwatzte, es ſey 
mit dem Tod alles aus, traͤumte dem Vogt mit einer 
Lebendigkeit, wie ihm bey Jahren nicht getraͤumt hatte, 
fein Vater ſel. ſtehe vor ihm zu, und fage zu ihm: es, 
wird dir vergolten werden, was du mir gethan haſt; ſie 
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werden mehr zu dir ſagen, als nur: du alter verſoffener 
Lump, willt mit mir wieder ins Schloß?! — Als er er⸗ 
wachte, hing an jedem ſeiner Haare ein Schweißtropfen, 
und drey Naͤchte traͤumte ihm nach einander das naͤmliche. 

Das ſind verfluchte T Träume, ſagte er, n e r zu 
Ader laſſen. 

Das that er denn wirlich Ae nuch ri und 
der ſchreckliche Traum kam nicht wieder; aber wenige Tage 
nach dieſer Aderlaſſe, die ihm fein Blut ſo geſtillet, kam 
der Schloßſchreiber in aller Eil zu ihm und ſagte ihm; was 
ſagſt du, wenn der Junker morn am Morgen todt iſt? er 
hat einen Schlagfluß und überlebt die Nacht nicht. Was 
will ich ſagen, ſagte der Vogt, es iſt ein altes ane 
es kommt nie nichts Beſſers hintennach. . 

Schreiber. Das iſt jetzt gleichviel, u du kannſt 
von ihm erben, was du nicht denkſt, und nicht glaubſt. 

Vogt. Das waͤr mir wohl gut, aber was koͤnnte ich 
von ihm erben? na! 1 n 25 

Schreiber. Ich habe alle deine Unterſchriften fuͤr das, 
was dir ein ganzes Jahr lang aus dem Schloß bezahlt 
worden, in meiner Hand. Wenn du mit mir theilſt, ſo 
verbrennen wir ſie, und du kannſt alles noch einmgl for⸗ 
dern. Es iſt in den Schloßbuͤchern noch kein Haar einge⸗ 
tragen, daß etwas bezahlt ſey. „e ef e 

Das waͤre doch auch ein Gluͤck, ſagte der Vogt. Und 
ſie waren bald einig, das koͤnne und muͤſſe ſorgehen. Es 
ging auch wirklich ſo. Die Erben, die alle Schriften und 
Rechnungen des Schloſſes in der groͤßten Unordnung fan⸗ 
den, zahlten an ihn gleich nach dem Tode des Junkers 
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uber tauſend Gulden auf das Fundament, daß die Forder 
rung in den Buͤchern eingetragen, von der Bezahlung aber 
keine Spur zu finden war. Und der ſteinalte Schreiber 
nahm gleich darauf ſeinen Abſchied, und reiſte ins Ausland, 
wo er zu Haus war. 

Als der Junker einige Monate ae fe dem Tode feines 
Großvaters zurückkam, duͤnkte es ihn freylich ſonderbar, 
daß er eine ſo große Rechnung beym Hummel habe ſtehen 
laſſen, da dieſes ſonſt bey keinem andern Menſchen der Fall 
war; aber da er auf den Buͤchern keine Spur einer früher 
geſchehenen Bezahlung fand, ließ er es gut ſeyn. Er 
hatte aber doch ſchon vom Anfang Maßen gegen den 
Hummel. 

So weit dg gbentbeſch übung des Vogts, die Air 
Pfarrer ein paar Tage vorher in der Gemeind austheilen 
laſſen. Sie ward mit Eifer geleſen; aber ſehr viele, Leute 
ſagten, ſie wollen jetzt auch gern ſehen, was er dem Vogt 
noch ſagen werde, wenn er am Sonntag unter die Kanzel 
muͤſſe. | Ä { 


10 5 ln Ei ne P. r e d igt. 

Der ing kam und der Pfarrer predigte uͤber son 
28. wenn ihr Glauben haͤttet, wie ein Senfkorn, ſo 
wuͤrdet ihr ge e Berg Ron hebe Ne und er wuͤrde 
ſich heben. | 

Aber er bug die Predigt 3971 mit der bu; des 
Texts, ſondern alſo an: 

Was iſt das? Warum iſt die Kirche heute ſo voll, 
wie ſie das ganze Jahr durch nie iſt? Warum ſtrecket 
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ihr die Köpfe alſo zuſammen? Was flͤͤſtert ihr euch un⸗ 
ter einander ſo in die Ohren, daß ein Geraͤuſch in der 
Kirche iſt, wie auf einem Gemeindplatz, oder gar wie in 
einem Wirthshaus. Ich weiß es, was es iſt. Ihr er⸗ 
wartet den Vogt und einer fragt den andern, kommt er 
nicht bald? warum iſt er nicht da? Aber es iſt nicht gut, 
daß ihr euch dieſes alſo fraget. Euer Fluͤſtern, euer Kopf⸗ 
zuſammenſtoßen und das Geraͤuſch, das ihr in der Kirche 
erregtet, und das bis auf dieſen Augenblick noch nicht auf⸗ 
gehoͤrt, beweiſt ſonnenklar, wie ſehr es ſchwachen und ei⸗ 
teln Menſchen eine Augenweide iſt, ungluͤckliche, wegen 
Verbrechen beſtrafte Menſchen in der tiefſten Kraͤnkung und 
in den tiefſten Leiden ihrer Strafe vor ihren Augen zu 
ſehen. Aber er muß euch dieſe Augenweide nicht machen. 
Er kommt nicht unter die Kanzel, er kommt nicht in die 
Kirche. Er entſetzte ſich fo fehr vor der Strafe, euch alfo 
unter der Kanzel vorgeſtellt zu werden, daß er in dem 
erſten Augenblick, da ich ihn darauf vorbereiten wollte, 
zu mir ſagte: er wollte lieber noch einmal unter den Gal⸗ 
gen. Ich ſuchte ihm das Entſetzen uͤber dieſe Strafe aus⸗ 
zureden, aber es war nicht moglich. Das Entſetzen dar⸗ 
uͤber ergriff ihn ſo ſehr, daß er faſt nicht zu Worten brin⸗ 
gen konnte, was er ſagen wollte. Ich vermochte nichts 
gegen die Lebhaftigkeit ſeiner Vorſtellung auszurichten und 
ahndete bis jetzt nur halb, warum die Furcht vor dieſer 
Strafe ihn beynahe außer ſich ſelber gebracht; aber jetzt, 
da ich ſeinethalben dieſe Ungeduld und Unruhe in der Kir⸗ 
che ſehe und es vor meinen Augen offenbar iſt, daß ihr 
den Augenblick faſt nicht erwarten konntet, in dem ihr 
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eure Augenweid an ihm zu haben hofftet, kann ich gar 
wohl begreifen, was ihn dahin gebracht, 'das ſchreckliche 
Wort: er wollte lieber noch einmal unter den Galgen als 
unter die Kanzel — ausſprechen gemacht. Ich weiß es 
und fuͤhle es, aber ich moͤchte, daß auch ihr es fuͤhltet 
und wuͤßtet. Es draͤngt mich im Innerſten, euch zu fa, 
gen, denket ihm nach und fraget euch ſelber, was muß 
er euerthalben gefuͤhlt und euerthalben gefuͤrchtet haben, 
um dahin gebracht zu werden, dieſe Worte auszuſprechen. 
Was iſt es anders, als er fuͤrchtete, daß ihr Freude dar⸗ 
an zeigen werdet, ihn gedemuͤthigt zu ſehen, ohne euch 
ſelber zu demuͤthigen. Das iſts, das allein iſt es, was 
dieſes entſetzliche Wort uͤber dieſe Kirchenſtrafe aus ſeinem 
Mund hervorgebracht. Mir geht es tief zu Herzen, ich 
moͤchte faſt ſagen, ich ſchaͤme mich vor der Kirche ſelber, 
daß innert ihren heiligen Mauern Handlungen ſtatt finden 
ſollten, die auf die Seelen der Menſchen einen Eindruck 
machen koͤnnten, wie derjenige offenbar geweſen wäre, 
der, wenn der Vogt jetzt unter die Kanzel geſtellt worden 
waͤre, dieſe Strafe beydes auf ihn und auf euch gehabt 
haͤtte. Darum aber iſt er auch nicht hier. Darum rede 
ich jetzt auch allein mit euch und uͤberlaſſe mich vor allem 
aus dem Eindruck, den euer jetziges Benehmen in der 
Kirche auf mich macht. Unabhaͤngend von dem Geluſt, 
eure Augenweid an ihm zu haben, ſteht ihr da, wie 
wenn euch die Verbrechen, deren er ſchuldig, euch auf keine 
Weiſe etwas angingen. Ihr ſieht da, wie wenn ihr gar 
keinen Theil daran haͤttet. Schaͤmet euch eurer Taͤu— 
ſchung, ſchaͤmet euch eures diesfaͤlligen, gedankenloſen, euch 
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ſelbſt mißkennenden Daſtehens. Chriſtus ſagte einſt zu 
den Juden: glaubet nicht, daß die Maͤnner, auf die der 
Thurm zu Siloa gefallen, groͤßere Suͤnder geweſen, als 
ihr — und ich muß euch ſagen, glaubet nicht, daß die 
Suͤnde, die dieſen Mann in ſein Ungluͤck gebracht, nicht 
auch in euch herrſche. Liebe Chriſten! Ein jeder von 
euch haͤtte Unrecht, wenn er meynte, daß er unter den 
Umſtaͤnden, in denen dieſer Mann gelebt, nicht auch viele 
der ſchlechten Handlungen fähig EN wäre, denen er 
unterlegen. 1.8 

Geht in euch felber, ae euer Innerſtes und ant⸗ 
wortet euch ſelbſt: mangelt der Geiſt der Religion, die 
Kraft des Glaubens und der Liebe, deſſen Mangel dieſen 
ungluͤcklichen Mann ſeinen Fehlern unterliegen gemacht, 
nicht in unſrer Mitte allgemein? Freunde! Bruͤder! Koͤn⸗ 
nen wir uns verhehlen, die Kraft des wahren Glaubens 
und der göttlichen Liebe iſt faſt nirgends in unſrer Mitte 
ſichtbar, wie ſie in allen denen ſichtbar iſt und ſichtbar 
werden muß, die durch den Glauben ausziehen den alten 
und anziehen den neuen Menſchen, der geſchaffen iſt in 
rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Es iſt wahr, 
die Suͤnde dieſes Mannes iſt zu unſrer Suͤnde geworden, 
die Folgen der Fehler und die Verbrechen deſſelben liegen 
auf uns, wie ein umgeſtuͤrzter Berg in einem durch ihn 
verwuͤſteten Thal. Aber wenn ihr wahren Glauben hät- 
tet, wie ein Senfkorn, fo würdet ihr zu dieſem Berg ſa⸗ 
gen, hebe dich, und er wuͤrde ſich heben. Freunde! Bruͤ— 
der! Denke ein jeder, es iſt unſer Unglauben ſelber, der 
uns, wie dieſen Mann, ungluͤcklich gemacht. Erkennet 
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das einzige Mittel, das uns aus unſerm Elend zu erhe⸗ 
ben vermag. Kehret zuruck zu dem Glauben, den ihr 
verlaſſen. f 

Kehret zuruͤck zu eurem Erloͤſer, der ſeine Arme gegen 
euch ausſtreckt, und euch zuruft: kommet zu mir, die ihr 
a muͤhſelig und beladen ſeyd, und ich will euch Ruhe ſchaf— 
fen. Freunde! Bruͤder! Nahet euch zu ihm, und er wird 
ſich zu euch nahen. Ferne ſey, daß auch von euch wahr 
werde, was er zu den Juden geſagt hat: Ich habe euch 
unter meine Fluͤgel verſammeln wollen, wie eine Henne 
ihre Jungen verſammelt, und ihr habt nicht wollen. — 
Er ruft euch auch heute im Beyſpiel dieſes Mannes zu: 
verlaſſet feinen Weg und kommt zu mir. Faſſet fein Uns 
gluͤck in aller Wahrheit, wie es vor euch ſteht, zu Her— 
zen und fuͤhlet es tief, wohin es den Menſchen fuͤhrt, 
wenn er von Jugend auf nicht in der Zucht und Ver⸗ 
mahnung des Herrn erzogen, in Umgebungen lebt, die 
das Gift der Suͤnde, das in der Menſchennatur liegt, 
gleichſam mit jedem Athemzug, den er einhaucht, in ihm 
ſelber beleben und alſo der Keim der Suͤnde, der in ſei⸗ 
nem Fleiſch und Blut ſteckt, taͤglich noch durch anderer 
Suͤnden entfaltet, genaͤhrt und ſtark gemacht wird. Liebe 
Zuhoͤrer! Wie ungluͤcklich war diesfalls der Hummel! So 
wie viele von euch die traurigen Folgen ſeiner Suͤnden und 
feines Glauben und Liebeleeren Lebens tragen, alſo trug 
auch er die Folgen der unchriſtlichen Glauben- und Liebe⸗ 
leeren Verhaͤltniſſe und Lagen, mit denen er von Kinds⸗ 
beinen auf umgeben war. Waͤren ſein Vater und ſeine 
Mutter nicht erbaͤrmliche, elende, ſchwache und unchriſt⸗ 
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liche Menſchen geweſen, haͤtte nur ein Senfkorn des wah⸗ 
ren Glaubens die Kraft der Erziehung ihres Kindes in 
ihnen ſelber goͤttlich belebt, ſo waͤre auch ein lebendiger 
Funke dieſer Kraft in ſeine Seele hineingedrungen und der 
Geiſt des Chriſtenthums haͤtte denn auch in ihm Wurzel 
gefaßt, und denn waͤre das fruͤhere Hinaustreten außer 
ſeinem vaͤterlichen Haus, wir dürfen es mit Zuverſicht 
glauben, ihm nicht ſo verderblich geworden, als es ihm 

wirklich geworden iſt; denn obwohl fein Schulmeiſter ein / 
ſchwacher und ſeines Dienſts unfaͤhiger Mann war, ſo 
haͤtte der Hummel in dieſem Fall in ſeiner Schule doch 
nicht den Reiz zu der Verhaͤrtung und Schlechtheit ge- 
funden, der er ſich darinn uͤberlaſſen; und hinwieder, ob⸗ 
wohl die Verhaͤltniſſe und Umgebungen, in denen er in 
der Waldreuti gelebt c, fo ſchlecht waren, als immer 
moͤglich, ſo waͤre er, wenn ſeine erſte haͤusliche Erziehung 
beſſer und chriſtlicher geweſen waͤre, auch in dieſem Ver⸗ 
haͤltniß nicht fo tief in die Greuel der Laſterhaftigkeit ver⸗ 
ſunken, als es geſchehen. Auch haͤtte in dieſem Fall der 
Confirmationsunterricht des Pfarrers, ob dieſer ſchon ein 
ſchwacher Mann blind an ihm war, doch den Funken des 
Goͤttlichen und Chriſtlichen, das er von Kindsbeinen auf 
in ſeiner Wohnſtube geſehen und gehoͤrt, wieder in ihm ange⸗ 
facht und ihn wenigſtens von den Bosheiten, die er in die⸗ 
fer Zeit ſelber im Pfarrhaus getrieben und von der Greuel- 
handlung, mit der er den Pfarrer am Tiſch des Herrn 
felber geaͤtgert, abgehalten; aber der ungluͤckliche Mann fiel 
allenthalben in ſchlechte Haͤnde und Umgebungen. Sein 
Weidleben bepm Reutibauer ift ein Dentmal des verdor⸗ 
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benen unchriſtlichen Lebens, das damals ſchon in unfern 
Umgebungen fo tief eingeriſſen, und die Schwäche des 
Pfarrers, der ſich bey feinem Religionsunterricht durch 
ſein gutes Gedaͤchtniß, mit dem er leicht auswendig ſagte, 
was er inwendig nicht fuͤhlte, blenden und abhalten ließ, 
tiefer und kraftvoller gegen das keimende Verderben dieſes 
jungen Sprüglings (Windbeutel) einzuwirken, was für ihn 
ein Ungluͤck, deſſen Folgen er bis auf dieſe Stunde traͤgt, 
indem es mit den übrigen Umſtaͤnden, in denen er aufs 
wuchs, dahin wirkte, ihn zu dem Grad der Verhaͤrtung 
zu bringen, die es brauchte, in dem tiefen Verderben der 
Schloßſchreibſtube gleichſam die Lehrjahre zu finden, in de⸗ 
nen er ſich zu den Verbrechen ſeines Lebens bilden konnte, 
die er dann als Weibel, als Vogt, als Wirth und als 
Muͤller zum namenloſen Ungluͤck ſeiner ſelbſt und aller 
ſeiner Umgebungen ausuͤbte. Der Greuel dieſer Lehrjahre 
und fein Zuſammenhang mit den öffentlichen Einrichtun⸗ 
gen, die den Schutz der Ordnung, des Rechts, der Si⸗ 
cherheit, der Tugend und Froͤmmigkeit des Landes haͤtten 
ſeyn ſollen, haben die Seele unſers landes vaͤterlichen gnaͤ— 
digen Herrn mit Entſetzen ergriffen. Er hat den ganzen 
Umfang der ſchrecklichen Folgen dieſes Umſtands ins Aug 
gefaßt, und es iſt auf feinen Befehl, daß ich es oͤffentlich 
ſage, das herrſchaftliche Verderben im Schloß ſelber habe 
die jugendlichen Schwächen und vielleicht noch verbeſſer— 
baren Fehler dieſes ungluͤcklichen Mannes zu der Greuek 
kraft erhoben, in die wir ihn verſunken geſehen. Ich ſage 
es auf ſeinen Befehl, es war der tiefſte rohſte Unglauben, 
der in der Schreibſtube, und der unchriſtliche Leichtſinn, 
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der in der Küche und in den Dienftftuben des Schloffes 
herrſchte, was das Unglück der unchriſtlichen Erziehung 
dieſes Mannes fo viel als vollendet, indem es ihm täglich 
Reiz und Mittel zu den Greuelthaten gab, die ihn ſelber 
und mit ihm ſein Dorf zu dem Elend verſinken machten, 
das wir gegenwaͤrtig, wo wir die Augen immer hinwer⸗ 
fen, um uns her erblicken, und von dem Geiſtlichen, den 
der Vogt jetzt ſelber als einen Theilnehmer ſeiner hoͤch⸗ 
ſten Verbrechen angibt, darf ich faſt nicht reden. Mein 
Herz erbebt vor dem Gedanken, daß ſelber ein Mann, der 
im Namen Gottes unfere Gemeinde im chriſtlichen Glau- 
ben unterrichten, und mit Wort und That zu einem chriſt⸗ 
lichen Wandel hätte hinfuͤhren ſollen, ein Mitgenoß ſeiner 
Greuel und Verbrechen geworden. Freylich entſchuldigen 
die Fehler ſeiner Umgebungen die Greuel ſeines Lebens doch 
nicht. Gott hat ſich auch ihm nicht unbezeugt gelaſſen, 
aber er verhaͤrtete ſich gegen die Stimme Gottes und ſeines 
Gewiſſeus. Das Boͤſe, die Sünde war ſeine Luſt und 
ſein Leben. Er widerſtand ihr gar nicht, im Gegentheil, 
er fand ſich in allem Schlechten und in allem Boͤſen ſeiner 
Umgebungen, wie in ſeinem Element. Er lebte in der Suͤnde 
fo. behagiich, wie der Vogel in feinem Neft, und er fand ſich 
in den Sinnlichkeitsgenießungen des Laſters ſo wohl, als der 
Ochs, der zur Maſtung am vollen Baren ſteht. Dieſe in⸗ 
nere Beſchaffenheit feiner ſelbſt, durch die er alles Göttliche 
und Heilige ſeiner Natur in ihm ſelber erloͤſchen ließ und 
erloͤſchen machte, iſt es, wodurch er dahin verſunten, daß 
alle Bosheit, alle Schlechtheit und Elendigteit ſeiner Um? 
gebungen fo verderblich auf ihn einwirten konnten, als fie 
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es gethan. Waͤre nur auch ein Senfkorn des wahren 
Glaubens und der wahren chriſtlichen Liebe in ihm gewe⸗ 
ſen, fo hätte die Suͤnde und die Sünder, die ihn umga— 
ben, den Reiz auf ihn nicht gehabt, dem er unterlegen. 
Keine ſeiner Umgebungen haͤtte ihn alſo verderben koͤnnen, 
wenn er in ſich ſelbſt nicht verdorben geweſen. Aber eben 
fo iſt auch in Ruͤckſicht auf euch wahr, er hätte mit al- 
lem ſeinem Greuelleben euch nicht in das Verderben ſtuͤr— 
zen koͤnnen, in das er euch geſtuͤrzt hat, wenn ſeine 
Schlechtheit in euch ſelbſt und in euern chriſtlichen Geſin— 
nungen ein Hinderniß ihrer Wirkung gefunden haͤtte. 

Haͤttet ihr Glauben gehabt, wie ein Senfkorn, ſo waͤre 
ſein Verderben an euch, als an einen Stein angeſtoßen, 
ohne euch zu verletzen. 

Waͤren die guten chriſtlichen Gewohnheiten, die noch 
zu unſerer Vaͤter Zeiten im Dorf allgemein waren, nicht 
voͤllig in allen Haushaltungen außer Uebung gekommen, 
ſo hatte er zu taͤuſend und tauſend feiner Suͤnden den 
Reiz und die Gelegenheit nicht gefunden, die ihr ihm ſel— 
ber gegeben. In welch einen Grad von Unchriſtenthum 
mußte unſer Dorf ſchon verſunken geweſen ſeyn, ehe es 
dahin kommen, daß eine Menge Muͤtter ihre Kinder faſt 
noch im unmuͤndigen Alter mit Gewalt und Schlaͤgen zu 
unvernuͤnftiger Anſtrengung im Spinnen zwingen, und 
ſie ſo von der Wiege auf ſerben machen, um das Geld, 
das die ungluͤcklichen Geſchoͤpfe alſo verdienen, zur Hof— 
farth anzuwenden und im Wirths haus zu verpraſſen. In 
welch einen Grad von Unchriſtenthum muß ein Dorf verſun— 
ken ſeyn, in welchem viele, viele Hausvaͤter ihren Ver— 
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dienſt, ihr Einkommen und felber ihr Erbgut im Wirths 
haus und in allem liederlichen Leben zu Grund richten, 
und ſelber ihre Weiber und ihre Kinder im Elend ihrer 
Wohnſtube darben laſſen, um taͤglich in boͤſen Geſellſchaf- 
ten und in einem Wirthshaus, wie des Hummels ſeines 
war, ſich aller Sinnlichkeit und allem Muthwillen des 
Lebens uͤberlaſſen, und hinwieder, in welche Tiefe des 
Verderbens muß ein Dorf ſchon verſunken ſeyn, in wel⸗ 
chem es dahin kommen kann, daß Frauen ihren Ehemaͤn⸗ 
nern, Kinder ihren Eltern, und Dienſtboten ihren Mei⸗ 
ſterleuten hinter dem Ruͤcken ſtehlen, was 3 nur konnten, 
um es alſo zu verſchwenden. 

In welch ein unchriſtliches Leben muß ein Dorf ver- 
ſunken ſeyn, wo ungluͤckliche Leute, die als Verbrecher ge- 
ſtraft wurden, und ſelber dem Henker unter die Haͤnde 
kaͤmen, es noch Gott und der Obrigkeit klagten, daß die 
Sünden ihrer Meiſterleute, an denen fie Theil genom⸗ 
men, ſie zu den Verbrechen gebracht und in das Ungluͤck 
geſtuͤrzt, in das ſie gekommen, und daß ſie in den ange⸗ 
ſehenſten Haͤuſern des Dorfs ſelber zu den Verbrechen ge— 
fuͤhrt worden, die ſie dem Henker unter die Haͤnde ge⸗ 
bracht. 

Nein, nein, waͤre der wahre chriſtliche Glauben in 
unſrer Mitte nicht ausgeloͤſcht geweſen, wie das Licht ei⸗ 
ner Kerze, deſſen Nahrung bis auf den letzten Tropfen 
aufgezehrt iſt, ſo haͤtte der Vogt mit aller Schlechtheit ſei⸗ 
ner Denkungs- und Handlungsweiſe unſer Dorf nicht in 
das Elend ſtuͤrzen koͤnnen, in das er es geſtuͤrzt, er hätte 
den Reiz, die Mittel und die Mitwirkung zu ſeinen Greuel— 
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thaten in eurer Mitte auch nicht gefunden, ohne die 
er den groͤßten Theil derſelben nicht haͤtte begehen koͤnnen. 
Selber der Schreiber, der ihn lehrte, das heilige Recht 
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geſſenheit und Menſchenverhoͤhnung zu mißbrauchen, hat 
ihm nur dadurch einen ſolchen Gewalt des Verderbens in 
eurer Mitte verſchaffen koͤnnen, weil die Schlechtheit, die 
ſchon in euch ſelbſt lag, ihm dieſen verderblichen Gewalt 
und Einfluß gab, den er auf euch hatte. Eben ſo haͤtte 
weder feine Weibel-, noch feine Vogtſtelle, noch fein 
Wirthshaus, noch ſeine Muͤhle, euch als Gemeind und 
als Haushaltungen in dem Grad zu Grunde richten, und 
ungluͤcklich machen koͤnnen, in welchem es geſchehen, wenn 
ihr nicht durch Unglauben an alles Goͤttliche und Hoͤhere 
in euerm Innerſten ſchon zum Voraus dahin gebracht 
worden waͤret, ſelber an dem Geiſt ſeiner Verbrechen Theil 
zu nehmen. a 

Es iſt gewiß, wenn ihr Glauben gehabt haͤttet, wie 
ein Senfkorn, ſo waͤre der Berg ſeiner Verbrechen nicht 
auf euch gefallen, wie er wirklich auf euch gefallen iſt. 
Dieſer Berg haͤtte euch in allen ſeinen Verhaͤltniſſen nicht 
ſo niedergedruͤckt, wie er euch niedergedruͤckt hat. Ihr 
haͤttet in euerm Glauben, eurer Liebe und in euerm Recht 
Mittel gegen alle Quellen des Verderbens gefunden, de— 
nen ihr unterlegen. Hundert und hundert Stimmen haͤt— 
ten ſich laut und ernſt und fromm gegen die Greuel ſei— 
nes Lebens zu euern Gunſten erhoben, und waͤren zu den 
Ohren eures und ſeines Herrn und Richters gelangt. Sie 
haͤtten das Herz eures Herrn ergriffen, und er haͤtte euch 
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Recht gegen denſelben verſchafft. Aber da ihr, wie er, 
aller Suͤnde, aller Schlechtheit und aller Bosheit unterle— 
gen waret, und der Hummel bald von einem jeden von 
euch unlaugbare Beweiſe dieſer Schlecſtheit, die er vor 
euch in Haͤnden hatte, dem Junker vorlegen konnte, ſo 
hatte er auch gut, das Herz eures Herrn und Richters 
von euch zu entfernen, daß er euch nicht glaubte, euch 
nicht anhoͤrte, und nur ihm ſein Ohr lieh. Ihr ſeyd alſo 
ſelbſt Urſache, und es iſt um eurer Schlechtheit und eu: 
res Verderbens und um eures Unglaubens willen, daß 
ſich der verſtorbene Junker eurer Angelegenheit nicht weihte, 
wie ſein gutes Herz ihn gewiß dazu gebracht haͤtte, es zu 
thun, wenn ihr froͤmmere und braͤvere Menſchen geweſen 
waͤret, und ihm nicht von allen Seiten ſo viel Boͤſes und 
Schlechtes gegen euch zur Kunde gekommen waͤre. Ihr 
muͤßt es euch alſo in dieſer Ruͤckſicht ſelbſt zuſchreiben, 
daß ihr euerm Herrn ſo gleichguͤltig geworden, daß es ihm 
nicht die Muͤhe lohnen mochte, die Aufmerkſamkeit auf 
eure Angelegenheiten zu werfen, die er auf die Angele⸗ 
genheiten beſſerer und bräverer Menſchen geworfen hatte; 
ihr muͤßt es wahrlich in vielen Ruͤckſichten euch ſelber zu⸗ 
ſchreiben, daß es mit euch dahin gekommen, daß der Jun— 
ker dieſem damals ſo boͤſen Mann den Spielraum gegen 
euch vergoͤnnt, den er ihm gegen euch gegeben, und durch 
den ihr ſo vielſeitig ungluͤcklich geworden ſeyd. 

Und, liebe Zuhoͤrer! Eben die Mittel, die euch ge⸗ 
hoffen hätten, daß ihr dem Verderben, das der Vogt uͤber 
euch verhaͤngt, nicht unterlegen waͤret, eben dieſe Mittel 
find es auch hinwieder, was euch aus dem Verderben, in 
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das ihr durch die Verbrechen des Hummels verſunken, 
wieder erretten koͤnnte. So wie es gewiß iſt, wenn ihr 
beſſere und chriſtlichere Menſchen geweſen waͤret, fo wäa- 
ret ihr den Folgen ſeiner Verbrechen nicht unterlegen, wie 
ihr ihnen unterlegen ſeyd, und es iſt hinwieder gewiß, 
wenn ihr heute beſſere Menſchen werdet und zu chriſtlichen 
Geſinnungen und zu einem chriſtlichen Wandel zurüͤckkeh— 
ret, ſo werden die Folgen ſeiner Verbrechen aufhoͤren, ſo 
druͤckend und ſo verheerend auf euch zu liegen, wie ſie 
bis jetzt druͤckend und verheerend auf euch lagen. Wer- 
det ihr heute Glauben finden, wie ein Senfkorn, ſo wer— 
det ihr euch wieder uͤber alles Elend, in das ihr durch 
ſeine und eure Schuld geſunken, wieder erheben. Vaͤter 
und Mütter! Durch den Glauben werdet ihr lernen, euch 
ſelber wieder Sorg zu tragen; ihr werdet lernen, euern 
Kindern wieder Sorg zu tragen in allen Beduͤrfniſſen des 
Leibs und der Seele; ihr werdet lernen, unter euch ſelbſt 
im Frieden zu leben, ihr werdet maͤchtig werden in euch 
ſelbſt gegen alle Verſuchungen der Suͤnde und des Laſters; 
ihr werdet frey werden in euch ſelbſt zur Beſchuͤtzung eu— 
res Rechts gegen jeden Sünder, der euch darinn ſtoͤrt. 
Fuͤhlet es tief, daß Unglauben die einzige Quelle der Ver— 
brechen dieſes Mannes iſt. Lernt an feinem Beyſpiel, wie 
weit die Täuſchung des Unglaubens der Menſchen in der 
Mißkennung ſeiner ſelbſt, feiner Schwaͤchen und feines 
Verderbens hinfuͤhrt. Nehmet an ihm ein Exempel und 
denkt, wie wenig er in dem Taumel ſeines Gluͤcks daran 
dachte, daß ihn ſein Leben zu den Schreckensbegegniſſen 
hinfuͤhren koͤnnte, zu denen es ihn hingefuͤhrt. Stellet 
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euch dieſe Schreckensbegegniſſe feiner letzten Jahre und 
Tage ſelbſt vor. Stellet euch ihn vor, wie er den Sti— 
chelberger an dem erſchrecklichen Morgen, der ihn den 
Tag vorher ins Thal Joſaphat zu einer andern Rechnung 
einladete, an der Eiche hangend und ſein Weib und ſeine 
Kinder ſich verzweifelnd unter den Füßen ihres hangen⸗ 
den Vaters auf dem Boden ſich waͤlzen ſah. Stellet euch 
ihn vor, wie er erblaßt von dem Ort wegeilte, aber da- 
durch auch um kein Haar mehr zur Erkenntniß ſeiner 
ſelbſt gelangt iſt. Stellet ihn euch vor, wie er bald 
darauf krank ward und den Haß und die Verachtung 
des Volks, den Unwillen des Junkers und den Wunſch 
von Hunderten, ſeiner doch bald los zu werden, vor 
Augen ſah — wie ihn auch das nicht zur Erkennt⸗ 
niß feiner ſelbſt, feiner Schwaͤchen und feines Verder⸗ 
bens hinfuͤhrte; wie er noch laͤſterte, als ein ſchrecklicher 
Donner ob feinem Haupt ihm das aͤußerſte Ungluͤck ver— 
kuͤndete, und ihm jetzt ein Gewitter vom Himmel Haus 
und Hof wegſpuͤlte, wie Mecreswellen den Sand am 
Ufer wegſpuͤlen; ſtellet ihn euch vor, wie auch dieſes Un- 
gluͤck ihn nicht zur Erkenntniß feiner ſelber brachte, wie 
er durch alle dieſe Ungluͤcksfaͤlle zwar an Leib und Seel 
abſchwaͤchte, aber nicht zu ſich ſelber kam, ſondern nur 
tobte und wuͤthete und Gewalt gegen feinen Unſtern brau- 
chen wollte, wo er die Kraft dazu nicht mehr in ſich 
ſelbſt hatte. Es war alles umſonſt, was Gott zu ſeiner 
Warnung uͤber ihn verhaͤngte, machte ihn nur raſen. Auch 
die Noth und die Verlegenheit ſeiner letzten Jahre, ſo ſehr 
ſie ſich um ihn her haͤuften, brachten ihn ſo wenig zu 
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ſich ſelber, als er in feinem hoͤchſten Gluͤck und in feinem 
hoͤchſten Wohlſtand in ſich ſelber ging. Er tobte und wuͤ - 
thete und raste in dieſen letzten Verlegenheiten ſo weit, 
daß ihn endlich der Unſinn und das Raſen von Vergehun— 
gen, deren er ſich ſelbſt noch vor wenig Tagen nicht faͤhig 
glaubte, dahin brachte, wie ihr ihn jetzt vor euren Au— 
gen ſeht. Er verhaͤrtete ſich gegen alle Warnungen Got— 
tes. Umſonſt fehlte ihm alles, was er vorhatte, umſonſt 
warnte ihn ſein Herz, umſonſt zitterte er beym Nacht— 
mahl des Herrn, umſonſt erſchuͤtterten ihn die Schrecken 
des Meyneids — da der arme Wuͤſt vor ihm zu faſt ver— 
zweifelte. — 

Umſonſt uͤberfiel ihn ein Schauer, da er vor des Ru⸗ 
dis Fenſtern wegging, und das Geheul der jammernden 
Kinder bey der ſterbenden Mutter hoͤrte. — 

Umſonſt ſchien ihm auch die liebe Sonne, als er auf 
des Meyers Hügel noch in ihre letzten Strahlen hinein— 
ſah und ihr nachſtaunen mußte, bis ſie hinter dem Berg 
war, er ſah nur Schatten, Nacht und Grauſen, das ihn 
umgab — er konnte ſelbſt beym Anblick der Sonne nichts 
thun, als mit den Zaͤhnen knirſchen. — Er konnte jetzt 
nicht mehr auf den Herrn hoffen, der aus dem Staube 
rettet, und aus den Tiefen erloͤſet — er knirſchte nur mit 
den Zaͤhnen. 

Umſonſt warnte ihn ſein Weib, umſonſt zeigte ſie ihm, 
wo er ſtehe, und wohin ihn ſein Leben fuͤhre! 

Umſonſt bat fie, daß er fich nicht noch mehr vertiefe. 

Umſonſt empfand er ſelber, ſie hat Recht und mehr 
als Recht. — Er ſtand jetzt auf dem Aeußerſten der 


menſchlichen Verwilderung. Der Wille, ſich zu beſſern, 
und die Kraft, nicht vollends wie ein Thier zu leben, 
war fo viel als gaͤnzlich in ihm erloſchen. ö 

In dem aͤußerſten Grad der Verwilderung wollte er 
ſich aus dem Schlamm, in dem er ſteckte, nur heraus⸗ 
wuͤthen und ſah nicht, daß er durch dieſes Herauswuͤthen 
ſich nur immer tiefer in denſelben hineinwuͤthe; er ſah 
nicht, daß ihn dieſes Herauswuͤthen zu Thaten binführe, 
deren er ſich ſelbſt nicht fähig glaubte. Der Gedanke, dem 
Junker den Markſtein zu verſetzen, kam ihm während des 
heiligen Nachtmahls in Sinn; aber auch da noch glaubte 
er ſich bis wenige Augenblicke vor der That nicht im 
Stand, dieſes zu thun. Und doch hat er es gethan und 
litt dann die Strafe einer That, deren er ſich vor kurzem 
noch nicht faͤhig geglaubt. 

Liebe Menſchen! — 

Er iſt jetzt dahin gegeben, zum Beyſpiel der Suͤnde, 
an unſern Kindern wieder gut zu machen, was er an ih⸗ 
ren Vaͤtern verdorben. — Gott gebe nun, daß ſeine Strafe 
in ihm und in uns austilge die Keime der Verbrechen, die 
ihn ſo elend und uns ſo ungluͤcklich machten. — Er iſt 
jetzt ein armer Tropf — Die Laſt ſeiner Thaten liegt 
hart auf ihm. Und was ihm ſeine Strafe ſchwerer ma— 
chen muß, als alle aͤußere Leiden derſelben, iſt jetzt das 
Bild ſeines alten Lebens, das ihn allenthalben verfolgen 
muß. Es hat ihn in der Jammerſtunde ſeiner n 
ſchrecklich verfolgt. 

Ihr ſaht ihn, als er da, ſeine Strafe lebend vor 
euch einſank. N 
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Er war entbloͤßt an Kopf und Fuͤßen — 

Das machte ihm nichts — 

Seine Haͤnde waren angebunden am Holz des Gal— 
gens — 
Er erblaßte nicht deswegen — 
Das Schwert des Henkers glaͤnzte ob ſeinem Haupt, 

Er zitterte nicht darob — 

Das Volk, mit dem er lebte, ſtand vor ihm zu, und 
ſah ihn an dieſem Ort, N 

Aber darob ſank er nicht ein. — 

Er ſagte es beſtimmt und wiederholte es mehrmals; 
das Bild ſeines Lebens, das ihm an dem Ort, wo er war, 
vor Augen ſtand, das war es, woruͤber er zitterte, er- 
blaßte und einſank. Der Ort, an dem er ſtand, der Hen— 
ker mit dem bloßen Schwert ob ſeinem Haupt, ſeine Hand 
an Pfahl gebunden, brachten ihm nur das Bild ſeines Lebens, 
mit dem er ſich alles zugezogen, vor Augen und machten ihn, 
den Ort, an dem er ſtand, und alles, was um ihn her 
geſchah, vergeſſen; er ſah nur ſein Leben. Er ſah am 
Ort, wo er war, den armen Ueli, wie er, von den Ra⸗ 
ben zerriſſen, noch wirklich ob ihm hing — es war ihm, 
er ſehe ihn, wie wenn er ſein ſchreckliches Geripp jetzt 
gegen ihn kehre und grinzend, aus hohlem Leib, ihm vorer— 
zaͤhle, Stuͤck fuͤr Stuͤck, was er ihm abgedruͤckt — und 
wie er ihn an dieſen Ort gebracht. Auch die Lismergrithe 
kam ihm jetzt vor, wie ſie auf der Hauptgrub, die ne— 
ben ihm war, ihren Todesſchweiß ſchwitzend, aus blaſſen 
ſtarren Lippen, im Augenblick des Schwertſtreichs ſeinen 
Namen noch nannte, und, ihn ſchrecklich verklagend, ihr 
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Haupt gen Himmel emporhielt. Aber wer will's beſchrei— 
ben das Bild ſeines Lebens, das ihn jetzt umſchwebte! 
wer will ausdruͤcken und vormahlen das Entſetzen dieſer 
Stunde! — a 

Ich will's nicht beſchreiben, nicht ausdrucken, nicht 
vormahlen; — Ich will's nur erzaͤhlen, wie es ein Kind 
erzaͤhlen koͤnnte, was ihm in dieſer Stunde vorſchwebte — 

Er fah die Thraͤnen der Gekraͤnkten, 

Den Jammer der Hungernden, 

Den Schrecken der Geaͤngſtigten 

Vor ſeinen Augen. — 

Er hoͤrte | 

Das Fluchen der Wuͤthenden, N 

Und das Stoͤhnen der Verzweifelnden 3 

Mit feinen Ohren. — 

Er ſah ſeinen todten Vater wieder und bein wieder 
ſein ſchreckliches Wort: 

Bub, Bub! — ſind die Tage jetzt da? — Da man 
auch zu dir ſagt: Du alter verſoffener Lump. — Auch 
ſein Kind ſah er wieder, wie es ihm ſterbend die Hand 
bot, und zu ihm ſagte: Vater! Vater! Thu' doch nie⸗ 
manden mehr weh. — 

Er ſah die Jammer - Eiche wieder, die ihm zuerſt die 
Ruhe ſeines Teufel-Lebens raubte. — Er hoͤrte wieder 
des Stichelbergers Schreckensruf ins Thal Joſaphat zu 
einer andern Rechnung. Er erinnerte ſich wieder des 
Worts, das er grinſend ausſprach: was wuͤrde mir ſo 
ein Wetter machen? und an den erſchrecklichen Donner: 
ſchlag, der ihn den Wein im Glas verſchuͤtten machte; 
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und dann fah er den Muͤhlebach, der, zum ſchrecklichen 
Strom anſchwellend, ihm ſeine Muͤhle und ſeine Wirth— 
ſchaftsgebaͤud mit Frucht und Vieh, und allem, was dar— 
rinn war, wegſpuͤhlte und untergehen machte, wie ein 
Schiff, das er an einen Felſen anſtroͤmt, ſcheitert und 
mit Maus und Mann untergehet. Auch das Todbett der 
Cathri ſtand ihm vor ſeinen Augen. Er hoͤrte ſein Greuel— 
wort wieder, es ware nicht ſchade, wenn die alte Hexe 
einmal todt waͤre. Und das Entſetzen des letzten Nacht— 
mahls, und die Schreckniſſe der Mitternachtſtunde bey der 
Vollendung ſeines Unſinns beym Markſtein. — 

Dieſes Bild ſeines Lebens ſtand vor ihm, als er am 
ſchrecklichen Ort vor euch einſank. Er ſagte es mir ſelbſt. 
Wie groß muß das Bild des Entſetzens dieſer Stunde 
jetzo noch in ihm ſelbſt liegen! und doch ſprach er, als 
er von ſeiner Strafe weg zu mir gebracht worden, das 
Wort aus: er wollte lieber noch einmal unter den Gal: 
gen, als euch hier unter der Kanzel vorgeſtellt werden. 
Was fuͤr Gedanken muß er gefuͤrchtet haben, daß bey 
euerm Anblick in der Kirche ihm zu Sinn kommen wer— 
den. Doch an dem Tag, da er das ſagte, hat er noch 
nicht gewußt, daß ihr Mitleiden mit ihm haben werdet, 
wie er's jetzt weiß. Er hatte das Todbett feiner Frau 
noch nicht geſehen, er hatte die Thraͤnen der Armen, de— 
nen er Unrecht gethan, noch nicht geſehen, er hatte ihr 
inniges Erbarmen noch nicht erfahren. Damals, da er 
das ſagte, war der alte Gedanke, alles verabſcheue ihn 
nur, niemand habe Mitleiden mit ihm, noch nicht in ſei— 

nem erbitterten Herzen ausgeloͤſcht. Auch daß der gute 
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Huͤbelrudi ſo edelmuͤthig an ihm handeln werde, hat er da- 
mals noch nicht gewußt. Dieſer arme Mann kam ſchon 
im Anfang ſeiner Gefangenſchaft zu ihm, ſuchte ihn zu 
troͤſten und aufzurichten in feinem Ungluͤck. Er, den er fo 
lange elend gemacht, achtete jetzt nicht mehr den vergange⸗ 
nen Jammer ſeines Lebens. Er troͤſtet ſich ſeines uͤberſtan⸗ 
denen Elends, und findet ſeine Freude daran, ſein jetziges 
Gluͤck mit dem zu theilen, der ihn fo lange ungluͤcklich ge- 
macht, und auch Gertrud, deren Ungluͤck er ſo lange ge— 
ſucht, und die mitten in ihrem Elend als ein Beyſpiel einer 
braven und ſeltenen Erzieherin ihrer Kinder in eurer Mitte 
daſteht, auch ſie hat die ganze Zeit uͤber ſein Boͤſes mit 
Gutem vergolten. Das alles hat er, da er das ſchreckliche 
Wort: er wollte lieber noch einmal unter den Galgen als 
unter die Kauzel — noch nicht gewußt. Das Entſetzen 
ſeiner Verwilderung war noch nicht durch die Erfahrungen 
der Guͤte und des Mitleids ſo vieler Menſchen gemildert, 
und der Junker hat ihm dieſe Strafe nachgelaſſen, weil er 
ſich mit mir uͤberzeugte, daß ſie bey ſeiner damaligen Stim⸗ 
mung und auch bey derjenigen, die er von euch erwarten 
durfte, weder fuͤr ihn, noch fuͤr euch ſehr erbaulich ſeyn 
wuͤrde. Er iſt jetzt will's Gott in einer beſſern Stimmung. 
Die Erfahrungen von der ſchonenden Guͤte, die er von fo 
vielen Menſchen beym Todbett feiner Frauen ſelig und her— 
nach erfahren, hat ſein Herz will's Gott gemildert und von 
der Verwilderung zuruͤckgebracht, in die er verſunken. 
Möge dieſer Eindruck bis an fein Grab nicht in ihm. erlö- 
ſchen, ſondern immer feſter und maͤchtiger werden zu ſei⸗ 
nem Heil. Viele von euch ſind Zeugen dieſes Todbetts ge: 
weſen; 
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weſen; möge der Eindruck dabon auch in euch und in al 
len, denen die ruͤhrenden Worte der Sterbenden zu Ohren 
gekommen, nicht erloſchen, ſfondern immer mächtiger und 
feſter werden zu unſer aller Heil. Möge ı er beſonders auch 
dahin wirken, daß wir alle dieſen armen „ht ſo ungluͤck⸗ 
lichen Mann in Vergeſſenheit alles deſſen, bas er uns Bö⸗ 
ſes gethan, mit Schonung und Liebe ins Aug faſſen. Ich 
bitte euch alle in feinem Namen, Öffnet euer Herz einer 
heiligen Ruͤhrung für fein Unglück. Er hati jetzt eurer Liebe 
und eures Erbarmens nothwendig. Schenket ihm diefelbe: 
Verſöhnt euch mit ihm mit reinem Herzen. Goͤnnet ihm 
eure Verzeihung, goͤnnet fie ihm ganz, goͤnnet ſie ihm 
nicht bloß halb, goͤnnet ſie ihm ganz. Sie iſt nicht wahr, 
wenn fie nur halb iſt. Verzeiht ihm jetzt mit vollem rei— 
nem Herzen. Und gedenket jetzt noch einmal der menſch⸗ 
lichen Schwäche, gedenket eurer eigenen Schwaͤche und faſ⸗ 
ſet das, was er euch uͤbels gethan, von dieſer Seite ins 
Aug. Ich geſtehe es frey, wenn ich alles zuſammenfaſſe, 
was er gethan, aber dann auch uͤberlege, wie er zu dem 
gekommen, was er gethan, und wie er das worden, was 
er war, fo kann ich nicht anders von ihm ſagen, als: er 
iſt ein Menſch wie wir. — 

Und ob er ſchon daſteht zum Beyſpiel der Suͤnde, in 
uns ſauszutilgen die Keime der Bosheit, die ihn zu feinen 
Thaten verfuͤhrt, ſo kann ich am End doch nichts anders 
von ihm ſagen, als: er iſt ein Menſch wie wir, und muß 
die Worte wiederholen, die ich vor vierzehn Tagen ſchon 
zu euch ſagte: Daß doch keiner von uns allen meyne, dieſes 
Unglück haͤtte ihm nicht auch begegnen können. — Hebet 

Peſtalozzi's Werke. II. 24 
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eure Augen auf, und denket, warum iſt er ungluͤcklich ge⸗ 
worden, als weil er hochmoͤthig, geizig, liebios und un⸗ 
dankbar war? und nun redet, ich frage euch wieder: 
iſt einer unter euch nicht hochmuͤthig, nicht geizig, nicht 
hartherzig, nicht undankbar? Er ſtehe auf, und ſey unſer 
Lehrer; denn ich, 0 Herr! bin ein Suͤnder, und meine 
Seele iſt nicht rein von allem Böſen, um deſſen willen der 
arme Menſch ſo ungluͤcklich geworden, und je mehr ich 
ſeinem Leben nachdenke, je mehr muß ich in Beziehung 
auf mich ſelber Gott danken, daß Er nicht ſolche Verſu⸗ 
chungen uͤber mein Haupt gehaͤufet, wie diejenigen waren, 
unter denen dieſer arme Mann lebte. 
Ich muß Gott danken, daß er mir einen Walen von 
Mutter ‚gegeben, die mich in Zucht und Ehren erzogen, und 
Arbeit und Ordnung liebhaben gelehrt. a 11 
Ich muß Gott danken, daß ich nicht unter foldhen um- 
ſtaͤnden, wie er, ein Beamteter, ein Vogt und ein Weibel, 
oder etwas dergleichen geworden, und mein Brod in kei⸗ 
nem Beruf ſuchen muͤſſen, in welchem man taͤglich ſo viel 
Bedruͤckendes gegen ſeine Mitmenſchen zu thun d 
wird. | 
Ich muß Gott danken, daß ich o von Jugend auf unfer, 
beſſern und froͤmmern Menſchen gelebt, und nicht von 
Kindesbeinen auf ſo viel verfuͤhreriſche Beyſpiele der Thor⸗ 
heit, der Unordnung, der Gedankenloſigkeit und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit vor meinen Augen gehabt. f 
O Gott! auf meine Knie will ich fallen, und dich an⸗ 
beten, daß deine Welt mir immer in einem reinern und 
deſſern Licht, und nicht in dem wuͤthenden Wirbel vor Aus 
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gen! geſtanden, der ſo viel dazu beygetragen, daß dieſer 
Mann noch in den Tagen ſeines Alters und ſeiner Ent⸗ 
kraͤftung von den Folgen feiner Thorheiten und feiner Irr⸗ 
thuͤmer bis an die Graͤnzen der Verzweiflung gebracht wor⸗ 
den. „O ihr Menſchen! was ſoll ich mehr ſagen? Mein 
Herz iſt bewegt von innigem Mitleiden gegen ihn, und ich 
kann nichts mehr ſagen als dieſes : handle doch keiner von 
euch an ihm, wie man gemeiniglich an den Unglücklichen 
handelt, die in die RR der REN ee ge⸗ 
. | 
O ihr 8 die Geſchlachter de a Erde e mit 
eee eee Haͤrte an dieſen Elenden; ſie neh⸗ 
men zuerſt Theil an ihren Greuelthaten, ſie ſpielen mit 
ihnen die Spiele ihres boͤſen Lebens, fie reizen ſie zu ihren 
Verbrechen, ſie pflanzen in ihnen den unſi un ihrer Sitten, b 
und naͤhren in ihnen die Keime der Laſter. 

Dann aber, wenn ſie nun unglücklich werden, und in 
die Hand der Gerechtigkeit gerathen, verlaſſen ſie dieſelben, 
und handeln in ihrem Elend gegen ſie, als ob ſie keine 
Menſchen und nicht mehr ihre Bruͤder waͤren. Oh, ihr 
Menſchen! dann werden dieſe Ungluͤckliche in ihrem In⸗ 
nern wuͤthend uͤber iht hartes Geſchlecht, ſchlucken in ſich 
Verachtung, Menſchenhaß und Rachgrimm, und werden 
dadurch in ſich ſelber noch weit tiefer verhaͤrtet, als ſie es 
. waren, ehe ſie in die Hand der Gerechtigkeit fielen. 

Liebe Menſchen! ich rede ſonſt ſelten, und nicht gern 
mit euch vom Menſchengeſchlecht und von mehr Leuten, 
als von meiner Heerde; aber jetzt kann ich nicht anders — 
es iſt mir, hundert und abermal hunderttauſend von det 
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Obrigkeit beſtrafie Verbrechen ſtehen vor meinen Augen, 
und ich ſehe die Geſchlechter der, Menſchen eee 
unbillig und hart gegen dieſe Unglöckliche handeln. — 


Ich moͤchte meine Stimme erheben und rufen wel 
der Erde: Erbarme dich dieſer Elenden! — Ich moͤchte 
meine Stimme erheben und rufen zu dem Volk in niedern 
Hütten? und ihm Tagen: du Volk der niedern Hutten, du 
kannſt an dieſen Ungluͤcklichen thun, was keine Obrigkeit, 
und was kein Mann, der in hohen Palaͤſten wohnt, an 
ihnen thun kann; du kannſt fie wieder zu Menſchen machen; 
du kannſt ſie wieder mit ſich ſelber und mit ihren Mitmen⸗ 
ſchen verföhnen, du kannſt ihrem weitern Elend und ihren 
weitern Verbrechen vorbiegen und ſie an deiner Hand da⸗ 
hin leiten, daß 10 a einer en ene gelangen. 
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ach 1 8 jedem, Mann, und eh Weib, i in deſſen 
Bruſt. ein Menſche enberz ſchlaͤgt, zurufen und ſagen: Es 
iſt kein Gottespienſt und kein Menſchendienſt größer, und 
edler, als die ‚Güte, die man gegen, Menſchen ausübt, 
weiche durch ihre Fehler verwirret, durch, ihre Schande 
erniedriget, — durch, ihre Strafe verwildert, — wie die 
gefähelichfien Kranfen , zur Wiederherſtellung ihrer gewalt⸗ 
ſam zerſtörten Natur, und ihres verheerten Daſeyns mehr als 
alle andern Menſchen, Schonung, Menſchlichkeit und Liebe 
nöthig haben. Aber ich erwache von meinem Traum Ar 
das Volk der Erde ſtehet nicht vor mir, und die Geſchlechter 
der Erden hören, mich. nicht; und ihr, meine Lieben! mit 
denen ich rede, werdet an dem unglücklichen Mann, von, 


dem ich jetzt mi euch rede, nicht unbarmherzig und un⸗ 
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i empfindlich handeln. Ich hoffe es zu Gott, ſo wie ich auch 
zu Gott hoffe, daß ihr die Geſchichte ſeines Lebens dahin 
benutzen werdet, euch unter einander weniger zu plagen, 
zu verderben und zu verheeren, als dieſes bisher geſchah, 
ſondern immer mehr in gegenseitigem Frieden und Liebe 
mit Schonung und Sorgfalt‘ gegen einander zu feben und 
fo des Elends, das unter uns iſt, 2 ane su 
machen. ien 8 FR 


Es war ſo drückend, dieſes Elend, an ich konnte bis 
auf dieſe Stunde ſo viel als nichts dagegen Be als es 
0 . und enen. N 


ber ber Zeuge biſt du, Kanzel, det e wie uf nich 
euer . beugte. — 0 m 921 
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ar Zeuge biſt du, todter Stein! aus dem ich nun 20 

Jahre das Geſchlecht taufte, das hinter uns aufwuchs — 
Zeuge biſt du, was meine Seele litte, wenn ich eure Kin⸗ 
der in meine Hand nahm und dachte, Ri einem Leben 
fi entgegengehen. — en 


Aber von num an ergebe, meine Hoffnung, eee in 
mi — und es preßte mir heute Freudenthraͤnen aus, da 
ich das Kind, das ich jetzt taufen werde, in euer Buch 
eintrug. Ich ſchrieb ſeinen Namen Efiher, groͤßer als 
ſonſt, und mit rother Dinte — ich umſchlang das Wort 
mit einem Kranz, haͤngte unter dem Kranz das Anker 
der Hoffnung, wie an ein Band, oben am Kranz ſchrieb 
ich neben dem heutigen Tag noch den achtzehnten Herbſt— 
monat, an dem ihr euerm jetzigen Herrn huldigtet, und 
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meine Thraͤnen fielen haͤufig auf das Blatt auf dem ich 
ſo in meiner Freude mein Herz eg DA RIO , 

100 10 Barber 1d 
Ihr Leben! Dergefle et auch ihr dieſen debe 
monat nicht, und lehrt eure Kinder und Kindskinder mit 
Dank gegen den Vater im ‚Himmel, der die Schickſale der 
Menſchen leitet, von dieſem Tag an die Hoffnung zur 
Wiederherſtellung eures Gluͤcks zaͤhlen. ache 
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Ihr Lieben! Ich bezeuge es vor dem ‚Angefiht Got⸗ 
tes und ſchmeichle ihm nicht, euer Herr will euer Gluͤck. 
Er will euer zeitliches und ewiges Worl und baut auf 
Fundamente, die den Abbie eurer Kindskinder ſichern 
werden, wie euren eignen. Die alte fromme Einfalt wie⸗ 
der herzuſtellen, Freuden in Ehren und Fteuden im Se⸗ 
gen euch zu verſchaffen, euch in euren Wohnſtuben durch 
Frommkeit und Weisheit glücklich zu machen, euren Ar⸗ 
men des Lebens Nothdurſt, ohne Drang und Kummer zu 
verſchaffen und den Duellen der, Armuth, 5 der Unwiſſen⸗ 
heit, der Leederlichkeit, dem Leichtſi nn und der Unordnung 
vorzubiegen, der Gewaltthaͤtigkeit Gefährde und allem 
Ausſaugen Einhalt zu thun, und überhaupt auszureuten 
und aus zutilgen die Keime aller Gottloſit gkeit und Gotts⸗ 
vergeſſenheit und in ihnen die erſten Urſachen aller Noth, 
alles Elends und alles Jammers, den ihr littet, und bin. 
gegen wieder herzuftellen, zu reinigen und euch zuzu⸗ 

fuͤhren die Segensquellen alles Guten, alles Göttlichen 
und alles Heiligen, deſſen Mangel uns alle‘ fo lang elend 
gemacht — das iſt das Ziel eures Herrn, für welches er 
ſeine Tage durch ſorget und ſeine Naͤchte durch ii 
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Erhebet euch zu den Gefühlen der Dankbarkeit, die 
ihr ihm vor Gott und den Menſchen ſchuldig fend. Er 
iſt euer Vater. Chriſten, die ihr einen Vater im Him⸗ 
mel habet, fuͤhlet das Wort, Arner iſt euer Vater. — 
Ja, er iſt es, er iſt es im Geiſt und in der Wahrheit, 
wie alle chriſtlichen Herrſchaften im Geiſt und in der 
Wahrheit Vaͤter an ihren Angehoͤrigen ſeyn ſollten. Chri— 
ſten, werdet ſeine Kinder, wie er euer Vater iſt; werdet 
im Geiſt und in der Wahrheit ſeine Kinder. Werdet 
eins mit ihm, wie gute Kinder mit einem edeln Vater 
eins ſind in menſchlicher Liebe, in menſchlichem Glau⸗ 
ben, in menſchlicher Hoffnung. Noch mehr aber, wer— 
det eins mit ihm, wie Jeſus Chriſtus mit ſeinem Vater 
im Himmel eins iſt in goͤttlicher Liebe, in goͤttlichem 
Glauben, in goͤttlicher Hoffnung. Liebet ihn, glaubet ihm 
und betet fuͤr ihn. Gott hat ihn euch zu eurem Vater 
gegeben; betet, daß Gott ihn euch als euren Vater er— 
halte und ihn durch euch ſegne, wie er euch durch ihn 
geſegnet hat. Pereinigt euch mit ihm durch den Glau— 
ben der Chriſten, durch die Liebe der Chriſten und durch 
die Hoffnungen der Chriſten. Mit ihm alſo vereinigt, 
werdet ihr ſeyn die Geſegneten des Herrn. Mit ihm al— 
ſo vereinigt, werdet ihr zu dem Berg der Suͤnde, der 
auf uns liegt, ſagen: heb dich von uns, und er wird 
ſich von uns heben, und unſer Dorf, das jetzo noch 
mitten in ſeinen Umgebungen als ein Beyſpiel der Suͤn— 
de, ihres Elends und ihres Jammers daſteht, wird von 
nun an als ein Bepfpiel einer hohen, goͤttlichen Erloͤſung 
aus feinem Verderben daſtehen. Ja, alſo in chriſtlichem 
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Glauben und in chriſtlicher Liebe mit ihm vereinigt, wer⸗ 
den wir ſeyn und bleiben die Geſegneten des Herrn. Gott 
verhelfe uns dazu in ſeiner Gnade vn feinen! guten. 
heiligen Geiſt! Amen! * W, 
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